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  Sie würden alle dafür büßen.


  Einer nach dem anderen, schön der Reihe nach. Es hatte keine Eile. Für jeden würde es eine passende Methode geben. In dem Buch waren genau einhundertfünfundneunzig verschiedene Möglichkeiten, alphabetisch geordnet, beschrieben. Nicht alle eigneten sich für ihre Zwecke, aber für die ersten Kandidaten auf der Liste würde es allemal reichen.


  Die Frau lächelte und hob das Kinn, während ihr Blick aus dem Fenster schweifte und sich im Steingrau des Himmels zu den Mauerseglern gesellte.


  Rache war süß.


  Nur ehrliche Vergebung bringe Seelenfrieden, hatte die Psychotherapeutin gepredigt. Nur, wenn man im Innersten bereit war, Nachsicht zu üben, den anderen von seiner Schuld freizusprechen, wurde man selbst erlöst. Groll auf andere lege sich auf die eigene Seele. Der Geist könne nicht zwischen Zorn auf andere und Zorn auf sich selbst unterscheiden, Verbitterung war Verbitterung.


  Hanebüchener Blödsinn war das. Alle predigten Nachsicht, loslassen können, Verzeihung üben. Die Frau war sich nicht im Klaren darüber, ob die Ärzte bewusst logen, oder tatsächlich an ihr eigenes Geschwafel glaubten. Was, wenn man einem von ihnen kräftig ins Gesicht schlüge? Hielten sie dann, um Gnade heischend, die andere Gesichtshälfte hin?


  Wieder lächelte sie. So ein Versuch würde den Weißkitteln schnell den Widersinn solch abgedroschener Phrasen vor Augen führen.


  Auge um Auge, Zahn um Zahn. Dem Gegner auch die andere Wange anzubieten, war Humbug. Irgendwann lag man dann nachts in seinem Bett und knirschte mit den Zähnen, weil die Sanftmut einen um den Verstand gebracht hatte.


  Wer hatte sie von ihren Sünden losgesprochen? Vergaben andere ihr?


  Ihr Blick löste sich von der mächtigen Kastanie, deren letzte Blätter braun und schrumpelig an den verdorrten Ästen hingen, schweifte ins Zimmer zurück und fing sich in dem Spiegel hinter dem Schreibtisch. Erst gestern hatte sie ihn dort aufgehängt. Es war wichtig, sich stets zu kontrollieren. Die Fratze des glühenden Jähzorns musste, sobald sie hervortreten wollte, gebändigt werden. Rage führte zu unbedachten Handlungen. Sie ließ die Schultern herabsinken. Das sanfte Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden.


  In der griechischen Mythologie existierten außer Zeus und Hera viele Götter. Nyx, Thanatos, Aidos, Themis, Hybris oder Nemesis. Die Frau verehrte Nemesis, die Göttin des ›gerechten Zorns‹, Tochter der Nacht Nyx und des Okeanos und Schwester von Thanatos.


  Thanatos, der Gott des Todes, war ihr großer Bruder. Das passte alles wunderbar zusammen. RACHE und TOD.


  Die Rachegöttin Nemesis bestrafte vor allem die menschliche Selbstüberschätzung und die Missachtung von Themis – der griechischen Göttin des Rechts und der Sittlichkeit. Hatte sie nicht genau das Gleiche vor? Der Blick der Frau glitt zum Spiegel.


  Gleichmütig betrachtete Nemesis ihr Antlitz. Um den Mund lag ein Zug milder Güte. Die zart violetten Verfärbungen unter den Augen waren verschwunden. Seit die Frau sich zur Vendetta entschieden hatte, hatte sie jede Nacht durchgeschlafen, tief und fest, wie ein behütetes Kind. Das war dereindeutige Beweis, dass Rachegelüste das Gemüt nicht belasteten, sondern befreiten.


  All diese nutzlosen Therapien. All die Jahre. Und was hatte es ihr gebracht? Nichts als schlaflose Nächte, schmerzende Muskeln und einen nervösen Magen. Aber jetzt war Schluss damit. Die Frau wollte nicht ihr restliches Leben damit verbringen, vertanen Chancen nachzutrauern. Jetzt war es Zeit, zu handeln.


  Die Augen verließen das Spiegelgesicht und schwenkten zur Schreibtischplatte. Der Schutzumschlag des Buches war an den Rändern schon eingerissen. Auf dem Titelbild kippte eine Person über eine Mauer. Nur die Unterschenkel und die Schuhe waren zu sehen. Rot schrie die Schrift den Betrachter an: ›Lexikon merkwürdiger Todesarten‹.


  Sie legte die linke Handfläche auf den Wälzer. Der Einband war glatt und kühl. Im Spiegel wirkte das Ganze wie eine Szene aus einem amerikanischen Gerichtssaal, bei der ein Zeuge auf die Bibel schwor.


  Lange hatte sie nachgedacht und nun war es soweit.


  Die Frau schob das dicke Buch beiseite und lehnte sich zurück. Die Spiegelgestalt überkreuzte die Arme und zwinkerte ihrem Ebenbild zu. Morgen würden die konkreten Planungen beginnen.


  Einer nach dem anderen.


  Sie würden büßen.
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  Doreen drängelte sich an dem dicken Mann und seiner nicht minder fülligen Frau vorbei, ging bis dicht an die gläserne Begrenzung und klammerte sich an der Haltestange fest. Unter ihr tummelten sich die Menschen. Mit einem sanften Zischen schlossen sich die Türen und der Aufzug summte nach unten. Die scheinbar sinnlos durcheinanderwimmelnden Leute glitten näher. Einige waren vor den Fahrstuhltüren stehen geblieben und warteten nun, dass die Kabine in ihrer Etage ankam.


  Ein unmerklicher Ruck und der Aufzug hielt. Der Dicke zwängte sich durch die wartende Menge, seine Frau watschelte hinterdrein. Doreen folgte den beiden in gebührendem Abstand. Die Leute vor dem Fahrstuhl schubsten und schoben, noch ehe sie ihn verlassen hatte, als gelte es, einen Preis zu gewinnen.


  »Zuerst aussteigen, dann einsteigen. Das lernt doch jeder normale Mensch schon als Kind.« Keiner hörte Doreens dahingezischte Worte. Sie wiederholte ›normaler Mensch‹ etwas lauter, mit Betonung auf normal, aber niemand fühlte sich angesprochen. Sie hasste Gedränge. Es war ihr zutiefst zuwider, von Fremden berührt oder gar angerempelt zu werden. Manchmal ließ es sich nicht umgehen. Heute war so ein Tag.


  In den Zwickau-Arcaden herrschte das übliche Freitagnachmittagsgetümmel. Die Zwickauer liebten ihre Arcaden. Genau wie die Bewohner der umliegenden Ortschaften. Alles unter einem Dach. Man konnte nett flanieren, ein bisschen einkaufen und anschließend noch ein Eis oder eine Pizza oder etwas Chinesisches essen, ohne auch nur einen Fuß auf die umliegenden Straßen gesetzt zu haben. Es waren die gleichen Geschäfte wie in allen Einkaufszentren. Das, was der Durchschnittsbürger gewöhnt war. Nur keine Experimente.


  Doreen zog die Handtasche von der Schulter vor den Bauch und riss an dem widerspenstigen Reißverschluss. Sie musste nicht auf ihren Merkzettel schauen, um zu wissen was darauf stand, tat es aber trotzdem.


  Brötchen, frisches Obst und ein paar Kosmetikartikel. Der Drogerie-Discounter war im Untergeschoss. Und diese Dinge waren auch nicht das Problem. Das Problem war ein Geschenk für ihre Mutter.


  Doreen blieb stehen und starrte auf die Glaskrüge mit dem frisch gepressten Saft neben der Schüssel Obstsalat. Jedes Jahr das gleiche Theater. Es wäre doch ein Leichtes gewesen, im Vorfeld etwas Schönes für Mama auszusuchen. Ein wirklich passendes Geschenk, etwas, das die Mutter sich schon lange wünschte. Sie schaffte es nie.


  »Möchten Sie was?« Die Verkäuferin hatte den Hals wie eine wachsame Eidechse nach vorn gereckt. Nun wartete sie mit schief gelegtem Kopf auf eine Antwort.


  »Einen Exotic-Saft, bitte.« Doreen hatte nichts gewollt, aber ein paar Vitamine konnten nicht schaden. Der Winter stand vor der Tür. Die Echse nickte und griff nach einem Krug mit gelb-orangem Inhalt. Zäh floss der Saft in das schmale, hohe Glas.


  »Ich nehme noch einen Becher Krautsalat mit.« Noch mehr Vitamine. Der Saft hinterließ säuerliche Spuren an den Zungenrändern.


  »Bitte sehr.« Die Tüte wurde fein säuberlich verknotet und dann über die Theke gereicht. Im Gegenzug nahm die Verkäuferin das Geld entgegen und zwinkerte bestätigend.


  »Danke.« Doreen stellte das Glas zurück, drehte sich um und spazierte in Richtung Marienstraßen-Ausgang davon. Sie würde jetzt systematisch alle Geschäfte abklappern und nach etwas Passendem Ausschau halten. Es gab genug zu kaufen. Irgendetwas würde sie schon finden.


  Am Eingang des Schreibwarenladens wetteiferten grellbunte Karten um die Aufmerksamkeit der vorüberschlendernden Menschen. Mit abwesendem Gesichtsausdruck gab Doreen dem Ständer einen Stoß, ließ die farbige Vielfalt an sich vorüberdrehen und suchte nach dem Wort ›Geburtstag‹. Gab es etwas mit Blümchen oder mit putzigen Kätzchen? Das Gestell trudelte aus, als sie merkte, dass sie nichts mitbekommen hatte. Noch eine Runde Kartenkarussell.


  Auf dem Rückweg zu den Rolltreppen blieb ihr linker Fuß an einer Unebenheit hängen. Sie machte einen Ausfallschritt, stieß mit dem rechten Bein an den Halbstiefel eines Teenagers und verlor die Balance. Im Fallen nahm sie noch die pinkfarbene Häkeltasche des Mädchens wahr, dann landete Doreen mit nach vorn gestreckten Händen auf dem Boden. Ihre Handballen prallten den Bruchteil einer Sekunde nach den Knien auf den glatten Untergrund. Direkt vor ihrem Kopf landete der Beutel mit dem Krautsalat.


  Wie ein ungelenker Vierfüßer hockte die dunkelhaarige Frau neben der Rolltreppe und fühlte, wie die Röte ihr Gesicht erhitzte. Ganz toll, Doreen Graichen. Ein bühnenreifer Auftritt war das. Die Leute um sie herum schienen alle im gleichen Moment die Luft angehalten zu haben. Als die Kakophonie aus Geräuschen und Gemurmel wieder einsetzte, schien sie lauter zu sein als vorher.


  Steh auf. Mach dich nicht noch lächerlicher, als du es schon bist. Erhebe dich und verschwinde ganz schnell.


  Etwas zerrte an ihrem Ärmel. Dazu brabbelte eine Reibeisenstimme. »Hoppla. Haben Sie sich wehgetan?« Das Muster des Fußbodens brannte sich in Doreens Netzhaut, während sie versuchte, aufzustehen. Das Zerren am Ärmel verwandelte sich in einen Klammergriff um ihren Oberarm. »Na, kommen Sie.«


  Doreen streckte die Hand nach dem Krautsalat aus, rappelte sich auf, klopfte die Knie ab und ließ den Blick erst danach von ihren Hosenbeinen zur Seite und nach oben schweifen.


  Zu der Reibeisenstimme gehörte ein langer, dürrer Mann mit spitzer Nase. Er lächelte sie an. Das Weiße in seinen Augen war gelb. Gelbsucht. Oder etwas Ähnliches. Doreen sah grellrote Schlagzeilen vor ihren Augen flackern: Zwickauer Detektivin wirft sich vor die Füße eines Leberkranken.


  Der ›Leberkranke‹ hielt noch immer ihren Arm umklammert. Doreen bewegte unwillig die Schultern und er ließ los. »Alles in Ordnung?« Als sie nickte, lächelte er breiter und machte dann einen Schritt zur Seite. Neben ihr huschten die Leute vorbei, als wäre nichts geschehen. Eine Frau war gestolpert, hingefallen und dann wieder aufgestanden. Nichts von Belang, nichts, weswegen man seinen Einkaufsbummel unterbrechen musste.


  Doreen quetschte ein »Danke« heraus, schob den Riemen der Handtasche auf die Schulter, drehte sich um und prüfte im Davongehen die Blicke der Leute. Niemand schien von ihr Notiz zu nehmen.


  Das schien nicht ihr Tag zu sein. Sie verbannte den unangenehmen Zwischenfall in eine fest verschlossene Schublade ihres Gehirns und drehte den Schlüssel zweimal herum. Nur die sanfte Röte in ihrem Gesicht erinnerte noch an den Sturz. Aber das zarte Purpur würde bald verschwinden.


  Aus der Parfümerie quoll eine fast sichtbare Wolke synthetischer Duftkompositionen heraus und mischte sich mit den süßscharfen Gerüchen des daneben befindlichen China-Imbisses.


  Doreen blieb stehen und begutachtete die riesigen Flakons im Schaufenster, während sie darüber nachdachte, ob der Wunsch, der Mutter eine Körperpflege oder ein Parfüm zu schenken, nicht eher ihr eigenes Bedürfnis ausdrückte. Schenkte man nicht immer Dinge, die einem selbst gefielen? Und bestand die Kunst des Schenkens nicht gerade darin, etwas zu finden, das dem anderen eine Freude machte?


  »Guten Tag, schöne Frau!«


  Die tiefe Männerstimme in ihrem Rücken ließ Doreens Nackenmuskeln verkrampfen. Mit hochgezogenen Schultern starrte sie auf die beiden Gestalten in der spiegelnden Glasscheibe. Eine große, schlanke Frau mit hellen Hosen und Pferdeschwanz. Der Mann dicht hinter ihr überragte sie um einiges. Er trug ein braunes Tweedjackett. Und er lächelte. Das war im unscharfen Spiegelbild nicht zu sehen, aber Doreen hatte es an der Stimme gehört.


  Die Härchen auf ihren Unterarmen hatten sich aufgerichtet, ihr törichtes Herz blähte sich wie ein überdehnter Ballon in der Brust und fiel wieder zusammen, während sie noch immer wie eine Marmorstatue vor dem Geschäft stand und von blumigen Gerüchen umfächelt wurde.


  Sie konnte nicht ewig mit glasigen Augen in diese Parfümerie hineinstarren. Irgendwann würde sie sich umdrehen und ihm guten Tag sagen müssen.


  Doreen atmete tief aus, ließ die Schultern dabei heruntersacken, wandte sich mit einem Ruck von der Scheibe ab und streckte den rechten Arm aus. »Guten Tag, Paul. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen!« Es klang ein bisschen schrill. Seine Handfläche fühlte sich warm und weich an. Erst jetzt wagte sie einen schnellen Blick in sein Gesicht. Die Fältchen um seine Augen schienen sich tiefer eingekerbt zu haben.


  Paul behielt ihre Hand einen Augenblick länger als nötig in seiner und Doreen spürte sofort das altvertraute Lodern des glühenden Feuerrades, das durch ihren Bauch rollte.


  Verschwand das denn nie? Dies schien ganz entschieden nicht ihr Tag zu sein. Sie hatte Paul jetzt – Doreen rechnete kurz nach, während sie ihre Rechte aus seinem Griff löste – fast zwei Jahre nicht gesehen. Nichts von ihm gehört, nichts von ihm gelesen. Kein Anruf, keine Karte, keine E-Mail. Er war verschwunden. Aus Zwickau, aus Sachsen, aus ihrem Leben. Ein Journalist, der Reiseberichte schrieb. Paul war ständig auf Achse. Paul hatte kein Interesse mehr an Doreen. Sonst hätte er sich doch zwischendurch bei ihr gemeldet.


  »Wie geht es dir?«


  Doreen musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass die Ellenbogen seines altmodischen Tweedjacketts mit braunem Wildleder abgesetzt waren, das schon reichlich abgewetzt wirkte.


  »Gut, alles bestens. Und dir?« Bedeutungslose Floskeln.


  »Auch. Ich bin viel unterwegs.« Wieder wanderten seine Mundwinkel nach oben. Doreen dachte darüber nach, dass sie hier standen und wie zwei flüchtige Bekannte müßigen Small-Talk machten und registrierte gleichzeitig die kleine Stelle an seinem Mund, die er beim Rasieren vergessen hatte.


  »Und jetzt bist du wieder in Zwickau?«


  »Die nächsten Wochen ja.« Seine Hand berührte ihren Unterarm. »Komm, trinken wir einen Kaffee zusammen.«


  Die Hand schien ein Loch in ihren Ärmel zu brennen. Doreen sah nach unten und bemerkte an ihren Knien zwei dunkle Flecken. Sie mochte nicht mit Paul Kaffee trinken. Schon gar nicht hier in den Arcaden, in aller Öffentlichkeit, auf dem Präsentierteller, wo jeder jeden begaffen konnte. Ihr Mund öffnete sich zu einer Antwort. »Gern. Gehen wir nach unten?«


  Paul nickte und ging in Richtung Rolltreppe voran. »Ich habe übrigens von euch gelesen. Detektivbüro Löwe – ihr habt euch in mehreren Vermisstenfällen engagiert.« Doreen betrachtete seinen breiten Rücken. Sie konnte ihn grinsen hören. Der Handlauf der Rolltreppe glitt schneller nach unten als die Stufen. So zog es den Arm nach vorn, bis man loslassen und weiter oben anfassen musste.


  Das Eiscafé befand sich genau in der Mitte des Einkaufszentrums, vor dem hinauf- und herunterschwebenden Aufzug. Und auch hier wimmelte es von Leuten. Paul hielt nach einem Tisch am Rand Ausschau, zog einen Stuhl hervor und wartete höflich, bis seine Begleiterin sich gesetzt hatte, ehe er selbst Platz nahm.


  Doreen zog die Beine unter den Sitz und sah sich um. Am Nachbartisch saß eine grimmig dreinschauende junge Mutter, neben sich einen Kinderwagen, in dem ein kleiner Junge mit schokoladenverschmiertem Gesicht saß. Auf dem Sitz daneben hockte ein etwa dreijähriges Mädchen und löffelte Eis aus einer flachen blauen Glasschale. Das bezopfte Kind erinnerte Doreen an den Fall Lamm. Norbert und sie hatten Material von Herrn Lamms Tochter für einen Vaterschaftstest besorgen müssen. Genau hier, in diesem Café, hatte sie ein paar feuerrote Haare des Mädchens ergattert.


  »Doreen?« Pauls Stimme holte sie aus ihren Erinnerungen. »Kaffee oder Cappuccino?«


  »Ich nehme einen Cappuccino.«


  »Fein. Ich hätte gern ein Kännchen Kaffee.« Die Bedienung nickte und verschwand. Er sah ihr noch einen Moment hinterher, dann kehrte sein Blick zu Doreen zurück. »Bearbeitet ihr eigentlich außer Vermisstenfällen auch andere Sachen?«


  »Wir machen alles: Ehebruch, Ladendiebstahl, Beschattung von Schwarzarbeitern. In die Fälle mit den vermissten Kindern sind wir eher zufällig hineingeraten.« Wir machen alles. Das hörte sich an, als seien sie und Norbert die Übeltäter.


  »Dann könnte ich vielleicht eure Hilfe gebrauchen.« Paul atmete mit einem kleinen Schnaufen aus und legte den Kopf kurz in den Nacken. Doreen dachte zum dritten Mal, dass dies nicht ihr Tag war.
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  Mit einem Lächeln betrachtete die Frau ihre Liste. Das sah alles sehr schön akkurat und sauber aus.


  Ganz links die Ziffern. Dann die Namen der Betreffenden. Daneben folgte das Delikt; das, was die Personen auf der Liste ihr angetan hatten. Schnell huschten die Augen der Frau weiter nach rechts, damit ihr Zorn beim Lesen all dieser Verfehlungen nicht zu stark wurde.


  In der nächsten Spalte war die Anschrift eingetragen. Auch für Telefonnummern und E-Mail-Adressen war ein Platz vorgesehen.


  Nicht bei jeder Person war die Tabelle vollständig ausgefüllt, aber das würde sich finden. Nur nichts überstürzen, schön Schritt für Schritt. Es konnte auch durchaus sein, dass noch Namen hinzukamen. Dass jemand von der Liste wieder gestrichen wurde, schien ihr eher unwahrscheinlich. Diese hier hatten alle genug Unheil angerichtet. Es gab keinen Anlass zur Begnadigung.


  Die Frau hob das Kinn und betrachtete ihr Spiegelbild. Heute fand sie sich regelrecht gutaussehend. Die gelben Strahlen der Nachmittagssonne ließen winzige goldene Lichtpünktchen in ihren Augen tanzen. Zur Feier des Tages hatte sie sich heute Morgen geschminkt. Der metallisch-grüne Lidschatten verlieh ihrer Iris eine bernsteinfarbene Tönung. Die Wangen waren leicht gerötet. Es war kein Rouge nötig gewesen, allein die Vorfreude auf die kommenden Tätigkeiten hatte ihrem Gesicht die Blässe genommen.


  Sehr hübsch das Ganze. Der rosa Spiegelmund lächelte zum Abschied sanft, dann wandte die Frau sich von ihrem Ebenbild ab und neigte den Kopf wieder über das Papier.


  Das Beste an der ganzen Sache waren eigentlich die letzten beiden Spalten. In beiden stand außer der Überschrift noch nichts. Die eine hieß: ›Bestrafung‹, die andere war mit ›erledigt/Datum‹ gekennzeichnet. Auf die Eintragungen hier freute sie sich am meisten. Im Verlaufe der nächsten Wochen würde sich die Liste mit Inhalten füllen.


  Die Frau schaltete den Rechner ein. Jetzt musste sie das Ganze in einer Datei abspeichern. So konnte man stets etwas ändern, einfügen, verbessern. Gut geplant war halb gewonnen. Nemesis überstürzte nichts.


  Der Computer summte leise, während sie die Tabelle auf dem Bildschirm betrachtete. Ihre Augen verengten sich. Dann fügte sie noch eine Spalte ein und hielt kurz inne, um über die Benennung der Kopfzeile nachzudenken. ›Schadenshöhe‹ hatte etwas von Versicherungsfall. Darum ging es hier nicht. ›Dringlichkeit‹ klang nicht schlecht, implizierte jedoch ein zeitliches Muster. Und es sollte nicht darum gehen, schnell zu arbeiten. Nach all den Jahren kam es auf ein paar Tage nicht an. Jeder von ihnen würde irgendwann an der Reihe sein.


  Nicht alle Angeklagten waren jedoch gleichwertig. Manche hatten ihr weniger abscheuliche Dinge angetan als andere. Demnach würde es auch nicht für jeden die gleiche Strafe geben. Schließlich tippte sie das Wort ›Bestrafungsreihenfolge‹ in das leere Kästchen. Das genügte fürs Erste. Sie konnte über den richtigen Begriff gründlich nachdenken und ihn jederzeit ersetzen.


  Die Frau klickte auf ›Speichern‹ und während die Diskette ratterte, huschte ihr Blick zum Schutzumschlag des dicken Wälzers neben der Tastatur. Einhundertfünfundneunzig ›merkwürdige Todesarten‹. Sie zwinkerte Nemesis im Spiegel zu.


  Nicht jeder Angeklagte in dieser Datei würde auf ›merkwürdige‹ Art und Weise zu Tode kommen. Das Beste kam immer zuletzt. Sie würde nicht gleich mit einem Mord beginnen. Zuerst die leichten Fälle, dann konnte man sich nach und nach steigern.


  Die Vorfreude erhitzte ihre Wangen. Die Frau überflog die Namen in der Tabelle. Sie würde jetzt versuchen, jedem von ihnen eine Zahl in der Chronologie der Sühne zuzuordnen. Die Nummerierung war lediglich eine Richtschnur, an der man sich entlanghangeln konnte. Vielleicht kamen ja im Lauf der Zeit sogar noch Personen hinzu. Man konnte schließlich nie wissen, was noch alles geschah.


  Die Ersten in der Tabelle würde sie sich gleich vornehmen. Nächste Woche schon.


  Es reichte, den niedrigen Ziffern einen kleinen Denkzettel zu verpassen. Es sollte eine Strafe sein, die jene zwar empfindlich traf, nicht jedoch den Verlust ihres minderwertigen Lebens mit sich brachte. Das wäre zuviel der Ehre für ein paar unbedeutende Gestalten.


  Die wirklich bösartigen Menschen konnten auf ihre Bestrafung ruhig ein wenig warten.


  Noch einmal glitten die Augen der Frau von oben nach unten über die Liste. Schon der bloßeAnblick mancher Namen erzeugte einen rötlichen Schleier vor ihren Augen. Wenige Sekunden später kam es dann dazu, dass es in ihrem Kopf zu pulsieren begann, was letztendlich jedes Mal hämmernde Kopfschmerzen verursachte.


  Nachdem ihr Blick sich einen Moment lang am Namen einer unheilbar bösartigen Person festgebrannt hatte, nahm die Frau sich vor, von ihren ›Klienten‹ in Zukunft nur noch als Ziffern auf der Liste zu denken. Nummer eins, Nummer zwei, Nummer drei – so, als habe man Häftlinge in einer Anstalt vor sich.


  Sofort lichtete sich der purpurne Nebel. Das war entschieden besser. Die Frau lehnte sich zurück, überkreuzte die Arme so, dass beide Hände in den warmen Achselhöhlen steckten, und bewunderte ihren gelassenen Gesichtsausdruck im Spiegel. Sehr gut. Rasende Wut hatte noch nie zu sinnvollen Taten geführt. Kühl und gleichmütig erreichte man sein Ziel mit Sicherheit.


  Nemesis lächelte ihr marmornes Lächeln. Vielleicht konnte heute schon eine kleine Exkursion den Sonntag versüßen. Nur ein kleiner Test ihrer Künste, etwas relativ Harmloses. So wäre es auch möglich, eine ihrer Verkleidungen auszuprobieren.


  Die Frage war nur – wer sollte der oder die Auserwählte sein, und welches Unglück würde über den Prototyp – quasi die Nummer null – hereinbrechen?


  Es war nur eine kleine Probe aufs Exempel, ein Test von Nemesis’ Fähigkeiten disziplinierter Planung und Ausführung. Die Frau speicherte ein letztes Mal, holte die Diskette heraus und schaltete den Computer aus.


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer ließ sie all die Menschen, die sich ihrem Gedächtnis eingeprägt hatten, vor ihrem inneren Auge Revue passieren. Es musste jemand sein, an den sie ohne aufwendige Recherchen sonntags herankam.


  Vor sich hinsummend, griff die Frau nach der graumelierten Perücke ihrer längst verstorbenen Tante, wickelte die Eulenbrille mit dem roten Gestell in den kratzigen Fleecemantel ein und verstaute das Ganze in einem Stoffbeutel. Noch etwas Schminke, und die Utensilien für die kommende Expedition waren komplett.


  Schön machen konnte sie sich nachher, im Auto, an einem unbeobachteten Ort. Was sollten die Hausbewohner von ihr denken, wenn sie in ihrer Verkleidung die Treppe herunterkam?


  Es war soweit. Sie schlüpfte in ihre flachen Schuhe und schob die Henkel des Beutels über ihrer Schulter zurecht.


  Nemesis würde eine kleine Probe ihrer Künste abliefern. Beschwingt eilte die Frau die Stufen hinab.
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  »Morgen!« Das Begrüßungswort hallte noch einen Augenblick nach. Erst jetzt wandte Norbert sich vom Bildschirm ab und musterte seine Kollegin. »Du siehst müde aus.«


  »Ich bin müde.« Doreen hasste seine morgendliche Fröhlichkeit. Wie konnte es sein, dass der eine früh nicht aus dem Bett fand und dann mindestens eine Stunde brauchte, um richtig wach zu werden, und der andere beim ersten Schrillen des Weckers jauchzend aus den Federn hüpfte? Das Leben war nicht fair. Sie hängte ihre Jacke auf den Bügel und ging zu den beiden Schreibtischen. Neben Norberts linker Hand lagen zwei Eier auf einer Papierserviette.


  »Was ist denn das?«


  »Mein zweites Frühstück.« Seine Mundwinkel wellten sich für einen Moment nach oben, dann rutschten sie wieder in die ›Ich-bin-beschäftigt-Stellung‹.


  »Hast du keine Angst wegen des Cholesterins?« Doreen drehte sich um und hielt nach der Kaffeemaschine Ausschau.


  »Das ist doch eine Erfindung der Margarineindustrie. Man hat festgestellt, dass der Cholesterinspiegel durch die Ernährung nur zu fünf Prozent beeinflusst werden kann.«


  »Glaubst du das?«


  »Es ist mir, ehrlich gesagt, egal. Hühnerei enthält wertvolles Eiweiß. Eiweiß braucht jeder. Und Kaffee ist übrigens auch nicht schädlich.« Norbert nickte zur Bekräftigung, hob dann die Hand und deutete in Richtung Regal. »Ich habe eine Thermoskanne gekauft. Darin bleibt der Kaffee länger heiß.« Er betrachtete die Rückseite seiner Kollegin. Ihr Hintern wirkte in der hellen Jeans flach. Schnell glitt sein Blick nach oben zu ihren Haaren, bevor sie im Spiegel sehen konnte, was seine Augen gerade fixiert hatten.


  Beladen mit Kanne, Tassen und Kaffeesahne kehrte Doreen zurück, lud alles auf ihrer Seite ab und setzte sich. »Was machst du da eigentlich?«


  »Ich recherchiere im Netz und informiere mich über unsere Konkurrenz.«


  »Konkurrenz? Meinst du andere Detekteien in der Umgebung?«


  »So ist es. Es gibt einige.«


  »Und was nützt uns das, wenn wir wissen, dass es noch andere Detektivbüros gibt?« Doreen goss beide Tassen drei viertel voll und fügte bei sich noch Kaffeesahne hinzu. Norbert verzichtete seit einiger Zeit darauf. Was er daran schlecht fand, hatte er ihr noch nicht verraten.


  »Mich interessiert, was die so für Fälle bearbeiten.«


  »Du willst ihnen Kunden abspenstig machen?«


  »Das ist ein interessanter Gedanke, Doreen, aber nein«, er nahm einen Schluck und kräuselte kurz die Nase, »da können wir eh nicht mithalten. Hör mal, was da alles aufgeführt ist:« Seine rechte Hand löste sich vom Henkel der Tasse und griff nach der Mouse. »Unterhaltsangelegenheiten, Überprüfung von Fehlverhalten innerhalb der Ehe beziehungsweise Partnerschaft, Personenüberwachung, Aufspüren von Überwachungstechnik, Observation, Videoüberwachung und andere technische Überwachungen, Anschriftenermittlung –« Norbert holte tief Luft, ehe er weiter vorlas, »– Spurensicherung und DNA-Analyse, Auffindung versteckter und vermisster Personen, Begleitschutz und Personenschutz, Beweissicherung bei Erpressung und Bedrohung, Diebstahl- und Betrugsaufklärung, Objektschutz und Objektüberwachung, Recherchen jeglicher Art, Sicherstellung von Eigentum, Sorgerechtsangelegenheiten.«


  DNA-Analyse und Unterhaltsangelegenheiten. Er presste die Zähne aufeinander und lockerte den Unterkiefer gleich wieder. Sein Sohn Nils materialisierte sich vor seinem geistigen Auge.


  DNA-Analyse ...


  »Das ist ja gigantisch! Was ist denn mit ›Aufspüren von Überwachungstechnik‹ gemeint?«


  »Augenblick, das kann ich dir genau sagen.« Wieder huschte die Hand von der Tasse zur Mouse. Das Rädchen ratterte fast unhörbar.


  »Hier steht als Erklärung: ›Unterbindung von illegalen Lauschangriffen und Videoüberwachungen. Durch professionelle Einsatzmittel spüren wir jegliche Art von Überwachungstechniken auf, in Klammern: Lauschabwehr. Falls gewünscht, ermitteln und überführen wir auch den oder die Täter. ‹«


  »Wer könnte denn so etwas brauchen?« Doreen trank einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse vor sich hin und verankerte ihren Blick dann in den Murmelaugen ihres Kollegen. Er wirkte irgendwie betrübt.


  »Keine Ahnung. Der Durchschnittsbürger sicher nicht. Das ist auch gar nicht so wichtig.« Er hob die Schultern. »Ich dachte, ich finde etwas, das wir unseren Kunden auch anbieten könnten.«


  »Personenüberwachung, Diebstahl- und Betrugsaufklärung oder Spurensicherung für eine DNA-Analyse haben wir doch auch schon gemacht. Und ›Recherchen jeglicher Art‹ klingt für mich ziemlich nach blabla.«


  »Das ist blabla, Doro.« Norbert schob seinen Stuhl nach hinten, langte nach den Tassen und erhob sich. »Davon abgesehen, habe ich mir die Referenzen und die Herkunft dieser Detekteien angeschaut.« Laut klirrend landete das Kaffeegeschirr im Waschbecken. »Das sind Wessi-Konzerne mit Zweigstellen in allen größeren Städten. Da können zwei kleinstädtische Ossis nicht mithalten.« Den Unterkiefer nach vorn geschoben, kam er zurück.


  »Könnte nicht genau das unser Vorteil sein?« Doreen betrachtete die Fältchen, die strahlenförmig von seinen Augen nach außen zogen. »Dass wir kein Großunternehmen sind? Das persönliche, sächsische Kolorit?«


  »Ich bin kein Sachse.« Norberts Unterkiefer wanderte noch ein Stückchen weiter nach vorn. Dann grinste er plötzlich. »Aber ein Ossi. Jedenfalls hat mich das auf einige Ideen gebracht. Wirst schon sehen.« Die Beine seines Sessels kratzten über den Boden. »Bevor wir uns an die Arbeit machen: Wie war dein Wochenende?«


  »Bescheiden. Langweilig. Und konventionell. Ich war bei meinen Eltern. Meine Mutter hatte Geburtstag.«


  »War nicht so doll?«


  »Wie es auf dem Dorf eben so ist, wenn jemand Geburtstag hat. Die ganze Zeit kommen Leute zum Gratulieren. Und glaube nur nicht, dass die dann gleich wieder verschwinden. Sie setzen sich fest und wollen bewirtet werden. Bis die Nächsten klingeln. Das geht den ganzen Tag. Jedes Jahr das Gleiche.« Vom Desinteresse der Mutter an ihrem ›Geschenk‹ ganz zu schweigen. Auch alle Jahre wieder – Doreen schenkte nie das Richtige. Die teure Designervase war achtlos auf dem Tisch gelandet, schamhaft versteckt hinter all den schreiend bunten, künstlich wirkenden Blumensträußen. »Und du? Wie war dein Wochenende?«


  »Ähnlich deinem, was den Unterhaltungswert betrifft. Ich war zu Hause.« Norbert zog eine Schnute und hob kurz die Schultern. Er würde ihr mit Sicherheit nicht auf die Nase binden, was er tatsächlichgemacht hatte. In seinem Kopf wirbelten die Worte ›DNA-Analyse‹ und ›Unterhaltsangelegenheiten‹ durcheinander. Er senkte den Blick schnell auf den vor ihm liegenden Zettel. »Dann wollen wir mal den Plan für heute durchgehen.« Seine Finger tasteten nach dem Kugelschreiber. »Um zehn kommt Herr Bergmann.«


  »Ach ja.« Der Fall war abgeschlossen. Sie mussten nur noch die ermittelten Fakten dokumentieren, ordentlich zusammenfassen und archivieren. Und eine Rechnung für Herrn Bergmann erstellen. Das bedeutete leider Bürokratenkram.


  Doreen schaute auf ihren Schreibtisch. Es war höchste Zeit, Norbert über den Besuch eines weiteren Mandanten heute Nachmittag zu informieren. Sie schluckte, legte beide Handflächen über die Augen, sodass die Nase dazwischen frei blieb und holte Luft, während die Stimme in ihrem Gehirn insistierte, dass dies hier kein Kindergarten sei und Doreen kein Kind, das etwas Verbotenes getan habe.


  »Heute Nachmittag kommt noch ein potenzieller Klient.« Jetzt war es heraus. Doreen nahm vorsichtig die Hände vom Gesicht, legte sie gerade nebeneinander auf die Tischplatte und hob dann erst den Blick. Norbert hatte seinen Sezierblick aufgesetzt. Die wasserklaren Murmelaugen bohrten sich direkt in ihren Kopf und tasteten nach den Gedanken.


  »Noch ein Klient?« Die Wiederholung der Aussage als Frage. Auch das eine seiner Verhörmethoden. Kaum jemand konnte dem Drang widerstehen, darauf eine Antwort zu geben. Doreen war sich dessen bewusst, konnte sich aber dem Zwang ebenso wie die Mandanten nicht entziehen.


  »Ja.« Sie spürte ihre verkrampften Nackenmuskeln.


  »Und – sagst du mir auch noch, wer es ist?« Jetzt verwendete Norbert seine Ich-finde-das-Spiel-allmählich-lächerlich-Stimme.


  »Paul.« Doreen nahm aus den Augenwinkeln noch wahr, wie sich die Augenbrauen ihres Gegenübers nach unten schoben, ehe ihr Blick zur Schreibtischplatte huschte und an den aufgeregt zappelnden Buchstaben kleben blieb.


  »Der Paul?« Das ›Der‹ klang scharf. Doreen nickte nur.


  »Und er kommt als Klient?« Erneutes Nicken.


  »Wann?«


  »Fünfzehn Uhr?« Sie formulierte es als Frage.


  »Was sollen wir für ihn tun?« Der Kollege schien sich für die sachliche Herangehensweise entschieden zu haben. Zuerst einmal die Fakten erkunden. Doreen entschloss sich, einen kurzen Blick zu ihm hinüber zu wagen. Norbert saß wie ein Buddha auf seinem verschrammten Sessel, die Arme über der Brust verschränkt, das Kinn anklagend nach vorn gereckt. Sein Gesicht erinnerte sie an einen Nussknacker. »Es geht um Diebstahl. Genaueres weiß ich nicht. Ich habe gesagt, er soll vorbeikommen und dir das Problem schildern. Ich hatte ehrlich gesagt keine Lust, mich damit näher zu befassen.«


  »Na gut. Dann werden wir nachher sehen. Fünfzehn Uhr, sagtest du?« Seine Stimme klang gleichmütig. Doreen konnte an seiner linken Schläfe eine kleine Ader zucken sehen, während er den Terminkalender betrachtete.


  »Ja. Wenn wir etwas vorhaben, soll ich noch einmal anrufen.«


  »Brauchst du nicht.« Norbert klappte den Kalender zu und scheuchte die wütenden Fragen in seinem Kopf beiseite.


  Nein – es interessierte ihn nicht die Bohne, wann Doreen diesen Schönling wiedergetroffen hatte. Und schon gar nicht wollte er wissen, wie dieses Wiedersehen verlaufen war. Ob sie womöglich das ganze Wochenende mit dem Schnösel verbracht hatte. Vielleicht war der Typ sogar mit bei ihren Eltern gewesen. Wenn er es recht bedachte, war Doreen vorhin bei der Schilderung der Geburtstagsfeier ziemlich wortkarg gewesen.


  Norbert hatte die ganzen Monate fest daran geglaubt, dass dieser Arsch für immer in der Versenkung verschwunden sei, aber anscheinend hatte er sich getäuscht. Das Schachtelmännchen war wieder aufgetaucht. Just zu dem Zeitpunkt, als er gewähnt hatte, wenigstens in der Detektei und mit Doreen liefe alles bestens. Aber das Schicksal erteilte bittere Lehren. Es war nicht genug, dass die Sache mit seinem Sohn Nils noch immer wie ein Damoklesschwert über ihm schwebte; nein, es musste ihm noch ein weiteres kleines Schnippchen schlagen; vielleicht, um zu prüfen, was so ein alter Mann alles aushielt.


  Doreen war aufgestanden und hatte begonnen, das Geschirr abzuspülen.


  Der alte Mann griff nach einem der hart gekochten Eier und klopfte es rhythmisch mit der spitzen Seite auf die Tischkante.


  Ihr – beide – werdet – Norbert – Löwe – nichts – vormachen. Ich – bin – ein – geschulter – Detektiv. Ich – kann – kleinste – Regungen – in – eurer – Körpersprache – wahrnehmen. Ich – werde – euch – überführen.


  Er legte die Eierschalen auf die Serviette und biss die Hälfte von der weißen Halbkugel ab.


  Heute Nachmittag kam Paul Freiberger. Er würde hier in einem Raum mit Norbert und Doreen sitzen und reden. Und Norbert würde Augen und Ohren aufsperren. In diesem Fall war nicht das Gesagte von Bedeutung. Mimik und Gestik verrieten mehr über die Menschen, als ihnen lieb war. Besonders, wenn diese etwas zu verbergen hatten. Er begann, das zweite Ei zu schälen und betrachtete dabei Doreens gebeugten Rücken.


  Ich kriege euch.
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  Die Frau fuhr die Marienthaler Straße entlang und beobachtete dabei die Tachonadel, die sich bei fünfzig einpendelte. Es gab keinen Grund zur Eile.


  Kurz hinter der Einmündung der Goethestraße hatte Zwickaus Ampel-Connection eine ihrer ›Großtaten‹ vollbracht. Innerhalb von höchstens fünfhundert Metern strapazierten zahlreiche, nicht synchron geschaltete Ampeln, die Nerven der Autofahrer. Stand man bei Rot am Fritscheplatz, konnte man vier von ihnen vor sich leuchten sehen. Und hinter der Kurve warteten noch weitere auf ihre nichts ahnenden Opfer.


  Es war eine Heimsuchung sondergleichen. Und eine sinnlose Verschwendung von Steuergeldern dazu. Niemand jedoch hatte es bisher vermocht, dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten.


  Und – wie nicht anders zu erwarten – zeigte die erste dieser Ampeln Rot. Die Frau hielt an.


  Im Rückspiegel näherte sich eine Straßenbahn und kam an der Haltestelle zum Stehen. Niemand stieg aus. In der Bahn saßen zwei Leute, einer vorn, einer hinten.


  Die Straßenbahn fuhr los; die erste Ampel zeigte sich nachsichtig und ließ die beiden wartenden Autos weiterfahren. Im gleichen Moment wechselte die zweite Ampel von Gelb auf Rot, während die nachfolgende noch Grün anzeigte.


  Die Frau atmete tief durch, tuckerte ein paar Meter vorwärts und wiederholte stumm, dass sie es heute nicht eilig habe. Es kam nicht auf ein paar Minuten an. Außerdem war es für ihr Vorhaben günstiger, abzuwarten, bis es dunkel war. Im Augenblick färbte die verschwindende Sonne den Himmel mintgrün. Ein paar durchsichtige rosagelbe Wolkenschleier verliehen dem Ganzen einen unwirklichen Anschein. Der Mercedes hinter ihr fuhr schon mit Licht.


  Synchron hielten Fiesta und Mercedes an der nächsten Ampel. Die Straßenbahn entschwand um die Kurve. Straßenbahnen hatten in Zwickau immer Vorfahrt.


  Es wurde Grün, und die Frau gab Gas. Vor ihr leuchteten zwei weitere grüne Kreise in der Dämmerung. Noch ehe sie sich der nächsten Einmündung genähert hatte, löste Gelb Grün ab und sie musste abrupt bremsen. Das Ganze war reine Schikane.


  Sie hatte schon des Öfteren darüber nachgedacht, einen Bericht über diesen teuren Unfug an den ADAC zu schicken, es bei gründlicher Überlegung dann aber als nutzlos verworfen. Das brachte auch keine Besserung.


  Irgendeiner ihrer ehemaligen Arbeitskollegen hatte einmal erzählt, wie das in Zwickau ablief. Noch ehe die Planungen über zu erneuernde Straßen im Stadtrat überhaupt richtig begonnen hatten, wartete besagte Ampel-Connection bereits mit Gutachten über die dringende Notwendigkeit von Ampeln an eben jenen Stellen auf. Niemand schien das seltsam zu finden. Und niemand kam auf die Idee, die Wirtschaftlichkeit solcher Ampelanlagen zu prüfen.


  Die Gutachten besagten, dass Ampeln notwendig seien und – Abrakadabra – wurden sie genehmigt und – dreimal schwarzer Kater – war die entsprechende Firma zur Stelle und installierte die Anlagen. Andere Städte hatten ausgezeichnete Erfahrungen mit Kreisverkehren gemacht. Zwickaus Stadträte interessierte das nicht.


  Vielleicht war es allmählich an der Zeit, auch über eine Bestrafung der an dieser Sauerei Beteiligten nachzudenken. Sozusagen stellvertretend für Zwickaus gestresste Autofahrer.


  Auch am Paulushof überquerte niemand die Straße. Kein Auto bog von der Jacobstraße aus auf die Marienthaler Straße ab. Hämisch funkelte das rote Ampelauge.


  War es nicht möglich, einige dieser Verkehrsbremsen wenigstens am Sonntag abzuschalten? Die Frau fühlte, wie altvertraute Gereiztheit in ihr nach oben brodelte, und saugte Luft bis in die feinsten Verästelungen ihrer Lunge. Zorn war kontraproduktiv. Sie fuhr weiter.


  Hinter ihr scherte der Mercedes ruckartig aus und zischte an ihr vorbei. Fahr du nur mit deiner Potenzkrücke. An der nächsten Ampel wartest du dann wieder auf mich. Die Frau reckte sich und betrachtete kurz ihre konzentrierte Miene im Rückspiegel.


  An der Abzweigung zum Hagebaumarkt stand der Mercedes vor der ihm spöttisch zuzwinkernden roten Ampel. Habe ich es dir nicht gesagt, mein Freund? Die Frau grinste und hielt hinter ihm.


  Sanft tuschte die Dämmerung die absterbenden Blätter der Forsythiensträucher grau. Im Rückspiegel glitt die Straßenbahn lautlos im Halbkreis um die Wendeschleife und hielt dann an. Mehrere Leute überquerten die Straße vor dem Heinrich-Braun-Krankenhaus und verschwanden einer nach dem anderen in der Bahn. Die Frau löste ihren Blick von den Schattengestalten und prüfte die Wegränder, bevor sie ihr Gesicht im Spiegel musterte. Noch war es nicht ganz dunkel, aber die verbliebene Helligkeit würde ausreichen, sich zu schminken. Und dann war es so weit. Das Blut strömte plötzlich schneller durch ihre Adern. Es schien ihr, als werde es durch die Anspannung dünnflüssiger. Das alberne Herz flatterte hektisch gegen die Rippen.


  Alle vier Farben in der Lidschattenbox schienen mehr oder minder grau zu sein. Die zitternden Finger klaubten den winzigen Pinsel heraus und ließen ihn über die dunkelste Grau-Variante streichen. Dann fuhr die Hand nach oben und verteilte das Anthrazit reichlich auf dem Lid bis hinauf zu den Brauenbögen. Hier ging es nicht um Schönheit, sondern um Entstellung.


  Die Frau tuschte auch das zweite Auge. Dann hob sie die Lidschattenbox bis dicht vor die Augen und versuchte sich zu erinnern, welches der vier Kästchen das Dunkelbraun enthielt. Ein paar dunkle Schatten unter den Augen waren sicher nett, aber es würde auffallen, wenn diese Augenränder olivgrün aussahen. Kaffeebraunen Lidschatten dagegen konnte man gut für den ›Augenschatten-Effekt‹ verwenden. Sie hatte es daheim im grellen Licht der Neonröhre über dem Badezimmerspiegel ausprobiert. Die so geschminkte Partie verlieh dem Gesicht einen kränklichen Schimmer.


  Jetzt glitt der Pinsel vorsichtig über die zarte Haut unter den Augen und tönte sie dunkel.


  »Guten Abend, Frau Dracula!« Die Frau schloss die Lidschattenbox, bleckte die Zähne und grinste ihr Spiegelbild an. Dann schloss sie den Mund und versuchte einen leidenden Gesichtsausdruck. Sehr schön. Nun noch den Rest der Verkleidung und dann konnte der Probelauf beginnen.


  Die Gestalt in dem locker schwingenden Fleecemantel schritt forsch voran. Der weißliche Schein vereinzelter Lampen aus den Laubengängen des Heinrich-Braun-Krankenhauses reichte nicht bis auf den Weg. Die grauhaarige Frau mit der großen Brille verschwand im Dunkel des weitläufigen Geländes.


  »Nun, Oberschwester Ursel, wollen wir mal sehen, ob Sie heute Dienst haben.« Die gemurmelten Worte schwebten federleicht davon und verkrochen sich dann unter den Büschen, während die Frau ihren Schritt verlangsamte, die Hände tiefer in die Taschen schob und in der Tiefe der Futterale nach den mitgebrachten Utensilien suchte.


  Die Oberschwester war keine bedeutsame Person, auch wenn sie selbst fest davon überzeugt war. Die Frau hatte seit fast zwei Jahren keine Gedanken mehr auf den hageren, giftsprühenden Patientenschreck verschwendet. Für die Bestrafungsliste war sie zu unwichtig. Als Testobjekt für Nerven und Verkleidung der Rachegöttin jedoch war die barsche Ursel wie geschaffen. Nemesis gestattete sich ein kurzes Grinsen und blieb in einer dunklen Nische stehen.


  Leise raunten die noch an Bäumen verbliebenen Blätter. Weiter hinten stand ein kleiner Mann im Bademantel in einer nachtfinsteren Ecke neben einer Glastür. An seinem Mund leuchtete ein roter Punkt auf und verlosch wieder; so, als führe die Zigarette ein glühendes Eigenleben. Die Frau bewegte die Zehen in den Halbstiefeln und schloss die linke Hand fester um den langen schmalen Gegenstand. Das kühle Metall erwärmte sich in ihrer Handfläche.


  »Geh wieder rein. Es ist kalt. Mach schon.« Der Mann im Bademantel schien die geflüsterten Worte vernommen zu haben. Er drehte sich um und drückte den Stummel am Rand des Papierkorbs aus. Dann schlurfte er zum Eingang. Mit einem dissonanten Summen schwangen die Glastüren auf und er verschwand.


  Die Frau war allein. Es konnte losgehen.
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  »Herr Bergmann wird zufrieden sein.« Norbert lochte die letzten beiden Seiten und heftete sie in dem erbsengrünen Ordner ab. »Alles fein säuberlich dokumentiert.« Zum Abschluss blätterte er den Hefter noch einmal von vorn nach hinten durch und nickte bei den Fotos. »Schon das hier ist mehr als eindeutig.«


  Doreen kam um den Schreibtisch herum und schaute über seine Schulter auf die eingeklebten Bilder. Drei Männer vor einem weißen Kastenwagen. Neben ihnen, auf dem grauen Beton des Parkplatzes, standen mehrere übereinandergestapelte Kartons. Einer der Männer trug eine Schiebermütze. Und genau das hatten sie auch getan – Waren verschoben. Herr Bergmann war der Chef der drei.


  »Was glaubst du, wird er mit ihnen machen?« Doreen kehrte zu ihrer Schreibtischseite zurück, schielte auf die Uhr und nahm Platz. Halb drei. In ihrem Kopf pochte es.


  »Sie entlassen, hoffe ich. Es herrscht kein Mangel an Arbeitskräften in der Branche.« Norbert schlug den Deckel zu und legte den Ordner beiseite. Dann stand er auf und ging in Richtung Waschbecken. »Kaffee?«


  »Nein, danke. Der kommt mir schon zu den Ohren raus. Lieber ein Wasser.«


  Norbert näherte den Kopf dem Wandspiegel bis auf wenige Zentimeter und musterte die vielen feinen Fältchen. Sein Gesichtsausdruck ähnelte dem eines Hundes am Grab seines Herrchens.


  Vielleicht hatte Herr Freiberger Appetit auf Kaffee. Das würde ihnen sicher helfen, die erste Verlegenheit zu überwinden. Und Norbert konnte hin- und hereilen, beschäftigt tun und Doreen und ihren Ex dabei unauffällig beobachten. In seinem Rücken raschelten Papiere.


  Norbert starrte noch einen Moment lang auf das Waschbecken, drehte sich dann um und schlurfte zu seiner Tischseite zurück.


  »Ich werde mal die restlichen Unterlagen einheften.« Doreen erhob sich im gleichen Augenblick, in dem Norbert sich mit einem kleinen Ächzen niederließ. Auf dem Weg zum Wandregal verdrehte sie die Augen nach oben. Das Ganze glich einer Scharade: Sie setzte sich, er stand auf. Er nahm Platz, sie erhob sich.


  Anscheinend war es ihnen heute nicht möglich, sich wie sonst gegenüberzusitzen. Doreen zog den Ordner mit der Aufschrift ›Rechnungen‹ heraus, drehte sich um, ging zu den Front an Front stehenden Schreibtischen zurück und schob ihren Drehstuhl zurecht. Würde Norbert sich erheben? Norbert blieb sitzen. Seine Augen waren stur auf den Bildschirm gerichtet, aber er schien ihren Blick zu spüren. »Mir ist noch was eingefallen.«


  »Was denn?«


  »Ich wollte mich informieren, wie die Web-Seiten der anderen Detekteien so aussehen.«


  »Aha.« Doreen begann, Rechnungen nach dem Eingangsdatum zu sortieren. Mittlerweile war es drei viertel drei. Die unsichtbare Halskrause um ihre Kehle schloss sich fester.


  »Vielleicht sollten wir auch mal über einen Web-Auftritt nachdenken.«


  »Muss man dazu nicht erst einmal überhaupt eine Web-Adresse haben? Und kostet nicht schon das Geld?«


  »Doro, du hast mehr Ahnung, als du immer zugibst. In Wirklichkeit bist du ein wahrer Internetfreak und hast dich die ganze Zeit verstellt.« Jetzt schaute er kurz hoch und grinste sie an, aber gleich darauf fielen seine Mundwinkel wieder nach unten und sein Gesicht nahm erneut den Ausdruck eines trauernden Bernhardiners an.


  »Schön wärs. Ich habe das mal irgendwo aufgeschnappt.« Auch Doreen senkte den Blick sofort wieder auf die vor ihr liegenden Rechnungen. In ihrer Speiseröhre schien ein riesiger, trockener Mehlkloß festzustecken.


  In dem kleinen Kästchen rechts unten auf dem Bildschirm wechselten die Zahlen gerade von vierzehn Uhr fünfzig zu vierzehn Uhr einundfünfzig.


  Norbert schielte aus den Augenwinkeln zu Doreens über die Akten gebeugtem Kopf, dann rief er die Suchseite von ›Google‹ auf, gab den Namen ›Paul Freiberger‹ in Anführungszeichen ein und hämmerte den Mittelfinger auf die Entertaste. Die Suchmaschine lieferte mehrere Hundert Ergebnisseiten. Hastig überflogen seine Augen die kurzen Texte. Reisereportagen, Veröffentlichungen in Zeitschriften und Journalen, Kurzberichte.


  Zitternd fuhr der Mouse-Zeiger nach oben, deutete auf das Wort ›Bilder‹ und verwandelte sich dabei in eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. Norbert drückte auf die linke Maustaste und eine Reihe kleiner Fotos erschien auf dem Bildschirm.


  Auf den meisten waren Landschaften, Stadtansichten oder bekannte Sehenswürdigkeiten zu sehen. Auf einigen wenigen der briefmarkengroßen Bildchen befand sich ein groß gewachsener Mann mit markanten Gesichtszügen. Schnell klickte Norbert auf eins der Porträts und überflog die Quellenangabe, bevor seine Augen sich zusammenzogen und über die hagere Gestalt von Paul Freiberger glitten.


  14:56 Uhr. Noch einmal musterte der Detektiv das Foto des Journalisten. Fast gutaussehend. Und er war groß und schlank. Wahrscheinlich mochte Doreen lieber große Männer. Einen Bart hatte der Typ auch nicht und er war höchstens vierzig. Norbert schnaufte mit vorgeschobener Unterlippe, schloss das Google-Fenster und senkte den Kopf, um seinen – deutlich kleiner gewordenen – Bauch zu betrachten. Nicht klein genug. Im gleichen Moment schrillte die Klingel und er sah, wie Doreen zusammenschrak. Auf ihren beiden Wangen breitete sich ein rosa Fleck wie eine sich öffnende Blüte nach außen aus.


  »Hallo! Hier ist Paul Freiberger. Macht ihr mir bitte auf?« Die Stimme aus der Wechselsprechanlage klang gelassen. Norbert ließ seine Hand auf dem Türöffner liegen. Macht ihr mir auf? Seit wann duzten sich der Typ und er? Vor seinem inneren Auge eilte der Journalist die Treppe nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Und oben angekommen würde er sicher nicht einmal schneller atmen, geschweige denn asthmatisch keuchen, so wie manch anderer Mann.


  Die Türklinke war kalt. Norbert klammerte die Finger um den Griff und öffnete dann mit einem Ruck. Der Mann im Tweedjackett war mindestens einen Kopf größer als er. Er stand im Halbdunkel des Flurs und grinste dabei leicht.


  »Guten Tag. Eure Klingel hier oben geht nicht.« Paul Freiberger zeigte auf das runde Knöpfchen neben der Tür.


  »Geht nicht? Aber ...« Norbert schob sich an dem Mann vorbei, streckte den Zeigefinger nach dem Knopf aus und schalt sich einen alten Narren, weil statt eloquenter Sätze nur Wiederholungen aus seinem Mund kamen. »Na, so was. Aber kommen Sie erst mal rein.« Er setzte noch ein ›Bitte‹ hinzu und ging voran.


  Doreen hatte sich inzwischen erhoben und kam nun auf die beiden Männer zu. Das Rosa auf ihren Wangen hatte sich in Erdbeerrot verwandelt. Es wirkte mädchenhaft und gleichzeitig sehr attraktiv. Ein Hauch ihres Parfüms streifte ihren Kollegen, als sie an ihm vorüber zu dem Mann im Tweedjackett stakte. »Hallo Paul. Du bist ganz pünktlich.«


  Das ›Du‹ verursachte ein scharfes Kneifen in Norberts Brust. »Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie Kaffee?« Er würde den Mann unter gar keinen Umständen duzen.


  »Gern.« Doreen und Paul setzten sich schräg gegenüber an das runde Tischchen, während Norbert seinen Plan in die Tat umsetzte und beschäftigt hin- und herwieselte.


  Die beiden gaben äußerlich ein schönes Paar ab. Zwei große, schlanke, gutaussehende Menschen. Einfach fabelhaft. Norbert hatte Doreens – er überlegte kurz und entschied sich dann für ›Ex‹ – Doreens Ex bisher immer nur aus der Ferne gesehen.


  Hinter seinem Rücken lachte Doreen leise und Norbert bemerkte, dass er nicht registriert hatte, ob sich die beiden unterhielten. Er steckte Zeige-, Mittel- und Ringfinger durch jeweils einen Tassenhenkel, machte eine abrupte Drehung, brachte das Geschirr zum Tisch, baute alles fein säuberlich auf, nahm dann Platz und goss ein. Doreen hielt ihre Handfläche über die Tasse und schüttelte den Kopf.


  »Also gut. Dann wollen wir mal zum Geschäftlichen kommen.« Norbert drehte sich zu seinem Schreibtisch und angelte nach Stift und Papier. In seinen Eingeweiden rumorte es und im Hals ätzte Magensäure nach oben. Er betete, dass es nicht noch anfing, in seinem Bauch zu gluckern. Bei zwei hartgekochten Eiern eher unwahrscheinlich, aber sein Körper spielte ihm manchmal seltsame Streiche. »Was können wir denn für Sie tun?«
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  »Ich weiß nicht, ob ihr solche Fälle überhaupt übernehmt.« Paul Freiberger wandte seinen Blick von Doreen zu Norbert.


  »Erzählen Sie uns erst einmal, um was es sich handelt und dann sehen wir weiter.«


  »Gut. Es ist nicht ganz einfach. Ich vermute, dass in meinem Umfeld jemand lange Finger macht, kann es aber nicht beweisen.«


  »In Ihrem Umfeld.« Norbert senkte die Stimme beim letzten Wort. So klang es nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.


  Vor Doreens Augen erschien die Gestalt einer 20-Jährigen blonden Schnepfe mit grell geschminktem Gesicht, die sich vor dem Badezimmerspiegel in Pauls Wohnung die Lippen nachzog, während er hinter ihr stand, den flachen Bauch der Tussi umfasste und sie an sich drückte.


  »Ein Fremder kommt eigentlich kaum dafür in Frage.«


  »Berichten Sie doch bitte zuerst der Reihe nach, was eigentlich passiert ist. Danach können Sie Ihre Vermutungen äußern.« Norbert klang unwirsch. Von einem Journalisten konnte man doch wohl erwarten, sich verständlich und geordnet auszudrücken.


  »Sie haben recht. Ich bin ein bisschen zerstreut.« Paul Freiberger schaute kurz zu Doreen, hob die Augenbrauen und lächelte. »Aus meinem Keller sind verschiedene Sachen verschwunden. Das Schloss war unbeschädigt.«


  »Was für Dinge waren das?«


  »Ein Fernglas von Zeiss, eine betagte Spiegelreflexkamera, Fahrradersatzteile. Und ein paar Bücher.«


  »Seit wann fehlen denn die Sachen?«


  »Das weiß ich nicht genau. Ich gehe ja nicht jeden Tag da runter.«


  »Also dann – wann haben Sie den Einbruch bemerkt?«


  »Vor drei Wochen ungefähr. Kleinen Moment ...« Paul Freiberger beugte den Oberkörper zur Seite, um nach seiner auf dem Boden stehenden Tasche zu angeln und kam dabei Doreen gefährlich nahe. Er richtete sich wieder auf, begann in seinem Kalender zu blättern und hielt dann inne. »Hier. Gemerkt habe ich es am vierzehnten Oktober.«


  Doreen schaute zum Wandkalender. Heute war der siebte November. »Hast du Anzeige erstattet?«


  »Aber sicher doch. Da jedoch das Vorhängeschloss an meiner Kellertür unbeschädigt war, gibt es keine Beweise für einen Einbruch.« Paul zuckte entschuldigend die Schultern. Seine Augen leuchteten im Licht der Nachmittagssonne grün und Doreen spürte, wie das Feuerrad in ihrem Leib erwachte. Fahrig wandte sie den Blick ab, nur um sich in Norberts zornig wirkenden Murmelaugen wiederzufinden. Das war auch nicht besser. Schau einfach zwischen den beiden hindurch. Doreen bedauerte es, nichts zum Schreiben vor sich liegen zu haben.


  »Hat die Polizei auf Ihre Anzeige hin etwas unternommen?«


  »Nicht wirklich. Sie waren da, haben sich die Gegebenheiten angeschaut und dann das Verfahren eingestellt.«


  »Ah ja. Das war zu erwarten. Zahlt bei Einbruch nicht die Hausratversicherung?«


  »Wenn ein Einbruch nachweisbar ist, schon. In die verschlossene Wohnung zum Beispiel. Bei Kellerräumen sieht es da anders aus. Es ist auch kein existenzieller Verlust für mich.«


  »Sie sind sich aber schon bewusst, dass Ihnen durch die Beauftragung einer Detektei weitere Kosten entstehen?« Der Typ hatte doch nicht ernsthaft daran geglaubt, dass das Detektivbüro Löwe umsonst für ihn arbeiten würde, bloß weil er mal mit Doreen zusammengewesen war? Im Kopf des Detektivs wälzten sich seine Kollegin und der ihm gegenübersitzende Mann stöhnend in den Laken. Mit einem unwilligen Schnaufen schüttelte Norbert das Bild in eine dunkle Ecke seines Bewusstseins. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, Doreens ›Ex‹ als ganz normalen Klienten zu betrachten.


  »Das weiß ich. Ich weiß auch, dass Sie die verschwundenen Dinge wahrscheinlich nicht wiederfinden werden. Es geht mir ums Prinzip.« Paul holte eine gelbe Mappe aus seiner Tasche.


  »Ich habe alles, was ich an Unterlagen besitze, mitgebracht.« Der Hefter landete in der Mitte des Tisches.


  »Eine Kopie der Anzeige auch?« Norbert griff nach den Dokumenten und nahm sich vor, in den nächsten Tagen bei Ebay nach den verschwundenen Sachen zu schauen. Falls sie den Fall übernehmen würden.


  »Auch die Anzeige.«


  Während Paul weiter aufzählte, was in der Mappe war und ihr Kollege dabei die entsprechenden Papiere durchsah, erhob Doreen sich und begann, den Tisch abzuräumen. Norbert sollte allein entscheiden, ob sie die Sache übernehmen würden oder nicht.


  Paul und Norbert konnten äußerlich nicht unterschiedlicher sein. Groß, fast hager der eine, mit glatt rasiertem Gesicht und kantiger Nase; eher klein und untersetzt, mit fast weißem Bart der andere. Charakterlich waren sie sich wahrscheinlich ähnlicher, als es ihnen bewusst und lieb war.


  Der Griesgram hatte indessen weitergeredet. »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass es ein Hausbewohner war?«


  »Die Außentür zu den Kellerräumen ist verschlossen. Auch ins Treppenhaus kommt man nur durch eine extra verschließbare Zwischentür.«


  »Und diese Türen sind immer zu?«


  »Meistens. Manchmal vergisst jemand abzuschließen.«


  »Meistens, hm. Es könnte also doch jemand von außerhalb gewesen sein.«


  »Aber wieso hat sich der Dieb gerade meinen Keller ausgesucht?«


  »Gute Frage, Herr Freiberger.« Norbert griff nach einer Wasserflasche und schenkte sich ein. Sein Gegenüber ›vergaß‹ er dabei. »In Ihrer Wohnung war niemand?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich schließe immer ab, wenn ich gehe.«


  Das muss nichts heißen, Mann. »Nun gut. Haben Sie denn irgendeine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«


  »Vielleicht. Aber was, wenn ich mich irre?«


  »Wir arbeiten diskret. Sollte derjenige es nicht gewesen sein, wird er nie von unseren Nachforschungen erfahren. Also können Sie mir ruhig sagen, wen Sie verdächtigen.«


  »Vielleicht die Leute im zweiten Stock. Blasenhuber heißen sie. Unfreundliche Gesellen. Die Frau schaut drein, als ob sie misshandelt würde und der Mann sieht mit seinen langen Haaren und dem Fusselbart aus wie ein Späthippie.« Paul schaute schnell zu Norberts kurzgeschorenem Bart und griff dann nach dem Mineralwasser, um sich selbst einzugießen. »Abends ist er regelmäßig besoffen. Sie sind angeblich mit der Miete im Verzug, das erzählt man sich jedenfalls. Spricht das nicht dafür, dass sie knapp bei Kasse sind? Grüßen können sie auch nicht. Ihr großmäuliger Sohn hat übrigens ein Fahrrad. Ein Fernglas und eine Spiegelreflexkamera kann man weiterverkaufen, aber wer nimmt außerdem noch wertlose Fahrradersatzteile mit, wenn er sie nicht selbst benötigt?«


  »Blasenhuber? Klingt nicht gerade sächsisch.« Norbert schrieb den Namen auf und dachte darüber nach, dass es sehr selten die ›Auffälligen‹ waren. Meist entpuppten sich am Ende die als Täter, von denen man es am wenigsten erwartet hatte, die Netten, Höflichen, Hilfsbereiten.


  »Was wollen Sie tun, wenn wir herausfinden, wer es war?«


  »Das weiß ich jetzt noch nicht genau. Mal sehn.« Paul Freiberger trank das halbe Glas in einem Zug leer. »Reden wir über die Kosten. Wie sind denn eure Stundensätze?«


  Jetzt war er wieder zur jovialen Anrede übergegangen. Doreen versuchte, Norberts Gesichtsausdruck zu ergründen. Welchen Betrag würde er nennen? Es gab keine feste Gebührenordnung für Privatdetektive. Ihr Kollege entschied sich meist schon, wenn der Kunde die Detektei betrat, welche Summe er ihm nennen würde. Sah einer eher wie ein armes Schwein aus, machte Norbert es billiger. Von einem Hartz IV-Empfänger konnte man kaum fünfzig Euro die Stunde verlangen. Schon gar nicht in Zwickau. Sie befürchtete, dass Paul mehr als das Übliche würde bezahlen müssen.


  »Das ist von Fall zu Fall unterschiedlich. Normalerweise nehmen wir fünfunddreißig Euro die Stunde plus Mehrwertsteuer, Spesen und Fahrtkilometer extra.«


  »Das ist in Ordnung. Vielleicht kann ich es von der Steuer absetzen.« Paul Freiberger grinste.


  Schöne Zähne hatte der Typ auch noch. Ein Bild von einem Mann. Aus Norberts Bauch drang ein wütendes Kollern.


  »Dann übernehmen Sie den Fall?« Der Schönling rutschte auf dem Stuhl nach vorn und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich denke schon. Doreen?« Norbert wandte sich zur Seite und sah seine Kollegin zustimmend nicken. »Gut.« Sein Tonfall wurde geschäftlich und er versuchte, trotz der Bilder im Kopf ein förmliches Gesicht zu machen. Auf – gar – keinen – Fall würde er es sich entgehen lassen, im Haus dieses Mannes herumzuschnüffeln, mochte Doreen davon halten, was sie wollte. »Wir besichtigen zuerst die Örtlichkeiten und versuchen, Spuren zu sichern. Wann können wir zu Ihnen kommen?«


  »Moment.« Paul Freiberger schlug seinen Filofax auf und Norbert versuchte, unauffällig hineinzuschielen, konnte aber nichts entziffern.


  »Morgen Nachmittag, ab sechzehn Uhr?«


  »Das müsste gehen. Warten Sie.«


  Doreen reichte Norbert den Kalender.


  »Morgen, Dienstag, achter November. Um sechzehn Uhr sind wir bei Ihnen.« Beide Männer trugen den Termin ein und erhoben sich dann gleichzeitig.


  »Die Unterlagen lasse ich euch da. Bis morgen bei mir zu Hause. Doreen weiß ja, wo das ist.« Paul Freiberger grinste.
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  Die Frau drückte die gespreizten Finger der Linken auf das Papier. Das Buch wollte sich immer wieder schließen, als sei es ihm unangenehm, seine Geheimnisse zu offenbaren. Sie nahm es mit beiden Händen und drückte die beiden Hälften nach hinten. Jetzt blieb der dicke Wälzer aufgeschlagen auf dem Schreibtisch liegen.


  Die Tabelle auf dem Bildschirm wartete geduldig darauf, mit Inhalten gefüllt zu werden. Mit der Mouse scrollte die Frau nach unten und überflog dabei Ziffern und Delikte.


  Höhnisch flackerte ein Name, die Buchstaben tanzten verschwommen auf dem Bildschirm auf und ab: Thoralf Pfanns. Das ›T‹ und das ›P‹ ätzten purpurn die Netzhaut. Die Frau schloss die Augen. Ein orangefarbenes Nachbild der Buchstaben verblich nur zäh. Ihre Augäpfel brannten.


  »Du kommst auch noch dran.« Stoßweise verließen die Worte den Mund. Es klang gehetzt. Bevor sie ihre Augen wieder öffnete, ließ die Frau den Zeigefinger über das Mouse-Rädchen rutschen, sodass die Tabelle nach oben gleiten und den Namen des Unholds verbergen konnte. Vielleicht wäre es hilfreich, für ›TP‹ gleich eine passende Bestrafung aus dem dicken Buch zu suchen. Möglicherweise würde das ihre Nerven beruhigen und eventuell gelänge es ihr so, den Namen des Schurken in Zukunft gelassener zu betrachten.


  »Gar keine schlechte Idee, Frau Rächerin. Tun Sie das.«


  Ein kurzer Blick in den Spiegel, ein unmerkliches Hochziehen des rechten Mundwinkels, ein kleines Lächeln. Die Frau atmete tief aus und ließ die Schultern herabsacken, ehe sie das Buch heranzog, den gesamten Papierblock mit der Linken hochnahm und die Seiten über den Daumen rutschen ließ. Zuerst zum ›P‹. Fände sich dort nichts, konnte man auch den Anfangsbuchstaben des Vornamens verwenden. Nemesis war nicht engstirnig.


  Ihr Kopf neigte sich über das gelblich schimmernde Papier und sie begann zu lesen.


  »Patiententötungen –


  Die Tötung schwerstkranker Patienten gehöre zum Alltag in den Krankenhäusern der westlichen Welt [...] Von 275 Klinikmitarbeitern hatten 12 Prozent eigenmächtig und fünf Prozent in Kooperation mit Ärzten das Leben von Patienten direkt verkürzt. [...]


  In einer vom STERN in Auftrag gegebenen Repräsentativerhebung des Berliner Instituts für Epidemiologische Forschung vermuteten 17 Prozent von 184 befragten Krankenhaus- und 40 Prozent von 282 niedergelassenen Ärzten, daß das Pflegepersonal in Kliniken und Heimen ›gelegentlich‹ beim Sterben nachhilft. In Deutschland ohnehin ein heikles Thema, wird dies zum kriminellen Akt, wenn es ohne Einverständnis oder ausdrücklichen Wunsch der Patienten geschieht. [...]«


  Die Frau ließ ihren T Zeigefinger auf dem Wort ›Patienten‹ ruhen und betrachtete ihr Spiegelbild. Die Augenbrauen waren nachdenklich nach unten gezogen. Ihr Blick wanderte nach rechts und verlor sich in den kleinen Unebenheiten der Raufasertapete. Patienten ...


  ›TP‹ lag ihres Wissens nach derzeit nicht in irgendeinem der Krankenhäuser. Aber generell war es eine nette Idee, jemanden in einem Krankenhaus sterben zu lassen. Sie hob den Zeigefinger und las weiter.


  »[...] Die 27jährige Krankenschwester Michaela R. wurde verhaftet und gestand im Verhör, zwischen 1984 und 1986 insgesamt sechs Schwerstkranke per Injektion getötet zu haben. Nach sorgfältigen Ermittlungen gegen den ›Todesengel von Wuppertal‹ und 28 Exhumierungen klagte die Staatsanwaltschaft die junge Frau an, in mindestens 17 Fällen den zumeist betagten, teilweise schwerkranken und frischoperierten Patienten kurz nach deren Verlegung auf die Intensivstation blutdrucksenkende Mittel, in mindestens fünf Fällen den herzlähmenden Wirkstoff Kaliumchlorid verabreicht zu haben. [...] «


  Erneut sank der Zeigefinger herab und schabte über das Ende des Absatzes. Der Todesengel von Wuppertal war noch jung gewesen. Oberschwester Ursel dagegen war ein alter Drachen. Dafür hatte sie auch keine Patienten ins Jenseits befördert. Jedenfalls nicht nachweislich. Die alte Schreckschraube hatte ihre Strafe bekommen. Und es war eine für ihre eher marginalen Delikte angemessene Strafe gewesen. Schließlich hatte der Stationszerberus die gerade frisch am Blinddarm operierte Christine Pfanns damals nicht persönlich geschädigt. Die Oberschwester war stets und zu allen unhöflich, barsch und lieblos gewesen; so, als seien die Patienten lästige Simulanten. Am zweiten Tag nach der Operation war die Frau ein bisschen über die Gänge gehumpelt, um den Kreislauf in Schwung zu bringen und hatte dabei am Fenster stehend zufällig beobachtet, wie der Zerberus auf dem Parkplatz in einen älteren rostfarbenen Skoda eingestiegen war.


  Die Frau lehnte sich zurück und schloss die Lider.


  Vor ihrem inneren Auge huschte eine grauhaarige Gestalt im knöchellangen dunklen Mantel über einen Krankenhausparkplatz. In der Rechten hielt sie einen stabähnlichen Gegenstand. Über ihr schwangen die papiernen Blätter der Bäume leise tuschelnd hin und her. Die Gestalt hob das Kinn und schaute in den gleichförmig schwarzgrauen Himmel. Von oben betrachtet, wirkte ihr Gesicht wie eine fahle Scheibe.


  Jetzt eilte das Wesen über den Parkplatz, dicht an den Autos vorbei. Ein leises Quietschen verklang in der Dunkelheit, dann verschwand die Schattenfrau in der Schwärze hinter dem quer abzweigenden Laubengang.


  Nach einer Minute tauchte die Gestalt wieder auf. Mit forschen Schritten näherte sie sich erneut den parkenden Autos. Ihr Kopf zuckte nach rechts und links. Nur zwei nachtmüde Spatzen sahen von ihrem skelettfingrigen Zweig herab, wie die Schattenfrau auf der Fahrerseite des Skodas, an dem sie eben noch vorbeigelaufen war, stehenblieb und sich nach vorn beugte, um dann nach wenigen Sekunden endgültig davonzuhasten.


  Die Frau ließ ihre Augenlider nach oben gleiten und betrachtete den schläfrigen Gesichtsausdruck im Spiegel gegenüber. Er glich einer Katze, die gerade einen Berg Schlagsahne verdrückt hatte. Jeder konnte einem Widersacher das Auto zerkratzen. Schöne tiefe Schrammen von ganz vorn bis nach hinten zum Kofferraum. Ein Schraubenzieher eignete sich sehr gut für diesen Zweck. Aber die Idee mit dem Sekundenkleber war einmalig. Das Spiegelgesicht nickte bestätigend. Es würde schier unmöglich sein, den Klebstoff wieder aus dem Türschloss zu entfernen. Das alles war kein Totalschaden, das Auto blieb trotzdem fahrbereit. Da jedoch der Skoda des Stationsdrachens weder eine Fernbedienung, noch eine Zentralverriegelung hatte, würde sie zum Ein- und Aussteigen die Beifahrerseite benutzen müssen. Eine lächerliche Vorstellung. Nicht schlimm, aber unangenehm. Und die Beseitigung der Lackschäden würde Geld kosten. Das war aber auch schon alles. Niemand war zu Schaden gekommen. Und damit war Oberschwester Ursel erledigt.


  Die Frau hob die Hände in Brusthöhe und schlug die Handflächen einmal zusammen. Der Nächste bitte!


  Ihr Blick verließ den Spiegel, senkte sich auf das geduldig wartende ›Lexikon merkwürdiger Todesarten‹ herab und glitt noch einmal über den Absatz mit den Patiententötungen.


  Hätte man den trotz ihrer ruppigen Art achtbaren Ruf von Oberschwester Ursel durch falsche Behauptungen beeinträchtigen können?


  Was würde geschehen, wenn man jemandem einfach etwas Unappetitliches oder Ungesetzliches unterstellte? Einen Verdacht zu wecken, war nicht strafbar. Und die Leute glaubten doch sowieso an das alte Sprichwort, dass es keinen Rauch ohne Feuer gäbe. Es musste nur zum Charakter des Delinquenten passen.


  Die Frau hämmerte den Mittelfinger auf die Entertaste, sodass der Bildschirm zum Leben erwachte, fügte den aufgelisteten Maßnahmen unter der Tabelle einen weiteren Anstrich hinzu und trommelte das Wort ›Rufmord‹ in die Tasten. Die Liste der Strafen wuchs allmählich. Es würde einen Riesenspaß machen, die Sanktionen zuzuordnen.


  Gleichmäßig rutschte das Dokument auf dem Bildschirm nach oben, bis die Spalte mit Herrn Pfanns wieder zum Vorschein kam. Seine Exfrau löste die Handfläche von der Mouse und erhob sich, um sich ein Glas Mineralwasser zu holen. Auf dem Rückweg versuchte sie, ihren wilden Zorn mit gemurmelten Floskeln zur Räson zu bringen. »Wir finden jetzt eine Strafe für dich ›TP‹, das verspreche ich dir. Und dann wird alles gleich viel leichter sein.«


  Auf dem Monitor war der Bildschirmschoner zu sehen.


  Christine Pfanns setzte sich, nahm einen Schluck und betrachtete das noch immer aufgeschlagene Buch. ›Patiententötungen‹ war nicht geeignet für den Unhold. Ihre Augen glitten noch einmal über die letzten Sätze und blieben an den Worten ›blutdrucksenkende Mittel‹ und ›herzlähmender Wirkstoff Kaliumchlorid‹ hängen. Das schienen Medikamente zu sein, die kaum Spuren hinterließen. Sie würde diese prophylaktisch in ihre Liste aufnehmen.


  Und nun voran im Text. Nemesis hatte die schwierige Aufgabe, eine Strafe für ›TP‹ auszuwählen.
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  »Du kannst die Goethestraße hochfahren und dann rechts rein.«


  »Doreen, ich weiß, wo der Heckenweg ist.« Norbert schielte aus den Augenwinkeln zu seiner Beifahrerin. Sie hatte den Kopf nach rechts gedreht und starrte schon die ganze Zeit aus dem Fenster; so, als gäbe es am rechten Fahrbahnrand etwas Tolles zu sehen.


  »Dann ist es ja gut.«


  Jetzt klang sie beleidigt. Norbert seufzte leise und bremste an der roten Ampel vor der Einmündung der Kopernikusstraße. Das würde ein schöner Krampf werden – sie ständig darauf bedacht, dem Exlover – er sinnierte kurz über den negativen Beiklang des Begriffs – nicht zu nahe zu kommen, er damit beschäftigt, nicht den abgewiesenen Konkurrenten zu geben.


  Die Ampel schaltete auf Grün und Norbert fuhr die Marienthaler Straße hinauf. Links hatte sich ein Lidl-Markt nebst überdimensioniertem Parkplatz breitgemacht – just an der Stelle, wo sich früher der berühmte ›Lindenhof‹ befunden hatte. Trotz zahlreicher Proteste hatten die angeblich stets auf das Wohl der Bürger bedachten Stadträte den Abriss des historischen Gebäudes schnell über die Bühne gebracht. Ein Einkaufscenter brachte auch mehr Geld ein, als ein etwas in die Jahre gekommenes Varieté.


  Norbert blinkte und bog in die Goethestraße ab. Stumpfkörnige Erinnerungsbilder von der Suche nach der vermissten Madeleine Stove überwucherten seine Gedanken wie die Dornenhecke das Dornröschenschloss. Ihr Mörder, ein psychopathischer Lateinlehrer, hatte hier gewohnt.


  Doreen wandte zum ersten Mal, seit sie losgefahren waren, den Kopf nach links, berührte seinen Arm und zeigte durch die Windschutzscheibe nach vorn. »Weißt du noch? Der Kippling?«


  »Hm.« Norbert nickte und ließ den angehaltenen Atem mit einem Schnaufen entweichen. »Der sitzt immer noch in Untersuchungshaft.«


  »Das zieht sich ganz schön lange hin, nicht?« Mit dem Drehen des Lenkrads schwenkte auch Doreens Kopf wie von einem Gummiseil gezogen, wieder nach rechts.


  »So ist das.« In Norberts Brust machte das Herz einen Stolperschritt und fing sich wieder, während er versuchte, die Hausnummern zu erkennen.


  »Da vorn. Übernächster Eingang.« Seine Kollegin klang kurzatmig.


  »Ist gut.« Der Kadett fuhr jetzt nur noch Schritttempo, bremste und rollte in eine Parklücke.


  »Da wären wir.« Doreen riss an der Klinke, gab der Beifahrertür einen Stoß und schwang beide Beine gleichzeitig hinaus. Norbert blieb noch einen winzigen Moment lang sitzen und folgte ihr dann. »Ich nehme gleich den Spurensicherungskoffer mit.« Er ging um das Auto herum und öffnete den Kofferraum.


  »Hallo Doreen! Guten Tag, Herr Löwe!« Paul Freiberger klang aufgeräumt. »Kommt rein!« Er gab Norbert die Hand. Sein Händedruck war fest, die Handfläche trocken. Es schien ihm nichts auszumachen. Machte dem Typ überhaupt jemals etwas zu schaffen?


  Der Detektiv und seine Kollegin folgten dem hochgewachsenen Mann durch den Flur ins Wohnzimmer.


  »Nehmt Platz, bitte.« Der ausgestreckte Arm wies in Richtung Sofa. Norbert ließ sich nieder und spürte, wie sein Hinterteil in den weichen Polstern versank. Doreen zog es vor, auf einem Sessel zu sitzen. Paul Freiberger zog einen würfelförmigen Sitz unter der Tischplatte hervor und hockte sich darauf. Jetzt bildeten sie ein klassisches Dreieck, Paul und Norbert saßen sich frontal gegenüber, Doreen im 60-Grad-Winkel zu ihnen. Hieß die frontale Sitzposition Konfrontation? ›Konfrontation‹ enthielt ›Front‹. Irgendwie würde das schon seine Bedeutung haben.


  »Wie geht denn das jetzt weiter?« Der Journalist lächelte und beugte sich, die Ellenbogen auf den Knien, nach vorn.


  »Wir müssen uns den Keller ansehen.«


  »Den Keller, na klar. Wollen wir gleich ...?« Noch im Sprechen erhob sich Paul Freiberger und blieb neben dem Couchtisch stehen.


  »Moment noch. Zuerst ein bisschen Papierkram.« Bei diesen Worten ihres Kollegen erwachte Doreen aus ihrer Erstarrung und wühlte in ihrer Handtasche nach einem Stift. Wie eine brave Sekretärin nahm sie dann von Norbert ein Klemmbrett mit Vordrucken entgegen und hielt es wie einen Schild vor sich, noch immer beharrlich darum bemüht, Pauls Blicken auszuweichen.


  »Papierkram?« Der Journalist nahm wieder Platz und betrachtete die abgeschabte Rückseite des Klemmbretts.


  »Ein sogenannter ›Delikterfassungsbogen‹. Das hätten wir eigentlich schon gestern im Büro aufnehmen sollen.«


  »Was es alles gibt.« Paul Freiberger schüttelte den Kopf.


  »Es gibt auch noch Personalerfassungsbögen.« Norberts Grinsen verschwand sofort wieder, als ihm einfiel, mit wem er hier so charmant plauderte. Das war nicht irgendein netter Klient, sondern Doreens Exlover. »Machen wir uns an die Arbeit.« Nacheinander besprachen sie die geforderten Fakten und Doreen trug alles in das Formular ein.


  »Haben Sie noch Gebrauchsanweisungen oder Fotos von den verschwundenen Sachen?«


  »Da müsste ich in Ruhe nachsehen.« Paul Freiberger lächelte entschuldigend. Mit den kleinen Grübchen, die sich dabei bildeten, sah er aus wie der Herzensbrecher der Nation. Der Säureball in Norberts Bauch blähte sich auf und verbrannte die Magenwände.


  »Falls ich etwas Derartiges finde – reicht das, wenn ich es morgen vorbeibringe?«


  »Ja. Sie können es uns in den Briefkasten stecken.«


  »Gut. Ich werde nachher meine Schubladen durchwühlen.« Noch einmal erschienen die Grübchen.


  »Dann wollen wir uns mal den Keller vornehmen.«


  Im Keller herrschte trotz der Beleuchtung Dämmerung. Es roch nach feuchtem Putz und Kartoffelschalen.


  »Hier entlang.« Pauls Stimme klang durch den Hall noch sonorer. »Da links, das ist meiner.«


  Norbert machte zwei Schritte nach vorn, stellte sich neben Paul Freiberger und betrachtete die Holzlatten. »Nicht besonders einbruchssicher.«


  »Da haben Sie recht. Aber normalerweise ist die Zwischentür zum Treppenhaus verschlossen.«


  »Das Vorhängeschloss war unbeschädigt, sagten Sie?«


  »Für mich sah es so aus und die Polizei hat auch nichts gefunden. Aber das hat, glaube ich, nichts zu bedeuten. So ein billiges Ding kann man wahrscheinlich schon mit einem gebogenen Draht aufmachen.«


  »Das stimmt. Sagen Sie mir, hat es Sinn, hier-«, Norbert richtete den Zeigefinger auf das Vorhängeschloss, »an der Tür und im Keller Fingerabdrücke zu sichern?«


  »Ob es Sinn hat? Müssten nicht Sie das entscheiden?«


  »Nun, ich habe mich wohl unklar ausgedrückt. Wenn bei Ihnen viele Besucher ein- und ausgehen, Freunde oder Verwandte Ihren Keller mitbenutzen, die Zahl der möglichen Personen und damit der verschiedenen Fingerabdrücke hoch ist, bringt es nichts, diesbezügliche Spuren sicherzustellen. «


  »Ach so. Tja. Eigentlich geht hier niemand außer mir ein und aus.«


  »Dann versuchen wir unser Glück.« Norbert hatte sich schon hingehockt und ließ die Schlösser des Koffers mit einem metallischen Klacken aufschnappen. »Ich nehme zuerst Abdrücke vom Schloss und dann vom Türrahmen. Das Holz wird nicht viel bringen.« Er erhob sich mit einem kleinen Ächzen wieder und schraubte die Glasdose mit dem grauschwarzen Pulver auf. »Ist das eine Finsternis! Doreen leuchte mir bitte mal.«


  Paul Freiberger trat nach hinten und streifte dabei mit seinem Oberarm Doreens Brust. Sie atmete scharf ein, knickte wie ein Klappmesser nach vorn, tastete nach der Taschenlampe, richtete sich auf, drückte den Schalter und zielte in Richtung Kellertür.


  »Hoppla. Pass auf, dass du nicht hinfällst.« Der Lichtstrahl zitterte ganz leicht, aber Norbert schien es nicht zu bemerken. »Zum Vergleich bräuchten wir Ihre Abdrücke dann natürlich auch.« Er bewegte den buschigen Pinsel mit gleichmäßigen Drehbewegungen über das Messing. »Das machen wir aber oben.«


  »Das ist alles?« Paul Freiberger ließ seinen Blick über den Couchtisch schweifen. Norbert nickte und nestelte den Bogen mit den Fingerabdrücken des Journalisten in die Hülle. »Für heute ja. Obwohl ...« Er hielt kurz inne. »Sie vermuten doch, dass es jemand aus dem Haus gewesen sein könnte? Sehen Sie eine Möglichkeit, unauffällig an Fingerabdrücke von diesen Leuten ranzukommen?«


  »Zum Vergleich? Keine schlechte Idee.« Die Grübchen erschienen und Norbert blickte schnell zu Doreen, die jedoch davon nichts mitbekam, weil sie das Muster auf ihrem Wasserglas studierte.


  »Ich denke darüber nach.«


  »Gut. Darf ich schnell noch mal auf Ihre Toilette gehen?« Norbert hievte sich vom Sofa hoch.


  »Aber klar doch! Die rechte Tür.«


  Norbert verschwand im Bad, während Paul und Doreen im Flur stehen blieben.


  »Morgen Abend hole ich dich um neunzehn Uhr bei dir zu Hause ab.« Paul Freiberger sprach mit gedämpfter Stimme, während er den Zeigefinger unter Doreens Kinn legte, es leicht anhob und sie so zwang, ihn anzusehen.


  »Das wirst du nicht tun.«


  »Wir gehen schön essen und reden über alte Zeiten. Oder möchtest du gern ins Kino?« Er redete einfach weiter, als habe sie ihm keine Antwort gegeben. Die Fingerspitzen glitten vom Kinn nach unten.


  Im Bad rauschte die Spülung.


  »Nichts von alledem! Lass mich in Ruhe, Paul!« Man konnte Doreen die Anstrengung anhören, leise zu reden.


  »Punkt sieben werde ich bei dir klingeln.« Die Hand fiel von ihrem Hals ab.


  »Ich werde nicht da sein. Vergiss es!« Doreen drehte sich um und hantierte mit fahrigen Fingern an den Knöpfen ihrer Jacke.


  »So, kann losgehen.« Norbert schloss die Badtür hinter sich. Seine Kollegin stand, den Kopf halb abgewandt, in der Tür, der Journalist sah in seine Richtung. »Vergessen Sie nicht, uns die Gebrauchsanweisungen für die gestohlenen Sachen zukommen zu lassen!« Die beiden Männer reichten sich die Hand. Doreen war schon ins Treppenhaus vorangegangen. Hatte sie sich gar nicht verabschiedet? Norbert folgte ihr, dachte dabei darüber nach, dass der Besuch in Paul Freibergers Wohnung sie wahrscheinlich mehr mitgenommen hatte, als sie zugeben wollte und beschloss, den Namen des Journalisten in den nächsten Stunden nicht mehr zu erwähnen.
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  »Pendel –


  Das Ausrenken der Schultern durch Hochziehen der auf den Rücken gebundenen Arme gehört zu den grundlegenden Grausamkeiten der Folter und war jahrhundertelang gebräuchlich. [...]


  Weder komplizierte Ausrüstung noch zeitraubende Ausbildung eines Folterknechts waren notwendig. [...] «


  Nemesis lächelte ihr Mona-Lisa-Lächeln. Keine komplizierte Ausrüstung. Keine zeitraubende Ausbildung. Sehr gut. Beim Weiterlesen materialisierte sich vor ihrem Auge ein mittelalterlicher Holzstich. Die gefesselten Handgelenke des Opfers waren durch ein Seil weit nach oben gezogen. An den Füßen hingen Gewichte. Vor Schmerz hatte der Delinquent die Augen so verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Seine Gesichtszüge glichen denen Thoralf Pfanns.


  »[...] Schulter, Schulterblatt und Schlüsselbein brachen so aus den Gelenken, eine Verletzung, die im günstigsten Fall zu bleibenden Verformungen von Brust und Rücken führte. Wurden die Gewichte jedoch verstärkt, konnte das Knochengerüst des Körpers so sehr auseinandergezogen werden, daß der gefolterte Mensch entweder gelähmt war oder starb.«


  »Ist das nicht hübsch?« Die Frau zog eine Haftnotiz vom Block und klebte das kleine Zettelchen an den Rand der Seite. Hellgelb leuchtete es über dem Wort ›Pendek »Eine bemerkenswerte Methode, jemanden zu bestrafen.«


  Irgendwo in ihrem Kopf rumorte die Erinnerung an ein Buch mit Folterwerkzeugen. Wo hatte sie die Abbildung eines Delinquenten mit auf den Rücken gebundenen Händen schon einmal gesehen?


  Die Pendel-Methode war jedoch noch nicht alles, was unter ›P‹ stand. Vielleicht fände sich noch eine bessere Strafe für TP. Die Frau senkte den Kopf über das Lexikon und las weiter.


  »Pest –


  Die schwere Infektionskrankheit [...]«


  Diesen Abschnitt konnte man überlesen. Eine ansteckende Krankheit würde zwar keinen Verdacht auf einen Mord hervorrufen, war jedoch für einen Laien wie Frau Pfanns nicht praktikabel. Sie blätterte um.


  »Pfählen –


  [...] Für diese verbreitete Folter- und Exekutionsmethode benutzte man einen Holz oder Eisenpfahl, auf den das Opfer mit weitgespreizten Beinen gesetzt wurde. Der Pfahl sollte nur mäßig zugespitzt, fast abgestumpft sein, um bei seinem Eindringen in den Leib keine lebenswichtigen Organe zu verletzen. [...] der Pfahl durchbohrte das Opfer dann vom vorher eingeölten After her und trat mit der Zeit aus der Schulter, aus der Brust oder aus dem Bauch wieder heraus. [...] Kindsmord, Notzucht, Hexerei und Zauberei waren die Delikte, die man durch Pfählen bestrafte. [...]«


  Notzucht ... wenn das kein Zeichen war. Die Frau schob ihren Unterkiefer nach vorn. Diese Art der Bestrafung gefiel ihr fast noch besser als das Pendel. Das Scheusal hatte jahrelang sie mit seinem ›Pfahl‹ durchbohrt und gemartert und nun würde er erleben, wie es war, von ihr durchbohrt zu werden. Das war eine nette Umkehrung.


  Schnell huschten die Finger über die Tasten und trugen bei Thoralf Pfanns in die Spalte ›Bestrafung‹ die Worte ›Pendel‹ und ›Pfählen‹ ein. Sie konnte später entscheiden, welche Methode für den Dreckskerl am geeignetsten war. Vielleicht gab es noch andere schöne Strafen mit ›P‹.


  Sich vergewissernd, glitten die Augen der Frau über die Tabelle auf dem Bildschirm. Es gab derzeit in ihrer Liste nur einen Vertreter, dessen Nachnamen mit ›P‹ begann. Zärtlich strich ihre Handfläche über das Papier.


  »Pfeil –


  Als Fernschußwaffe [ . . . ] bestanden Pfeile [. . . ] und riefen durch Widerhaken oder Gift an den Spitzen oft tödliche Verletzungen hervor.«


  Nicht verwendbar. Christine Pfanns konnte leider nicht Bogenschießen. Sie blätterte um.


  »Plötzlicher Herztod von Athleten –


  [...] prägten Mediziner den Fachbegriff ›sudden cardiac death of athlets‹ [...] wird als eine mögliche Spätfolge der Einnahme anaboler Steroide angesehen, [...]«


  O.K. Dies fiel auch aus. Die nächsten drei Todesarten waren ›Pneumonie‹, ›Pocken‹ und ›Prager Fenstersturz‹. Sie schob den Daumen zwischen die Seiten, klappte das


  Buch zu und betrachtete die Vorderseite. Katja Doubek. ›Das Lexikon merkwürdiger Todesarten‹ war von einer Frau geschrieben worden. Einer sehr gründlichen Frau. Auf der hinteren inneren Umschlagklappe lächelte eine dunkelhaarige Schönheit.


  »Nun gut, Katja Doubek. Du hast fleißig recherchiert. Leider nützen mir Infektionskrankheiten und medizinische Ausnahmefälle nicht viel.« Nemesis blinzelte ihrer Schwester zu. Es schien, als zwinkere die Frau auf dem Foto zurück. »Aber es sind ja auch genügend andere Beispiele aufgeführt.« Sie klappte das Buch wieder bei ›P‹ auseinander. Der letzte Eintrag hieß ›Prügel‹ und berichtete über einen Untersuchungshäftling, der 1964 in einer Zelle des Hamburger Untersuchungsgefängnisses tot aufgefunden worden war. Die Aufseher hatten ihn sechs Tage lang mit Knüppeln ›beruhigt‹.


  ›Mit Knüppeln beruhigte‹. Christine Pfanns schnaubte. Das war lustig. Eine schöne Methode für einen vor Testosteron strotzenden Rächer, jeden beliebigen Mann zum Beispiel. Sie aber verabscheute rohe Gewalt. Eigentlich. Sie legte das Buch zur Seite und starrte auf den Bildschirm.


  Ganz Zwickau war zur Zeit wegen des Gerichtsverfahrens gegen Mario Lenk in Aufruhr. Der psychopathische Kinderschänder hatte ein 6-Jähriges Mädchen entführt, missbraucht, verstümmelt und die Leiche in einem Waldstück bei Dänkritz verscharrt. Der Gerichtspathologe hatte angeblich gesagt, ihm sei noch nie eine solch übel zugerichtete Kinderleiche begegnet. Mario Lenk saß in Zwickau in Untersuchungshaft.


  Vielleicht sollte Nemesis ein gutes Werk tun und den Gefängnisaufsehern die Seite über den Hamburger Häftling zukommen lassen. Das würde diese möglicherweise auf den richtigen Weg führen. Auch ein perverser Kinderschänder konnte gewiss ein wenig ›mit Knüppeln beruhigt‹ werden.


  Christine Pfanns grinste kurz und verwarf den Gedanken dann. Sie hatte ihre eigenen Probleme zu meistern und wollte in diesem Fall nicht die Rächerin für andere sein. Zumal der Erfolg einer solchen Aktion fraglich war.


  Es wurde Zeit, wieder zu ihren Belangen zurückzukehren. Sie überflog die Liste. Der Name ihres Exmannes weckte keinerlei Emotionen mehr. Mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln betrachtete die Frau die Buchstaben. Die Strafe für das Scheusal stand fest, aber er würde natürlich nicht als Erster an die Reihe kommen. Die Bestrafungen sollten sich von Fall zu Fall steigern. Zuerst die minder schweren Fälle, dann die wahren Verbrecher.


  Vor ›TP‹ würde sich die Rachegöttin erst einmal um Nummer eins bis fünf kümmern.


  Gedankenverloren kratzte sich die Frau, den Blick auf die Namensliste gerichtet, hinter dem Ohr. Ihre Augen irrlichterten zwischen Spalte eins und zwei hin und her. Die Nummerierung musste nicht zwingend der Reihenfolge der Bestrafung entsprechen. Sowohl ihre verblödete Nachbarin aus dem dritten Stock als auch die überhebliche Tussi aus dem Arbeitsamt hatten eine kleine Racheaktion redlich verdient.


  Vielleicht konnte Nemesis ihre Schäfchen auch parallel behandeln. Wer legte denn fest, dass alles sukzessive erfolgen musste?


  Christine Pfanns markierte die Buchstaben in Spalte zwei und drei.


  Für ihre nervtötende Nachbarin wäre irgendein Gift nett. Nicht gleich der schleichende Tod, sondern etwas, das jeder für eine seltene Krankheit hielt. Es müsste demnach ein Mittel sein, das kein durchschnittlicher Hausarzt als solches erkennen würde. Eine Substanz mit diffusen Wirkungen.


  Obwohl – wenn es keinerlei Spuren gab, die zu Christine Pfanns führten, konnten die Symptome auch ruhig auf eine Vergiftung hindeuten. Sie musste nur vorsichtig genug zu Werke gehen. Vielleicht verdächtigte man in diesem Fall ein Familienmitglied. Das gäbe dem Spiel eine zusätzliche pikante Note. Genießerisch glitten die Augen über den Namen der Nachbarin: Gerlind Erbstedt. ›G‹ und ›E‹.


  Die Frau legte den Kopf in den Nacken und schaute kurz nach oben. Zuerst eine Strafe für Frau Erbstedt. Und dann für die dumme Kuh aus dem Arbeitsamt.


  »Also, los. Schau nach bei Doubek.« Die Rachebibel wartete auf ihre geschätzte Leserin. Sie blätterte nach vorn zum Buchstaben ›E‹. E wie Erbstedt.


  »E 605 –


  Hinter dem Kürzel E 605 verbirgt sich eine organische Phosphorverbindung mit der chemischen Bezeichnung 0, O-Diethyl-0-(p-nitrophenyl)-thionophosphat. [...]


  Das Präparat erhielt den Namen E 605 und ging nicht nur als Pflanzenschutzmittel in die Geschichte ein.«


  Christine Pfanns legte die linke Handfläche auf die Buchseiten und entspannte ihre Schulter- und Nackenmuskulatur. Gleich die erste aufgeführte Möglichkeit, zu Tode zu kommen, schien außerordentlich passend. Ein Pflanzenschutzmittel. Das gab es doch sicher in jedem Gartencenter zu kaufen. Sie beugte sich wieder nach vorn, ließ die Hand weiter nach links rutschen und las weiter.


  »Am Nachmittag des 15. Februar 1954 nahm die 30jährige Anni Hamann einen likörgefüllten Schokoladenpilz aus dem Kühlschrank. Beim Hineinbeißen bemerkte sie einen bitteren Geschmack, befolgte den Rat ihrer 75jährigen Mutter, die Süßigkeit auszuspucken, jedoch nicht. Wenig später wurde es Anni schwindlig, sie taumelte und brach tot zusammen.«


  Die winzige Menge dieses Pflanzenschutzmittels E 605 in einer gefüllten Praline reichte also aus, um einen Menschen umzubringen. Das war viel besser, als sie gedacht hatte. Und dass gleich die erste Todesart in der Rachebibel so vollkommen passte, war ein weiteres Zeichen, dass Nemesis auf dem richtigen Weg war.


  Daraus ergaben sich weitere Aufgaben. Die Frau griff nach dem gelben Haftnotizblock, riss ein Zettelchen ab und klebte es an den Rand der Seite. Auf das nächstfolgende Blatt schrieb sie mit kleinen, nach links geneigten Druckbuchstaben: Baumarkt/Pflanzenschutzmittel. Zurückgelehnt musterte die Rachegöttin ihr Spiegelgesicht. Sie sah glücklich aus.


  Natürlich würde die gute Frau Erbstedt nicht gleich morgen eine Schachtel Likörpralinen in ihrem Briefkasten finden. Zuerst musste sich ihr unbekannter Verehrer erst einmal bemerkbar machen. Mit einem Kärtchen beispielsweise. Dann konnte man ihr Blumen überbringen lassen. Schließlich folgte teures Konfekt. Teuer war besser, weil der Beschenkte dann zögern würde, das Ganze als dummen Scherz abzutun.


  Nemesis rollte die Mundwinkel ein wenig nach oben. Der Plan musste noch ein wenig überdacht und präzisiert werden, aber er war gut.


  Der Form halber beschloss sie, auch die restlichen merkwürdigen Todesarten mit ›E‹ zu lesen. Vielleicht gab es noch andere nette Vorschläge, die sich leicht realisieren ließen.
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  »Einen Unbekannten hätten wir hier schon mal.« Norbert hatte den Kopf dicht über die Fingerabdrücke gebeugt und verglich sie miteinander. In der erhobenen Rechten hielt er einen roten Fineliner. Mit der Lupe in der linken Hand, einen wachsamen Ausdruck im geröteten Bartgesicht, erinnerte er an ein Abbild von Dr. Watson.


  »So?«


  »Das ist jedenfalls nicht der Daumen von Herrn Freiberger.« Er blickte auf. »Wir bräuchten so ein Vergleichssystem, wie es die Polizei hat. Du scannst den Abdruck ein und der Computer nimmt dir die Arbeit ab.«


  »Das wäre nicht schlecht.« Doreen holte tief Luft.


  »Aber leider muss ich alles selbst machen.« Er grinste kurz, senkte dann die Lupe wieder und bewegte sie zwischen den Kästchen in dem Papier und dem Klebeband mit den Abdrücken von Vorhängeschloss und Kellertür hin und her. »Ich bin gespannt, ob Herr Freiberger Fingerabdrücke von den verdächtigen Hausbewohnern besorgen kann. Dann könnte ich diesen hier damit vergleichen.«


  Sie werden nicht übereinstimmen, mein Lieber. Doreen zog den Ordner mit der Aufschrift ›Oktober‹ heraus und klappte ihn auf.


  »Du hast also keine Lust, mit mir noch ein Gläschen Wein zu trinken?« Norberts Unterlippe bewegte sich nach vorn.


  »Heute nicht, sei nicht böse.« Doreen neigte den Kopf zur Seite und lächelte kurz. Der Motor summte im Leerlauf. Von Zeit zu Zeit kratzten die Wischerblätter über die Frontscheibe und klärten das blind gewordene Glas.


  »Na gut. Schade. Was hältst du davon, wenn wir mal wieder ins Kino gingen?«


  »Ins Kino.«


  »Wäre mal wieder an der Zeit, oder?« Norbert war sich nicht ganz sicher, aber es hatte den Anschein gehabt, als sei Doreen bei seiner Frage leicht zusammengezuckt. Und wieso war sie so wortkarg?


  »Das können wir machen. So, ich muss jetzt aber wirklich los.« Sie drehte das linke Handgelenk, um auf die Uhr zu schauen und suchte dann in der Handtasche nach dem Schlüssel. »Es ist schon fast achtzehn Uhr. Danke fürs Heimfahren.«


  »Das ist doch selbstverständlich, Doro. Bei dem Wetter kann ich dich doch nicht zu Fuß gehen lassen!« Die Frage danach, ob sie über ein neues Auto nachgedacht hatte, stellte Norbert nicht. Sie würde es ihm sagen, wenn sie eine Entscheidung getroffen hatte.


  »Also dann. Morgen um acht im Büro?« Er nickte und sie stieß ihre Tür nach außen, klappte den Schirm auf und stieg aus. An der Haustür hob sie kurz die Linke, schloss auf und verschwand in der Dunkelheit des Flurs.


  Betrübt betrachtete Norbert die Fassade des ehemaligen ›Levantes‹ auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Jetzt ›zierte‹ ein grelles Schild, das einer amerikanischen Flagge glich, den Eingang. Und sie waren seitdem nie wieder in dem Lokal gewesen. Auf der Bahnhofstraße hatten auch einige neue Kneipen eröffnet. Vielleicht sollte er Doreen vorschlagen, diese an den nächsten Abenden eine nach der anderen zu erkunden. Zu Recherchezwecken natürlich. Das konnte sie ihm schlecht abschlagen. Und sie würde ja nicht jeden Abend etwas vorhaben. Was ihn wieder auf die Idee zurückbrachte, warum sie heute keine Zeit für ihn und ein Glas Rotwein gehabt hatte. Irgendwie war in ihm der Eindruck entstanden, Doreen habe es eilig, nach Hause zu kommen. Weil sie schon eine Verabredung hatte?


  Wieder schoben sich die Lippen nach vorn. Das war paranoid. Kaum tauchte dieser ›Exlover‹ wieder auf, wallte Eifersucht wie ein altvertrautes Seebeben in Norbert auf und legte sich als feiner Sprühnebel über all seine Gedanken. Doreen war einfach müde, basta.


  Er schloss kurz die Augen und rief ihr Bild zurück. Wie sie im Halbdunkel des Autos neben ihm gesessen hatte. Die Wangen leicht gerötet, das Kinn erhoben. So sah keine erschöpfte Frau aus.


  Hör jetzt auf damit, Norbert Löwe. Scher dich heim, hau dir ein großes Steak in die Pfanne, trink ein, zwei Flaschen Bier dazu und denk nicht mehr an Paul Freiberger.


  Der Detektiv musterte seine Augen im Rückspiegel. Die Pupillen waren weit geöffnet, sodass der blaue Ring darum kaum zu sehen war. Dann legte er den Gang ein, blinkte und fuhr los.


  »Mensch, Mensch, mach doch das Getöse ein bisschen leiser.« Bemüht, sein Schnaufen unter Kontrolle zu bekommen, tappte Norbert die Stufen nach oben. Der junge Bursche über ihm liebte es, hämmernde Technorhythmen so laut zu hören, dass es anderen das Trommelfell zerfetzte. Und er würde es nie lernen, dass man Rücksicht auf die Hausbewohner zu nehmen hatte. Sonst war Gerald Unger ganz in Ordnung, aber der Krawall nervte. Norbert dachte einen Augenblick lang darüber nach, noch eine Treppe höher zu kraxeln, um bei dem Burschen zu klingeln und ihn darauf hinzuweisen, entschied sich dann aber dagegen. In seiner Küche war der Lärm fast nicht zu hören.


  Die Flurlampe leuchtete einen Sekundenbruchteil lang auf, gab dann ein knisterndes Geräusch von sich, puffte und erlosch. »Auch das noch!« Norbert balancierte die rote Stehleiter vom Arbeitszimmer in den Flur, baute sie unter der Lampe auf, ging zum Lichtschalter, stellte auf ›Aus‹ und begann vorsichtig, die Stufen zu erklimmen. Das dumpfe Wummern der Musik über ihm war verstummt. Der Junge war schon in Ordnung. Er grüßte immer nett und benahm sich anständig.


  Und einen Ziegenbart trug er auch nicht.


  Norbert stieg fünf Stufen abwärts.


  Ganz


  Eins


  im


  Zwei


  Gegensatz


  Drei


  zu


  Vier


  Nils


  Unten.


  Die neue Lampe hinterließ hinter seinen geschlossenen Lidern einen grellen Kreis. Er stellte die zusammengeklappte Leiter wieder hinter den Vorhang im Arbeitszimmer und näherte sich zögernd seinem Schreibtisch. Nils, sein missratener Sohn. Vielleicht war es auch gar nicht sein Sohn.


  Die oberste Schublade kam mit einem schabenden Geräusch herausgefahren. Norbert legte die Hand auf die Papiere und betrachtete die Falten auf seinem Handrücken. An ihnen sah man das Alter am meisten. Die Haut wurde auch fleckig. Fast fünfzig Jahre Leben hatten Spuren hinterlassen.


  Unter einem Stapel unsortierter Zettel lag der blassblaue Umschlag. Vorsichtig schob er den Daumen unter den Brief und hob ihn heraus. Die Buchstaben des Absenders verschwammen. Norbert zwinkerte mehrmals und schluckte dann. Das Bild wurde wieder scharf: Gentest. org. Die Oberfläche des Papiers sah abgegriffen aus, so, als sei die Nachricht wieder und wieder zur Hand genommen worden. Im Plexiglaswürfel auf dem Schreibtisch wartete der scharfkantige Brieföffner. Der Umschlag zitterte ein kleines bisschen zwischen den Fingern. Norbert drehte das Schreiben um und betrachtete die Lasche, ließ dann seinen Blick erneut über die Klinge des Brieföffners gleiten, warf den Brief hastig in die Schublade zurück und schob diese mit einem Ruck zu. Seit Wochen lag das Schreiben ungeöffnet im Schreibtisch. Seit Wochen hätte er Gewissheit haben können, ob Nils tatsächlich sein Sohn war.


  Jetzt war ihm nach einem schönen kalten Bier zumute. Er tappte in die Küche. Wie lange willst du dich noch vor der Wahrheit drücken, alter Sack?


  »Ruhe da drin.« Die dahingemurmelten Worte wurden vom Regen, der heftig gegen die Scheiben trommelte, übertönt. Norbert nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete es, setzte die Flasche an die Lippen und ließ es in seinen Mund gluckern.


  Ihm war nach Gesellschaft zumute. Belanglose Gespräche, Rotwein, Knoblauchduft, Hintergrundgemurmel. Doreens nachtschwarze Augen, in denen sich die Kerzenflamme spiegelte.


  Vielleicht ließ sie sich doch noch zu einem gemeinsamen Abendessen überreden. Auf dem Weg in den Flur musterte er sein Spiegelbild. Der Bauch war kleiner geworden, aber an seiner Größe konnte er nichts ändern und so schlank wie ›andere‹ Männer würde Norbert Löwe wahrscheinlich nie werden.


  Und dieser beleibte Mann würde sich jetzt aufraffen, zu seiner Kollegin fahren, und sie fragen, ob sie nicht doch Lust auf einen kurzen Besuch beim Italiener gleich um die Ecke hatte. Norbert sah zur Uhr. Drei viertel sieben. Sie mussten ja nicht bis Mitternacht dort hocken.


  Wenn er ihr anbot, dafür morgen ausnahmsweise eine Stunde später zu beginnen, würde Doreen sicher nicht ablehnen.


  Er zwinkerte dem dunkelblauen Murmelauge im Spiegel zu, warf die Jacke über die Schultern, hängte den Schirm – den großen, unter den bequem zwei Leute passten – über den Unterarm und ging hinaus.
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  Die Geschichte über den Tod auf den schmiedeeisernen Spießen des Eisenzauns, die den Sohn von Romy Schneider beim Überklettern durchbohrt hatten, überflog die Frau nur flüchtig. Interessanter Fall, nichts jedoch für Thanatos’ Schwester. Sie löste die Augen von dem Papier und betrachtete die gelborange Flüssigkeit in dem hohen Saftglas einen Moment lang nachdenklich, ehe sie einen Schluck trank. Die gedämpfte Bitterkeit des Grapefruitsaftes untermalte das samtene Glühen der Vorfreude in ihrem Innern.


  »Eiserne Jungfrau –


  Einer der gräßlichsten Folterapparate, den die Inquisition je hervorbrachte, trägt den schönen Namen ›eiserne Jungfrau‹ oder schmerzensreiche Gottesmutter‹ . [...]


  Die in Frauenform gegossene hohe Gestalt aus Eisen, in die der Ketzerei oder sonstiger Vergehen Verdächtigte hineinsteigen mussten, war innen mit spitzen Dornen ausgekleidet, die dem Delinquenten langsam den Leib durchbohrten. Im 15. Jahrhundert hatte das Instrument dann die Form eines bis zur Erde reichenden Umhangs mit einem aufgesetzten Kopfteil, das ein Frauengesicht trug.«


  Frauenform und Frauengesicht, soso. Die Folterknechte hatten den Verurteilten in das Innere der eisernen Jungfrau gestellt und dann langsam die Türen geschlossen. So durchbohrten die Dornen allmählich sämtliche Körperteile, töteten ihn jedoch nicht sofort. Der letzte Satz zu diesem Folterinstrument lautete:


  »Und so verblieb er und machte ein grosses Geschrei und Wehklagen zwei Tage lang, bevor er starb.«


  Es musste ungemein befriedigend gewesen sein, einen Übeltäter, gefangen in der eisernen Jungfrau, zu beobachten, sein Geschrei zu hören und sich dabei vorzustellen, wo sich die Dornen überall in das nachgiebige Fleisch bohrten. Leider, leider keine brauchbare Methode für Frau Pfanns. Es scheiterte nicht nur daran, dass ihr eine ›in Frauenform gegossene Gestalt aus Eisen‹ fehlte. Es würde auch schwierig sein, einen sicheren Ort zu finden, an dem der Delinquent zwei Tage lang ›wehklagen‹ konnte, ohne dass es jemandem auffiel.


  Christine Pfanns schaute ins Leere und rieb mit dem gekrümmten Zeigefinger über die Nasenspitze. Um das Problem der zuverlässigen Unterkunft würde sie sich bald Gedanken machen müssen. Auch die Strafe für ›TP‹ verlangte nach solch einem Raum.


  Leise summte der Lüfter des Computers neben dem Schreibtisch. Vor dem inneren Auge der Frau tanzten archaische Apparate einen Reigen. Hier in Westsachsen gab es einige mittelalterliche Burgen. Auch in den verschiedenen Heimatmuseen wurden zahlreiche Folterinstrumente ausgestellt. Würde es auffallen, wenn ein Besucher ein paar kleinere Teile mitnahm? Die meisten Museen hatten unzureichende oder gar keine Sicherheitsvorkehrungen.


  Die Frau griff nach den gelben Zetteln und zog den kleinen Notizblock mitsamt dem Kugelschreiber heran. Wenn sie schon nichts aus den Ausstellungen mitnehmen konnte, so würde es doch auf jeden Fall Nemesis’ Phantasie anregen, diese Instrumente nur zu betrachten. Sie setzte einen zweiten Anstrich unter ›Baumarkt/Pflanzenschutzmittel‹ und schrieb bedächtig das Wort ›Museen‹. Dann fügte sie noch: ›sicherer Ort‹ hinzu. Das reichte als Gedächtnisstütze. Vielleicht konnte man einige der dort ausgestellten Geräte mit einfachen Mitteln nachbauen. Es musste ja nicht gleich die eiserne Jungfrau sein.


  »Eiserner Käfig –


  [...] Sie hingen an den Außenseiten der Rathäuser, Fürstenpaläste, Gerichtsgebäude und Kirchen oder baumelten an hohen eisernen Galgen [...]


  In solche Käfige sperrte man die Delinquenten nackt. Die Opfer starben an Hunger und Durst; im Winter an Unterkühlung, im Sommer an Hitzschlag oder an Verbrennungen durch die Sonne. Die verfaulenden Leichen wurden gewöhnlich in den Käfigen belassen, bis die Gebeine zerfielen. [...]«


  Das musste doch ein übler Gestank gewesen sein. Christine Pfanns schüttelte leicht den Kopf und las weiter.


  »Eiserner Stiefel –


  Eine Foltermethode für Füße und Unterschenkel vom gleichen Prinzip wie die eiserne Jungfrau, nur dass hier zusätzlich noch flüssiges Blei hineingegossen wurde. Hörte sich teuflisch gut an, war jedoch lediglich von theoretischem Interesse. Auch ›Elefantentritt‹ war eine hübsche Art, zu Tode zu kommen. Bedauerlicherweise nicht für die von Christine Pfanns Verurteilten. Die nächste Methode schien schon eher realisierbar, auch wenn man sie sicher abwandeln musste.


  »Elektrischer Stuhl –


  [...] Die meisten Verurteilten wissen genau, welche Schrecklichkeiten sie erwarten: Man wird ihnen die Haare und die Augenbrauen abrasieren, damit sie auf dem elektrischen Stuhl nicht Feuer fangen. [...]«


  Dass Haare am Kopf durch den Strom Feuer fingen, schien unglaublich zu sein. Aber ihre Freundin Katja Doubek hatte sicher gründlich recherchiert. Es klang jedenfalls realistisch. Die Frau nagte kurz an ihrem rechten Daumennagel und richtete den Blick wieder auf die Mitte der Seite.


  »Das Todesteam wird ihnen eine schwarze Haube über den Kopf ziehen, damit die Zeugen nicht sehen können, wie der Blitz aus der Steckdose – 2 000 Volt stark – ihr Gesicht zu einer Fratze entstellt, wird ihnen Baumwolle ins Rektum stecken und Windeln anlegen, weil die elektrische Entladung die Entleerung der Blase und der Gedärme bewirkt. [...]«


  Wieder blickte Christine Pfanns auf. Das klang ja verheißungsvoll. Jetzt wusste sie endlich, warum die Verbrecher vor der Hinrichtung eine Art Zipfelmütze aufgesetzt bekamen. Es diente dazu, die anwesenden Zeugen nicht zu sehr zu schockieren. Womöglich änderten diese ihre Meinung und fänden die Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl nicht mehr angemessen. Schade, dass Deutschland die Todesstrafe abgeschafft hatte. Nemesis konnte sich gut vorstellen, wie eines ihrer Schäfchen auf einem selbst gebastelten elektrischen Stuhl – das Gesicht zu einer Fratze entstellt – vor sich hin brutzelte. Ein Problem schienen die 2 000 Volt zu sein. Flossen aus einer normalen Steckdose nicht lediglich 220 Volt?


  »[...] Wirklich gruselig wird es, wenn man sich vor Augen führt, was bei dieser Hinrichtungsmethode alles an Mißgeschicken geschehen kann:


  Amerikas stümperhafteste Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl war auch eine der ersten. Als der erste Stromstoß durch seinen Körper fuhr, zuckten seine Beine und rissen den Stuhl mit den Fußfesseln auseinander. Der Strom wurde abgeschaltet und man versuchte, den Stuhl notdürftig zu reparieren. Als der Schalter wieder umgelegt wurde, floß keine Elektrizität, weil der Generator durchgebrannt war. Als es endlich wieder Strom gab, war Taylor bereits tot. [...]«


  Man konnte viel falsch machen, wenn man nicht richtig plante. Es war eine wunderbare Idee, aus einem Stuhl mit metallenen Armlehnen und Beinen einen Hinrichtungssitz zu bauen und diesen unter Strom zu setzen, aber damit fingen anscheinend die Schwierigkeiten erst an.


  »[...] Ein anderer Delinquent überlebte 1932 ebenfalls die Stromstöße, ließ sich jedoch nichts anmerken und erschreckte die Bestatter beinahe zu Tode, als er auf dem Weg zum Friedhof aus seinem Sarg sprang und versuchte, zu fliehen. [...]«


  »Also, das lassen wir dann mal lieber.« Gleichzeitig mit diesen Worten sackte Christine Pfanns in sich zusammen, nur um sich gleich darauf wieder aufzurichten. »Lesen wir auch den Rest mit ›E‹.«


  »Erdbeben [...]«


  Uninteressant.


  »Erkältung [...]«


  Dauerte zu lange.


  »Erschöpfung [...]«


  Hastig glitten die Augen der Frau über die Beispiele. Nicht schlecht, aber ungeeignet.


  »Ersticken [...]«


  Die Hand hielt über der Seite inne. Ersticken kam in die engere Wahl. Atemnot war qualvoll. Ein Erstickungstod schien leicht herbeizuführen. Die Frau schrieb das Wort in ihre Racheliste und blätterte dann zur nächsten Seite.


  »Exhumierung [...]«


  Es war amüsant zu lesen, was mit den bereits beerdigten Leichen von Yves Montand und Johann Wolf gang von Goethe geschehen war, oder dass Goyas Kopf fehlte, als man sein Grab 60 Jahre nach der Beerdigung zur Überführung der Gebeine in die Heimat öffnete. Zwei Ganoven hatten Charlie Chaplin ausgebuddelt und Lösegeld für den Leichnam gefordert. Christine Pfanns schüttelte, ohne es zu bemerken, den Kopf. Die letzte bei ›E‹ aufgeführte Todesart war ›Explosion‹. Auch dies war für einen Laien nicht ohne erheblichen Aufwand zu realisieren. Hinzu kam, dass Nemesis die Verurteilten leiden sehen wollte. Es war vielleicht für den Delinquenten schön, wenn es einen mächtigen Knall gab und er dahingerafft wurde, aber für die Rachegöttin war es weitaus befriedigender, wenn es ein bisschen dauerte.


  Christine Pfanns klappte die Rachebibel mit einem hörbaren Geräusch zu, verstaute sie im Schreibtischkasten und schloss diesen ab. Den kleinen gelben Zettel klebte sie an die Klappe des Portemonnaies. Es wurde Zeit, den Gedanken Taten folgen zu lassen. Als Erste würde Gerlind Erbstedt in den nächsten Tagen ein paar hübsche kleine Überraschungen erleben. Parallel dazu konnte sie sich einen weiteren Verurteilten vornehmen.
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  »Das ist ja widerlich.« Norbert bugsierte den nassen Stockschirm zwischen den Sitzen hindurch nach hinten in den Fußraum vor der Rückbank. Ein eisiger Tropfen fiel von seinem Haar in den Nacken und rollte unter dem Kragen in Richtung Rücken.


  Er drehte den Zündschlüssel, horchte auf das mürrische Rattern des Motors und schaltete das Heizungsgebläse auf die Frontscheibe um. Während der weiße Atemdampf sich von unten nach oben verflüchtigte, erschien ein mit gehackten Kräutern bestreutes, scharf gebratenes Rumpsteak vor Norberts Augen. Er drückte den Einschaltknopf des Radios, schluckte und fuhr los.


  Der Kadett fuhr die Leipziger Straße hinab. Kurz vor dem Neumarkt versuchte Norbert zu erkennen, ob die Fenster des Restaurants ›Pinocchio‹ erleuchtet waren. Er konnte sich nie merken, wann die von ihnen bevorzugten Gaststätten geschlossen hatten. Es schien Licht zu brennen. An der Ecke zur Moritzstraße befand sich außerdem noch ein weiterer Italiener. Er lächelte und wechselte von Radio PSR zu MDR-Info, um die Neunzehn-Uhr-Nachrichten zu hören.


  Da die Römerstraße eine Einbahnstraße war, musste man; um in die Bosestraße zu gelangen, durch die Kreisigstraße fahren. Für einen auswärtigen Autofahrer war Zwickau ein undurchschaubares Labyrinth. Der Detektiv schlug das Lenkrad ein, um einen Bogen zu fahren und so auf der anderen Straßenseite parken zu können.


  Der rechte Hinterreifen schabte am Bordstein entlang. Norbert schaltete das Licht aus und zog den Zündschlüssel ab. Die Stimme des Nachrichtensprechers erlosch mitten im Satz, noch bevor er die Wetteraussichten verkünden konnte.


  Drei Hauseingänge weiter vorn ging ein Hauslicht an. Dann öffnete sich die Tür. Ein brauner Schirm wurde wie ein riesiger Pilz hinausgereckt.


  Norbert spürte nicht, wie sein Rücken sich straffte. Mit nach vorn gerecktem Unterkiefer und zusammengekniffenen Augen versuchte er zu erkennen, wer da aus Doreens Eingang kam. Automatisch drückten seine Finger den Scheibenwischerhebel nach unten, aber die Wischerblätter blieben wie tot am unteren Rand der Scheibe liegen. Fieberhaft nestelte er nach dem Zündschlüssel. Zwei Personen fanden sich unter dem Pilzhut zusammen, eine sehr groß, die andere etwas kleiner. Regenfäden zerschnitten das Bild. Von unten herauf legte sich ein feiner Nebel auf die Frontscheibe. In der Jackentasche war der Zündschlüssel nicht. Der milchige Film wuchs mit jedem stoßweisen Atemzug. »Verfluchte ... Mach schon ... mach schon!« Es klang gehetzt.


  Die beiden Gestalten wurden kleiner. Bei jedem ihrer Schritte wippte der Schirm. »Wo ist das verfluchte Scheißding ...« Norbert Löwe konnte seinen Blick nicht von dem davoneilenden Pärchen abwenden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er, ohne zu zwinkern, nach vorn. Jetzt überquerten die zwei die Straße und gingen weiter in Richtung Poetenweg. Seine rechte Hand fand den Autoschlüssel auf dem Beifahrersitz, schob sich darüber und blieb wie tot liegen.


  Norbert versuchte, die Schlieren vor seinen Augen wegzublinzeln. Die feinen Metallzähnchen des Zündschlüssels bissen in seine Handfläche. Es war nicht nötig, die Scheibe glatt zu wischen. Den Gang der Frau würde er aus dem Weltall wiedererkennen.


  Jetzt schloss Norbert Löwe die Augen. Der eiserne Ring um seine Kehle schien enger zu werden. Er versuchte, zu schlucken. Wo wollten die beiden hin? Schnell klappten die Lider wieder nach oben. Die Frontscheibe war zu Milchglas geworden.


  Hastig rammte der Detektiv den Schlüssel ins Schloss, ließ den Motor an, beobachtete, wie die Scheibenwischer den Wasserwall zur Seite fegten und rieb gleichzeitig mit einem Tempotaschentuch aus der Hosentasche ein Guckloch in den feuchten Kondensnebel auf der Glasinnenseite.


  Weiter vorn bogen die beiden Menschen links um die Ecke.


  Immer wieder zwinkernd, manövrierte Norbert sein Auto aus der Parklücke und versuchte dabei, mit eingezogenem Hals durch den unteren, klaren Teil der Scheibe zu spähen. Die Reifen quietschten auf den Schienen der Straßenbahn. Der Kadett preschte bis zum Poetenweg vor, bremste scharf und hielt neben den wartenden Taxis.


  Die beiden Personen unter dem großen braunen Schirm standen vor der Weinhandlung. Dann machten sie gemeinsam eine halbe Drehung und jetzt konnte Norbert zum ersten Mal die weißen Flächen ihrer Gesichter sehen. Die Frau schien zu lachen. Dann klappte der Mann den Schirm zu und beide betraten das Kino.


  Norbert schloss die Augen und legte die Stirn auf das Lenkrad. Habe ich dich nicht heute Nachmittag erst gefragt, ob wir uns mal wieder einen Film anschauen wollen, Schneewittchen? Und was hast du mir geantwortet? ›Das können wir machen.‹ Wie nett unverbindlich! Und am selben Abend gehst du mit Paul Freiberger ins Astoria? Das ist nicht fair.


  Ein Klopfen an der Seitenscheibe ließ Norberts Kopf hochschnellen. »Hallo!« Wieder klopfte es. »Sie können hier nicht parken!« Müde leierte Norbert das Fenster einen Spalt herunter. Der Mann neben dem Auto war unrasiert.


  »Ich parke nicht. Ich halte nur.« Lass mich doch in Ruhe, Blödmann.


  »Das ist hier nur für Taxis!«


  »Ist ja gut!«


  »Nichts ist gut! Jeder Heini denkt, er könne es sich hier gemütlich machen ...« Der Unrasierte schlurfte zu seinem eierschalenfarbenen Audi zurück. Norbert schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter, fuhr ein paar Meter rückwärts, wendete dann, bog in die Bosestraße ab, hielt wenige Meter weiter vor einer Einfahrt und löste den Gurt.


  Die Vorstellung begann um halb acht. Mit Vorprogramm dauerte der Film sicher zwei Stunden. Halb zehn. Das war noch nicht zu spät. Wohin würden die beiden Turteltäubchen sich anschließend begeben? Man konnte noch irgendwo etwas essen gehen. Oder nach Hause. Oder sonstwohin. Die Wischerblätter schlugen den Takt zu Norberts Gedanken. Ihn fröstelte.


  Hier konnte er nicht stehenbleiben. Doreen würde seinen alten Kadett im Vorbeigehen sofort wiedererkennen.


  Fahr nach Hause, alter Mann. Trink ein paar Flaschen Bier und geh ins Bett. Was hast du davon, hier zu warten? »Genau, was habe ich davon?« Norbert legte die Hände auf die Augen. Seine Fingerspitzen waren eiskalt.


  Na, mach schon. Ab in die Walther-Rathenau-Straße. Betäube deinen Kummer.


  Der traurige alte Mann legte den Gurt über den Bauch und ließ das Schloss einschnappen. Dann fuhr er die Bosestraße entlang bis in die Römerstraße, bog an der Moritzstraße links ab, fuhr weiter vor bis zum Poetenweg und fädelte sich schließlich in eine Lücke zwischen zwei schwarzen Mittelklassewagen ein. Von hier aus war der Eingang des Kinos gut zu erkennen. Unscharf zwar, aber es reichte. Norbert Löwe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Von Zeit zu Zeit blinzelte er.
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  Der Blick der Frau glitt von oben nach unten über die meist grellbunt bedruckten Postkarten, während ihre oberen Schneidezähne die nach innen gezogene Unterlippe benagten.


  Der Zeigefinger hakte sich zwischen die Metallstreben und gab dem drehbaren Ständer einen kleinen Stoß, sodass er leise quietschend nach links rotierte. Zum Geburtstag, zum Namenstag, zur bestandenen Prüfung, dem Jubilar, dem frischgebackenen Elternpaar – alle Varianten waren vertreten.


  Christine Pfanns jedoch suchte nach einer neutralen Karte. ›Herzliches Beileid‹ wäre zwar ein kleiner Fingerzeig auf das, was Frau Erbstedt demnächst bevorstand, aber die Nachbarin würde die Ironie nicht erkennen. Der Plan sah vor, sie schrittweise von der Existenz eines heimlichen Verehrers zu überzeugen.


  Leise schnarrend kam der Kartenständer zum Stehen. Direkt vor Nemesis’ Augen funkelte ein rubinrotes Herz. Sie trat einen halben Schritt zurück und ließ die weißen Lichtreflexe der durchsichtigen Schutzhülle in ihr Bewusstsein dringen. Dann nahmen ihre Finger die in Folie eingeschweißte Karte heraus und öffneten sie. Keine Inschrift, sehr gut. Das erste Utensil wanderte in den Einkaufswagen.


  Hinter der Frau begann ein Kind zu kreischen und sie drehte sich auf dem Absatz um. Das widerwärtige Balg hockte im Klappsitz des fahrbaren Drahtkäfigs und strampelte mit den Beinen. Der mit Schokoladenresten verschmierte Mund war weit aufgerissen. Ein draller Finger zeigte anklagend auf das Regal mit den Süßigkeiten. Grell vermischte sich das wütende Heulen mit der Sonderangebote anpreisenden Lautsprecherstimme.


  Christine Pfanns schob den Unterkiefer nach vorn und bedachte die Mutter mit einem strafenden Blick. Manche Eltern hatten ihre Brut einfach nicht im Griff. Im Vorübergehen ließ sie ihre rechte Handfläche gegen das Bein der Kreischmaschine prallen. Der Schreihals bemerkte es nicht einmal. Seine Aufmerksamkeit galt uneingeschränkt der Mutter, die noch immer zaudernd vor den Schokoriegeln stand.


  Wenige Meter weiter wartete das Regal mit den Pralinenschachteln auf zuckersüchtige Kunden. Das Geschrei endete abrupt und Christine Pfanns wusste, dass das Balg seinen Willen durchgesetzt hatte. Das dominante Tier zwingt dem Unterlegenen seinen Willen auf. Sie grinste der vorbeifahrenden Mutter zu und betrachtete dann die Konfektparade.


  Etwas mit Weinbrand. Die Füllung musste flüssig sein und durfte nicht zu süß schmecken. Sie dachte kurz an die Schilderung in ihrer Rachebibel. Ein likörgefüllter Schokoladenpilz hatte Anni Hamann den Garaus gemacht.


  Nemesis würde erst einmal mit verschiedenen Pralinensorten üben. Das Insektenvertilgungsmittel hatte sie auch noch nicht ausgewählt.


  Mehrere kleine Schachteln nahmen übereinander im Einkaufswagen Platz. Drei bräunliche und zwei rosafarbene. Alle waren in Klarsichtfolie verpackt.


  Sie hatte ihre Handschuhe nicht dabei. Es hätte sicher auch seltsam gewirkt, wenn die Frau diese in dem Geschäft anbehalten hätte. Sämtliche benötigten Artikel mussten demnach eine zusätzliche Schutzhülle besitzen, sonst durften sie nicht in das Körbchen.


  »Meine kleinen Spaßmacher!« Den merkwürdigen Blick, den der vorbeieilende Mann der mit ihren Einkäufen redenden Frau zuwarf, bemerkte diese nicht.


  Christine Pfanns klappte ihr Portemonnaie auf und betrachtete nachdenklich die leicht nach links geneigten Buchstaben auf dem gelben Klebezettel. Chirurgenhandschuhe gab es in der Haushaltsabteilung. Eine Spritze war schon schwieriger zu besorgen. In diesen riesigen Einkaufstempeln existierte immer weniger Personal, das man nach speziellen Artikeln fragen konnte. Was nicht immer ein Nachteil sein musste. Der Käuferstrom war hoch, kein Verkäufer würde sich an persönliche Merkmale der Kunden erinnern. Sie würde selbst nach einer Einwegspritze Ausschau halten, Zeit war reichlich vorhanden.


  Noch einmal rutschten ihre Augen über ihre Notizen. E 605. In Klammern dahinter: Parathion. Nemesis würde alle Pflanzenschutzmittel danach durchsehen.


  Süßlich zäh tropfte die Musik aus den Lautsprechern auf die vorbeieilenden Menschen. Alle schienen in Eile zu sein. Sie wollten ihre Einkäufe erledigen und dann schnell in ihre schön geheizten Wohnungen zurückfahren.


  Gemächlich schob die Frau ihren Wagen durch die Gänge. Das linke vordere Rad klackte an jeder Fuge der Bodenfliesen. Sie bog nach rechts ab.


  In der Gartenabteilung war es still. Wer hatte auch schon Lust, sich im November um Pflanzen und Saatgut zu kümmern. Hinter den ziegelfarbenen Tontöpfen wehten feine Spinnweben im Luftzug des vorbeiratternden Wagens. Der Blick der Frau war auf das weiter vorn befindliche Regal mit den Schädlingsbekämpfungsmitteln gerichtet, als ein silbernes Blitzen in den Augenwinkeln sie anhalten ließ.


  Der Stapel chromfarbener Gartenstühle war ein wenig schief. Sanft strichen ihre Finger über die Beinrohre. Das Material fühlte sich wie Metall an. Der Stuhl hatte eine durchbrochene Lehne und schön geschwungene Armlehnen.


  ... erfand kein Geringerer als Thomas Alva Edison ... wurde 1890 zum ersten Mal im Staat New York eingesetzt und im Laufe der Jahre immer weiter entwickelt und perfektioniert . . .


  Metallene Rohre am Rücken, an den Armen und Beinen. Die Sitzmöbel sahen sehr stabil aus ... Als der erste Stromstoß durch seinen Körper fuhr, zuckten seine Beine und rissen den Stuhl mit den Fußfesseln auseinander . . . »Welch schöner Stuhl ... welch schöner Stuhl ... anmutig cool ... anmutig cool ...« Leise summte die Frau den Satz immer wieder vor sich hin. Ihr Kopf erfand ständig Melodien zu den Gedanken. Sie lächelte mild. Noch immer streichelten die Finger über die glatte, kühle Oberfläche, ehe ihre Beine sich wieder in Richtung der Spraydosen und Flaschen in Bewegung setzten.


  Christine Pfanns rieb mit dem Geschirrtuch über die Handflächen, trocknete dann auch die Zwischenräume zwischen den Fingern gründlich ab, hängte das Leinentuch zurück und griff nach den Gummihandschuhen. Auf der obersten Pralinenschachtel glänzte die berühmte Piemontkirsche durch die Klarsichthülle. Schokoladenbraun auf rotem Hintergrund. Die Chirurgenfinger stapelten eine Reihe Fläschchen und Sprühdosen nebeneinander auf die Arbeitsfläche. Beim Anblick der Schädlingsbekämpfungsmittel kam die Verblüffung wieder aus ihrem Kämmerchen hervor, in das sie sich nach dem Besuch im Supermarkt zurückgezogen hatte. Zuerst war es bloße Verwunderung gewesen, dann Unglaube, der sich schließlich in Unmut ob der Schwierigkeit der Auswahl verwandelt hatte. Die auf dem Zettel notierten Begriffe ›E 605‹ und ›Parathion‹ fanden sich auf keiner der Verpackungen. Es wäre ja auch zu schön gewesen.


  Ungeschickt tasteten die Handschuhfinger nach dem winzigen Metalltrichter, der eigentlich zum Abfüllen von Parfüm in Flakons gedacht war. Man konnte auch die Flüssigkeit aus Sprayflaschen in Gläschen abfüllen, wenn man oft genug in den Trichter sprühte. Die Frau hatte dies in der Parfümerie beobachtet, wenn sie dort keine Pröbchen für den gewünschten Duft hatten.


  Sie lächelte ihr sanftes Lächeln. Manches Wissen erschien einem nutzlos, bis man es irgendwann doch brauchte.


  Ihre Augen glitten über die Insektizid-Parade. Die Suche nach dem begehrten Parathion hatte fast eine halbe Stunde gedauert. Schließlich war sogar eine der wenigen Verkäuferinnen auf die scheinbar ratlose Kundin aufmerksam geworden, herbeigeschlurft und hatte mit unwillig verzogenem Mund ihre Standardfrage abgespult: ›Kann ich helfen?‹


  Auf die Erklärung hin, man habe ihr geraten, dass gegen hartnäckige Schildläuse nur E 605 helfe, gab die Dame im maigrünen Kittel mit gelangweilter Stimme zum Besten, dass dieser Wirkstoff seit dem Jahr 2002 nicht mehr zugelassen sei, weil es zahlreiche Fälle von Vergiftungen und Tötungsdelikten damit gegeben habe.


  Als die Verkäuferin die enttäuschte Miene der Frau sah, verwandelte sich ihre Mimik in ein Mal-sehn-was-ich-dennoch-für-Sie-tun-kann-Gesicht, sie griff in das Regal und begann zu erklären und zu zeigen.


  Christine Pfanns grinste, stellte den kleinen Trichter umgedreht auf die Arbeitsplatte und nahm die größte der drei Sprayflaschen in die Hand.


  Die Kundin hatte während der Erklärungsversuche der Verkäuferin entdeckt, dass sie wahrscheinlich noch weitere Schädlinge in ihrem großräumigen Haus hatte, darunter gefräßige Ameisen und böse Spinnmilben. Man benötigte demnach verschiedene Mittel. Wie es mit der Giftigkeit für Haustiere bestellt sei?


  Die grün Bekittelte hatte erläutert und gezeigt. Schließlich war die zufriedene Kundin mit diversen Insektiziden davongezogen.


  Christine Pfanns stellte die Spraydose zurück, begab sich ins Bad und studierte ihr Gesicht im weißen Licht der Neonröhre über dem Spiegel. Es wirkte stoisch. Genau richtig. Eine Rächerin durfte sich nie von ihren Emotionen hinreißen lassen. Es wird nun Zeit, ein paar Vorbereitungen zu treffen.Die rechte Hand, in weißes Latex gewandet, winkte ihr zum Abschied zu. Beginne mit den Vorarbeiten!


  Wirkstoff: Dimethoat. Jeden unnötigen Kontakt mit dem Mittel vermeiden. Missbrauch kann zu Gesundheitsschäden führen. Für Kinder unzugänglich aufbewahren. Das Mittel wird als bienengefährlich eingestuft. Das Mittel ist giftig für Fische und Fischnährtiere.


  Genau das Richtige. Die Frau nahm den kleinen Trichter in die linke Hand. Was für Bienen und Fische giftig war, würde für den Menschen zumindest nicht unschädlich sein. Es stand ja auch gar nicht in Nemesis’ Plan, dass die verblödete Gerlind Erbstedt das Zeitliche segnen sollte. Es reichte, wenn es ihr ein bisschen schlecht ging. Hirntot war sie ja schon.


  Christine Pfanns grinste und sprühte dann das Schildlausspray einmal in die Luft. Es stank. Was stank, würde sicher auch widerlich schmecken. Das bedeutete, derjenige, der das Konfekt aß, würde schnell merken, dass damit etwas nicht stimmte. Mit Flüssigkeit gefüllte Süßigkeiten jedoch verschwanden immer ganz im Mund. Abbeißen konnte man schlecht, wenn man nicht riskieren wollte, dass der Likör herauslief.


  Die Weinbrandpralinen waren für ihre Zwecke am besten geeignet. Weinbrand war von Natur aus eher scharf als süß. Sie würde auch nicht alle Pralinen in der Schachtel füllen. Ein Exemplar pro Packung reichte vollkommen. So konnte der Betroffene – falls er dazu hinterher noch in der Lage war – zwar die restliche Schachtel zur Überprüfung weiterleiten, man würde aber nichts finden.


  Und es war auch nicht anzunehmen, dass gleich der erste Genuss ein schädlicher sein würde. So wurde der Delinquent in trügerischer Sicherheit gewiegt.


  Nemesis lächelte jetzt stärker. Die Kanten ihrer oberen Schneidezähne waren zu sehen, während die stählerne Spitze der Spritze sich in die glatte Unterseite des ›Edlen Tropfens‹ bohrte. Zuerst einen Teil des Kognaks heraus, dann die neue Füllung hinein. Mit heißem Messer den Schokoladenboden wieder glätten, fertig. Ging ganz leicht.


  Der Racheengel würde mehrere Packungen vorbereiten, man konnte nie wissen, ob nicht später noch weitere gebraucht wurden.


  Irgendeine Möglichkeit, die Schachteln am Ende wieder mit Klarsichtfolie zu überziehen, würde ihr in den nächsten Tagen schon einfallen. Christine Pfanns Zunge kam hervor, leckte über die Lippen und blieb als rosa Spitze zwischen den Zähnen stecken.


  Zuerst würde Gerlind Erbstedt die Karte erhalten. Ein, zwei Tage später Blumen, rote Rosen. Und danach die Pralinen. Vielleicht anfangs nur eine kleine Schachtel. Ohne besondere Inhaltsstoffe. Dann die ›Edlen Tropfen‹. Edle Tropfen. Das war genau die richtige Bezeichnung dafür. Die Zunge schlüpfte zurück.


  Die Nachbarin würde schon bald ihre gerechte Strafe erhalten. In der Zwischenzeit konnten die Planungen für die nächsten Delinquenten weitergehen. Das Wichtigste war, bald einen sicheren Ort für die Bestrafungen zu finden. Kleine Hitzefinger kribbelten über ihr Rückgrat.


  Sie brauchte eine Wirkungsstätte, die vor neugierigen Augen und zufälligen Besuchern geschützt war, wo die Bestraften eine Weile – wenn es sein musste, auch mehrere Tage – bleiben konnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und ohne ausbrechen zu können. Gleichzeitig musste dieser Ort so sicher sein, dass Nemesis’ Anwesenheit nicht ständig erforderlich war.


  Das Spiegelgesicht schaute grüblerisch drein. Denk darüber gründlich nach, Christine Pfanns. Dies ist ein wichtiger, vielleicht der entscheidende Teil des Plans.


  Was hatte Katja Doubek aus mittelalterlichen Schriften zitiert:


  »[...] Der Orth, wo die Tortur vorgenommen wird, soll abgelegen seyn, da die Leuthe nicht hinkommen oder zulauffen können, aus Neugierigkeit zu hören, was die Gefangenen bekennen [...] damit der Inquisiten Geschrey und Winseley den darumherum wohnenden Leuthen und Nachbarn nicht beschwer- und verdrießlich sey. [...]«


  So war es damals schon gewesen und so würde es auch dieses Mal sein. Und endlich hatte die Rachegöttin auch den zur Inquisition passenden Begriff gefunden: Inquisiten. Die Frau sprach das Wort in vier Silben laut aus und lauschte dem Klang. Es hörte sich genau richtig an.
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  Das Trommeln des Regens auf dem Autodach hatte sich während der zwei Stunden in ein feines Nieseln verwandelt. Menschenmassen entströmten dem hell erleuchteten Kinoeingang. Norberts Herz machte einen Hopser, als die beiden vertrauten Gestalten auftauchten, und pochte dann mit fiebrigen, unregelmäßigen Schlägen weiter.


  »Doreen, Doreen, was machst du da?« Die Augen des Detektivs zogen sich bis auf einen schmalen Spalt zusammen. Das Bild der beiden Menschen wurde etwas schärfer. Die Frau schob ihren Arm unter den des Mannes. Im wiegenden Gleichschritt machten sich die beiden auf den Weg. Über ihren Köpfen tanzte der Schirm im gleichen Takt auf und ab. Die zwei gingen in Richtung Äußere Plauensche Straße davon. »Wohin wollt ihr, verflucht?« Das Surren des Motors überblendete die gemurmelten Worte. In Norberts Hals ätzte der Säureball. Hektisch purzelten die Gedanken übereinander. Die Äußere Plauensche Straße war eine Fußgängerzone. Da es hier jedoch keine Gaststätten gab, war anzunehmen, dass die beiden Turteltäubchen geradeaus weiter in die Stadt gehen würden.


  Es gab also nur zwei Möglichkeiten: ihnen zu Fuß zu folgen, was die Gefahr mit sich brachte, bemerkt zu werden; oder auf Umwegen mit dem Auto hinterherzufahren, was bedeuten konnte, dass sie ihm entwischten.


  Norbert presste die untere Zahnreihe in die Oberlippe. Der große, im Regen glitzernde Schirm hüpfte noch einmal auf und ab und verschwand dann links um die Ecke. Er drückte die Handbremse nach unten und trat auf das Gaspedal.


  Forsch schlingerte der Kadett um die Ecke, beschleunigte, raste durch die Kreisigstraße und bog, ohne zu warten, auf den Ring ab. Dann verlangsamte sich seine Geschwindigkeit, um am Fußgängerüberweg vor dem Ringcafé kurz anzuhalten. Hastig wischte Norbert mit dem Ärmel über die Seitenscheibe und presste das Gesicht dicht ans Glas. In Höhe der Müller-Drogerie schwankte der braune Schirm. Hinter ihm hupte es ärgerlich und er hob, ohne sich umzudrehen, die rechte Hand und zeigte dem Ungeduldigen seinen Mittelfinger.


  Im Weiterfahren sah Norbert, wie Doreen und Paul nach rechts in die Peter-Breuer-Straße abbogen, dann gab er Gas und preschte in Richtung Landgericht weiter.


  Die Peter-Breuer-Straße war Zwickaus ›Kneipenstraße‹. Eine Gaststätte an der anderen. Es gab das riesige Brauhaus, die Grünhainer Kapelle, einen Sushi-Imbiss, seit Neuestem die sogenannte ›Sky-Lounge‹ und verschiedene andere Restaurants und Bars.


  Die Ampel an der Gewandhausstraße zeigte Grün und Norbert bog in die Innenstadt ab. Im Schritttempo fuhr das Auto am wartenden Vogtland-Express vorbei und hielt mit eingeschalteter Warnblinkanlage in einer Parktasche vor dem Holiday Inn.


  Im Handschuhfach war ein halb voller Beutel Sahnedrops. Während seine Finger ungeschickt an dem Papier nestelten, überdachte Norbert seine Aussichten, Paul und Doreen wiederzufinden.


  Wenn er Doreens Vorlieben in puncto Essen bedachte, saßen sie wahrscheinlich beim Chinesen, aber er konnte schließlich nicht einfach dort aufkreuzen. Die Peter-Breuer-Straße entlangzuflanieren, kam auch nicht in Frage. Doreen kannte seinen Schirm, Doreen kannte seine Kleidung, seine Gestalt, seinen Gang. Ein zufälliger Blick nach draußen würde reichen.


  Und was, wenn gerade ein dicker, alter Kerl versuchte, durch die Fenster des chinesischen Restaurants zu spähen, und das Pärchen säße in der Bar gegenüber beim Cocktail? Er würde vor Scham im Boden versinken. Es reichte schon, dass Norbert Löwe, ein gestandener Mann von fast fünfzig, wie ein eifersüchtiger Teenager hinter seiner Kollegin herschnüffelte.


  Der Kadett rollte aus der Parklücke und fuhr in Richtung Domhof davon. Es war schier unmöglich, die zwei Turteltäubchen zu finden.


  »Was machen wir jetzt?« Der Sahnedrops verstärkte den ätzenden Schmerz im Hals, anstatt ihn zu lindern. Norbert schluckte das letzte Stückchen im Ganzen hinunter. Ihm war kalt. Die Autoheizung wärmte nicht. Vorn, an der Kreuzung zur Inneren Plauenschen Straße, würde er wenden, nach Hause fahren, sich volllaufen lassen und den Strudel der Bilder im Kopf vergessen.


  Das Gleiche hast du schon vor zweieinhalb Stunden gedacht.
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  Feucht hafteten die Finger der linken Hand an den Innenseiten der dünnen Handschuhe. Christine Pfanns krallte die Nägel der Rechten um den eingerollten Rand und zerrte ihn in Richtung Handgelenk. Mit einem Schnappen rutschte auch der kleine Finger in sein vorgesehenes Fach.


  Die weißen Latexhände schoben den Brieföffner in die Schutzhülle der Grußkarte, schlitzen sie auf und beförderten den durchsichtigen Umschlag in den Müllbeutel. Es war an der Zeit, dass Gerlind Erbstedt die erste Nachricht von ihrem unbekannten Verehrer bekam. Heute war Mittwoch. Der Plan sah vor, dass sie am Freitag eine Rosenknospe und am Sonntag eine kleine, unschuldige Schachtel Pralinen in ihrem Briefkasten vorfinden würde. Immer ein Tag Abstand dazwischen. Das würde ihr Zeit zum Nachdenken geben. Für kommenden Dienstag hatte die Rachegöttin eine weitere süße Aufmerksamkeit vorgesehen. Dann würde das Geschenk jedoch nicht mehr ganz so harmlos sein.


  Christine Pfanns klappte den Taschenspiegel auf und musterte ihr Gesicht. Reine Sanftmut. Zufrieden legte sie den Spiegel zurück.


  Die Karte wickelte sich mit jedem Rattern der Gummiwalze etwas tiefer in die Maschine, um dann auf der Vorderseite wieder hervorzukriechen.


  Wie gut, dass sie die alte Reiseschreibmaschine aus DDR-Zeiten aufgehoben hatte! Die Botschaft an Frau Erbstedt mit der Hand zu schreiben, kam aus nachvollziehbaren Gründen nicht in Frage. Graphologen konnten jede noch so verstellte Schrift zuordnen. Und auch der Drucker war nicht sicher. Zum einen musste man dazu den Text am Computer schreiben, und dies hinterließ an irgendeiner Stelle im System Spuren, zum anderen hatte die Frau irgendwo gelesen, dass jeder Drucker mit hellgelber Farbe seine ID-Nummer in winzigen Buchstaben auf den Rand jeder Seite druckte. Für den Laien unsichtbar, für jeden Kriminologen, der davon Ahnung hatte, eine Möglichkeit, das Schreiben zum Verfasser oder wenigstens zum Besitzer des Druckers zurückzuverfolgen.


  Und das wollen wir doch nicht.


  Auch wenn es bloß ein harmloser Verehrerbrief war: Die Frau wollte alles richtig machen. Begleitet von rhythmischem Tackern erschienen die Buchstaben.


  Christine Pfanns hatte lange an den Sätzen gefeilt. Es klang schwülstig, aber für Gerlind Erbstedt würde es genau das Richtige sein. Mochte sie dies noch als dummen Scherz abtun, die nachfolgende Rose und die Pralinen würden sie umstimmen.


  Fertig. Mit der Rechten drehte sie an der Walze, während die Linke vorsichtig an dem festen Papier zog.


  Schöne Frau,


  fast jeden Morgen


  sehe ich Sie von fern.


  Sie wirken stolz und


  gleichzeitig unnahbar.


  Ihr Anblick erfreut


  mein Herz.


  Ein Verehrer


  Die kleinen ›a‹ waren ein bisschen hochgerutscht. Auch anhand einer Schreibmaschinentype konnte man die Maschine identifizieren, aber die Frau hatte nicht vor, die alte ›Erika‹ nach diesem Brief lange zu behalten. Sie dachte noch ein paar Sekunden über den Text nach, fand ihn genau ausreichend antiquiert für die altbackene Nachbarin, klappte die Karte zusammen und schob sie in den Umschlag.


  Jetzt bloß nicht anlecken, Christine. Speichel enthält Erbmaterial.


  Es war Zeit.


  Die Frau trat ans Fenster und blickte zu ihrem Auto hinunter, das im schmutzig gelben Schein der Straßenlampen fast schwarz wirkte. In den großen Pfützen spiegelte sich das Licht der Laternen und die Straße glänzte dunkelgrau. Genau das richtige Wetter, um eine kleine Ausfahrt zu machen. Außer ein paar bemitleidenswerten Hundebesitzern würde sich an diesem Mittwochabend niemand freiwillig draußen aufhalten.


  Auf dem Weg nach unten strichen die Latexfinger zärtlich über den Briefumschlag. Gerlind Erbstedt würde die Karte ihres unbekannten Verehrers morgen Vormittag finden. Gedämpft klapperte der Deckel des Briefkastens. Christine Pfanns lächelte und zog die Handschuhe von den Fingern. Die konnte sie unterwegs entsorgen.


  Eifrig schnurrte der Fiesta die Reichenbacher Straße hinaus. Nemesis war auf der Suche nach einem sicheren Ort. Es gab zahlreiche leer stehende Häuser und verfallende Gehöfte in der Umgebung. Abgelegene Bruchbuden, die monatelang von keiner Menschenseele beachtet wurden. Die Strafen, die die Schicksalsgöttin bestimmten Inquisiten zugedacht hatte, würden Abgeschiedenheit erfordern und zeitaufwendig sein. Es war nicht hinnehmbar, dass Eindringlinge die Andacht störten.


  Heute wollte die Frau in Richtung Westen fahren. Schon von fern glühte das rote Auge der Ampel an der von den Einheimischen ›nackter Arsch‹ genannten Hügelkuppe. Christine Pfanns drosselte die Geschwindigkeit und verscheuchte die Stimmen in ihrem Kopf. Zwickaus Ampel-Connection schien überall die Finger im Spiel zu haben.


  An der Kreuzung in Lichtentanne hielt sie kurz an und entschied sich dann, weiter geradeaus zu fahren. Vergammelte Anwesen gab es genug in Sachsen. Nemesis stellte jedoch bestimmte Mindestanforderungen. So sollte das Haus möglichst allein stehen, um hellhörige Nachbarn auszuschließen, und die Anfahrt musste unbeobachtet möglich sein.


  Trotz der Abgeschiedenheit durfte das Objekt jedoch gleichzeitig auch kein reizvoller Anziehungspunkt für Liebespärchen oder nichtsnutzige Teenager auf der Suche nach Abenteuern sein. Die an den Hauptverkehrsstraßen gelegenen Bruchbuden waren ungeeignet.


  Aus dem grauen Nebelschleier irrlichterten in der Ferne die verwaschenen Umrisse der Burg Schönfels hervor und sie hielt am Straßenrand und sah hinüber in die Dunkelheit.


  Als Kind hatte Christine Pfanns Ausflüge hierher unternommen. Heutzutage las sie manchmal in der Freien Presse von wechselnden Ausstellungen auf der Burg. Sie schloss die Augen, lehnte dann den Hinterkopf an die Nackenstütze und versuchte, aus den Tiefen ihres Gedächtnisses Bilder von den Innenräumen der Burg hervorzuholen.


  Altertümliche Küchengeräte, viel zu kleine Holzbetten, blau kariertes Tuch, rußbeschmierte Wände. Ein Wandelgang an einer meterdicken Natursteinmauer. Die feuchte Toilette, in der es beißend nach Ammoniak gerochen hatte. Wie von einem Magnesiumblitz erhellt, traten Gegenstände hervor und verblassten sofort wieder. Hirschgeweihe und missgebildet aussehende Köpfe unbekannter Tiere an einer gekalkten Wand. In einem Raum Bilder, historische Dokumente und ein Modell der Burganlage in gläsernen Käfigen. An der Wand darüber eisenschwarze Werkzeuge.


  Die Frau versuchte, das vage Erinnerungsbild schärfer zu stellen, aber das Einzige, was sie klar erkennen konnte, war eine mächtige, schwarze Stachelkugel, die mit einer kurzen Kette an einem Holzgriff befestigt war.


  Ein Morgenstern.


  Ruckartig öffnete sie die Augen und stierte durch die sich über die Windschutzscheibe schlängelnden Rinnsale zur Burg hinüber. Gab es da drüben noch mehr solche Geräte? Hinter der Stirn der Frau begann es zu pulsieren, so als dehnten sich die Blutgefäße aus und zögen sich wieder zusammen. Sie versuchte, ihre Gedanken tiefer in das Gebäude hineinkriechen zu lassen, aber die Erinnerung förderte keine zusätzlichen Einzelheiten zutage.


  Du wirst dich morgen über die Öffnungszeiten informieren und dann die Burg besuchen. Kindheitserlebnisse auffrischen.


  Das Wort Kindheitserlebnisse verstärkte das ruckartige Hämmern hinter der Stirn. Christine Pfanns drehte die Heizung auf volle Leistung und machte das Licht wieder an. Genug getrödelt. Der Fiesta blinkte und fuhr in Richtung Schönfels davon.


  Die Bremslichter des vor ihr fahrenden Autos leuchteten mehrmals hintereinander auf und verloschen wieder. In der alles verschluckenden Finsternis sah es aus, als zwinkere ein rundäugiger Drache dem kleinen Ford zu, ihm zu folgen. Das rot glühende Blinzeln spiegelte sich rhythmisch in der regennassen Fahrbahn. Die Straße schlängelte sich in Spitzkehren einen Berg hinab. Die Drachenaugen schwenkten nach rechts und verschwanden.


  Christine Pfanns starrte, den Fuß auf der Bremse, in die Nacht, bemüht, die rechte Fahrbahnhälfte nicht zu verlassen. Die Dunkelheit verfälschte vieles, aber hier war sie noch nie in ihrem Leben gewesen.


  Der rechte Fuß trat das Pedal stärker durch, als die Scheinwerfer das verhuschte Gelb eines Ortseingangsschildes anstrahlten und der Fiesta kroch im Schritttempo vorbei.


  Mühlwand.


  Definitiv. Hier war Christine Pfanns noch nie in ihrem Leben vorbeigekommen. Mitten im Wald, umgeben von dicht bewachsenen Hügeln, hätte dies das Ende der Welt sein können und doch war der Furcht einflößende Ort höchstens dreißig Kilometer von Zwickau entfernt.


  Das Auto fuhr durch die Nacht, bog dann auf einen schotterbestreuten Parkplatz ein und hielt an. Die Lichter erloschen und nach einer kurzen Pause öffnete sich die Fahrertür, eine dunkel gekleidete Frau stieg aus, sah sich um, schlug die Tür ins Schloss und tappte, ohne abzuschließen, durch den Regen in die Nacht.
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  »Morgen, mein Lieber!« Doreen wickelte sich aus ihrem Mantel. »Eine Kälte ist das! Man könnte fast schon Handschuhe anziehen! « Sie drehte sich zur Seite und warf einen Blick auf die dunklen Lämpchen unter der leeren Glaskanne. »Gar kein Frühstückskaffee heute?«


  »Ich trinke erst mal keinen mehr. Davon kriege ich Magenschmerzen.« Norbert klang verdrießlich. »Mach dir welchen, wenn du möchtest.«


  »Nicht unbedingt nötig. Vielleicht später.« Der Kollege schien einen schlechten Tag erwischt zu haben. Doreen betrachtete kurz ihre von der kalten Luft geröteten Wangen im Spiegel, ehe sie sich zu ihm umdrehte. Wie ein mürrischer Buddha saß Norbert auf seinem Großvaterstuhl, die Arme über dem Bauch gefaltet und verzog keine Miene. Sie näherte sich seinem Schreibtisch, um ihn zu begrüßen. Seine Augen waren verquollen, die Nasenspitze gerötet. Der Rest des Gesichts war bleich. »Gehts dir nicht gut?«


  »Weiß nicht. Wahrscheinlich eine Grippe im Anzug.« Feiner Pfefferminzgeruch nebelte zu ihr hoch. Wortkarg war er auch noch. Der Norbert Löwe, der sonst morgens schon immer froh gelaunt an seinem Platz saß und Scherze machte, wenn sie kam, dieser Mann schien ernsthaft krank zu sein.


  »Wie wäre es mit einem heißen Tee?«


  »Nein, danke.« Er schlug einen Ordner auf.


  »Eine heiße Zitrone?«


  »Auch nicht. Lass uns arbeiten.«


  »Na gut. Ich mache mich dann wieder an die Oktoberbelege.«


  »In Ordnung.« Norberts Blick glitt zum wiederholten Mal über die Angaben zu den aus Paul Freibergers Keller gestohlenen Sachen. Man musste im Internet und im Pfandhaus recherchieren, ob etwas von der Ware wieder aufgetaucht war. Er las die Beschreibung der Spiegelreflexkamera erneut und schaltete dann den Computer an. Doreen hatte es anscheinend aufgegeben, sich mit ihm unterhalten zu wollen. Ihr Kopf war über die Papiere gebeugt. Von Zeit zu Zeit tippte sie etwas in den Taschenrechner ein und schrieb die Ergebnisse dann in eine Tabelle.


  Bei Ebay fanden sich Hunderte von Spiegelreflexkameras. Norbert seufzte. Er würde alle Angebote betrachten und aussortieren müssen. In seinem Bauch kollerte es. Sein Frühstück hatte aus einem Glas Wasser und drei Minzbonbons bestanden, von denen ihm noch immer schlecht war. Ein heißer Tee würde das Erdbeben im Innern vielleicht besänftigen. Er schielte zu Doreen. Ihr Scheitel war schief. »Wollen wir uns einen Tee machen?«


  »Jetzt doch?« Sie sah auf. Die Augen wirkten dunkler als sonst.


  »Wäre vielleicht nicht schlecht. Ich mache das schon.« Norbert erhob sich hastig und ging zum Wandregal. Er ertrug es nicht, ihr in die Augen zu sehen. »Pfefferminz?«


  »Was du willst.«


  »O. K.« Heißes Wasser zischte aus dem Hahn in den Wasserkocher. Aus dem Spiegel blickte ihm ein gemütskranker Bernhardiner mit herabhängenden Lefzen entgegen. Ein schiefes Lächeln verstärkte den depressiven Ausdruck noch und Norbert ließ seine Mundwinkel wieder herabsacken. Es war egal, wie sein Gesicht heute wirkte. Alles war egal. Die Teeblätter in den kleinen Papierbeuteln raschelten trocken beim Herausnehmen. Auf das allmählich lauter werdende Brodeln des Wasserkochers lauschend, lief vor Norberts Augen noch einmal der Film des vergangenen Abends ab.


  Das Klicken des sich abschaltenden Wasserkochers brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Weißer Brodem quoll aus der Ausgussöffnung nach oben. Die Blattstückchen entfalteten sich mit einem feinen Knistern und wurden mit nach oben gespült, als das heiße Wasser sie traf. Pfefferminzduft wob lichtgrüne Fäden über der Glaskanne.


  Norbert ließ den Löffel in der Flüssigkeit kreisen und beobachtete, wie die Teeblätter im Strudel nach unten sanken. Es war nach Mitternacht gewesen, als die beiden Turteltäubchen einträchtig die Bosestraße entlangmarschiert kamen. Den Mann im dunklen Auto hatten sie nicht wahrgenommen. Wie oft hatte Norbert heimlich die gleitenden Bewegungen bewundert, die entstanden, wenn Doreen auf Absatzschuhen ging. Bei jedem Schritt schob sich die Hüftseite des ausgestreckten Beins nach vorn, während die andere Seite leicht zurückschwang. Immer im Wechselschritt, rechtes Becken, linkes Becken. Insgesamt ergab dies eine wiegende Hüftbewegung, die er sehr erotisch fand.


  In Doreens Hauseingang waren sie stehengeblieben, und Paul Freiberger hatte den Schirm zusammengeklappt und in die Ecke gestellt, um beide Arme freizuhaben. In der Dunkelheit und aus fast fünfzig Metern Entfernung war nicht zu erkennen, wer wen zuerst küsste. Dazu kam, dass die beiden Gestalten halb im Hauseingang standen. In Norberts Brust hatte das dumme Herz geholpert und gezappelt, als wolle es aus seinem Rippenkäfig herausspringen. Die zehn Minuten, bis sich beide voneinander lösten, waren ihm wie ein Jahr vorgekommen. Dann diskutierten sie eine Weile miteinander, zumindest sah es so aus.


  Schick ihn weg, klagte eine Stimme in Norberts Kopf, immer wieder: Schick! Ihn! Weg!


  Als der Mann im Hauseingang den Schirm zur Hand nahm, stöhnte Norbert auf, ohne es zu merken. Seine Schultern sackten nach unten. Der Schirm wurde geöffnet, der Mann winkte kurz, blieb dann noch einen Moment auf dem Gehweg stehen und sah am Haus nach oben, ehe er sich abwandte und schnell in Richtung Poetenweg davonging.


  Fünf Minuten später hatte Norbert das Auto angelassen und war langsam an Doreens Haus vorbeigefahren. Ihr Wohnzimmerfenster war dunkel. Wahrscheinlich lag sie schon im Bett und träumte süß von ihrem Galan. An diesem Abend hatte sie Paul Freiberger noch nach Hause geschickt, aber das würde nicht so bleiben, da war sich Norbert sicher. Der schlimmste Schmerz stand ihm noch bevor. Ignorier das Ganze doch einfach. Wer zwingt dich denn, deine eigene Kollegin zu beschatten?


  Niemand zwingt mich.


  Du weißt doch längst, was da läuft, mach dir nichts vor.


  Darum geht es nicht.


  Norbert, lass es. Die Gewissheit wird dich nicht glücklicher machen.


  Das Gesicht im Spiegel glich dem eines Nussknackers, die Zähne fest aufeinander gepresst, an den Schläfen traten zwei Muskelstränge hervor. Der Detektiv ließ den Unterkiefer herabsinken. Er würde Doreen ab jetzt in Ruhe lassen. Sein schiefes Lächeln erreichte die Augen nicht ganz, aber Norbert versuchte es zu behalten, während er zu Doreens Schreibtisch ging und die Tasse vor sie hinstellte.


  Als der Türsummer ertönte, verschüttete er die Hälfte seines Tees auf den Fußboden, fluchte und angelte nach den Tempotaschentüchern auf der Tischplatte. Hockend, mit dem Zellstoff die Pfütze aus heißem Pfefferminztee aufsaugend, hörte Norbert, wie Doreen in die Wechselsprechanlage säuselte: »Paul? Komm doch hoch!«
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  Der Fiesta rollte fröhlich den Berg hinab. Warme Luft strömte aus den Düsen im Fußraum. Die Frau reckte sich und zwinkerte ihrem Ebenbild im Rückspiegel zu. Ein wunderbarer Tag neigte sich dem Ende zu. Sie würde jetzt nach Zwickau zurückfahren und auf die Ereignisse eine Flasche trockenen Rotkäppchensekt köpfen. Auf dem Weg nach Hause konnte sie noch nach abgeschieden liegenden Telefonzellen Ausschau halten, die für eventuelle Anrufe geeignet waren.


  Leider hatte sich die verfallene Fabrik neben dem Alaunwerk in Mühlwand als ungeeignet für Nemesis’ Zwecke herausgestellt. Wenige Meter daneben befand sich eine Dorfgaststätte: ›Zum grünen Tal‹. Auch wenn in den Wintermonaten sicher nicht mit großem Gästeandrang zu rechnen war, konnte und wollte sie kein Risiko eingehen.


  Auf der Fahrt ins Erzgebirge hatte Christine Pfanns versucht, in abgelegene Waldwege hineinzuspähen. Die fast schon blattlosen Laubbäume und Sträucher erleichterten das Unterfangen.


  Wie meterlange Lichtzylinder bohrten sich die Scheinwerfer in die Dunkelheit. Auf der Windschutzscheibe schwebte, einer Fata Morgana gleich, das Bild des verfallenen Hauses auf und ab.


  Im Näherkommen hatte Christine Pfanns am Boden und im Astwerk nach Zeichen gesucht, dass in den letzten Tagen und Wochen jemand hier gewesen war, aber nichts gefunden. Die durchsichtig weißen Dunstschwaden, die zwischen den dürren Ästen waberten, schienen ihr Gesicht im Hindurchgehen feuchtkalt zu berühren. Das zerfallene Laub zwischen den Stämmen sah durchwühlt aus. Dicht gedrängt schirmten die Fächer der Nadelbäume das trübe Nachmittagslicht ab und sorgten für eine diffuse Dämmerung.


  Der Pfad wurde breiter und mündete in eine Lichtung. Die Frau betrachtete die zerfallenen Stufen, die zum Hintereingang des Hauses führten, und sog dabei den modrigen Geruch nach Erde und Tod tief in ihre Lungen. Das Gefühl, in einem Horrorstreifen mitzuspielen, überwältigte sie. Nur die ahnungslosen Opfer fehlten noch.


  Auf der von braunem Farn und vertrocknetem Strauchwerk überwucherten Fläche vor dem Hexenhaus lagen schiefergraue Dachschindeln und Holzreste. Ein Fenster im oberen Stockwerk war eingeschlagen und das Dach hing in der Mitte durch wie ein lange benutzter Sattel.


  Die Frau blieb stehen und ließ ihre Augen umherhuschen. Keine Zigarettenkippen, keine Verpackungsreste, keine leeren Bierdosen. Dies schien weder ein Tummelplatz für Liebespaare noch ein Treffpunkt für rebellierende Jugendliche zu sein. Es machte den Eindruck, als sei in den letzten Monaten überhaupt kein menschliches Wesen hier gewesen. Noch einmal betrachtete sie die Fassade. Von außen schien es perfekt.


  Vorsichtig, Schritt für Schritt, war sie die schmale Treppe hinabgestiegen, bemüht, den abbröckelnden Rändern nicht zu nahe zu kommen.


  Die Hintertür hing nur halb in den Angeln und ein Brett fehlte ganz. Vorsichtig drückte die Frau ihre Handschuhfinger gegen das Holz. Ein klagendes Wimmern ertönte. Sie verstärkte den Druck, das Wimmern verwandelte sich in ein rostiges Quietschen und die Tür klappte schräg nach innen.


  Wie gut, dass Nemesis ihr den Tipp gegeben hatte, die kleine Taschenlampe einzustecken! Samtschwarz verschlang die Finsternis den feinen Lichtstrahl schon nach wenigen Metern. Christine Pfanns hatte die Wände abgeleuchtet und entschieden, dass es sich um einen Keller handeln musste. Einen halb in der Erde befindlichen Keller, aber das war kein Problem für sie. Die Lage des Gebäudes war weit wichtiger.


  Gegenüber der schief hängenden Eingangstür befand sich eine weitere massive Holztür, die tiefer in die unterirdischen Gefilde hineinführte. Den Lichtfinger auf den Boden gerichtet, um nicht auf herumliegendes Gerümpel zu treten, war die Frau weiter und weiter in die Eingeweide des Hauses vorgedrungen und ihr Puls hatte sich mit jedem Raum beschleunigt. Der dumpf muffige Geruch nach Tod und Fäulnis verstärkte ihre Vorfreude. Dies hier hatte die Vorsehung für sie reserviert. Es war ihrReich.


  »Hiermit taufe ich dich auf den Namen ›Hades‹!« Die Worte waren von den rohen Ziegelwänden abgeprallt und wiederholten sich, immer leiser werdend, vielfach, während Nemesis in Christine Pfanns’ Kopf die Arme über der Brust verschränkte und huldvoll nickte.


  Das Obergeschoss war verfallen. Glasscherben, Bretter mit rostigen Nägeln, ein Aluminiumtopfdeckel, mehrere Ziegelsteine, zerknülltes Zeitungspapier und ein schmutzig rosa Puppenrumpf bildeten ein morbides Stillleben in dem Raum hinter der vorderen Eingangstür. Aus der Wand im Nachbarzimmer hatten Bleirohre wie anklagende Finger auf die Frau gezeigt. Ein zerbrochenes Waschbecken in einer Ecke verriet ihr, dass dies wohl das Bad gewesen war. Es fanden sich keine Anzeichen für Besucher. Die Vordertür hatte sich nicht öffnen lassen und so war die Frau über einen Berg Lumpen hinweggestiegen und wieder durch ihr unterirdisches Reich zurückgewandert. Auf dem Weg nach draußen hatte sie sich gefragt, wer in dieser Einöde, mitten im Wald, fern von Nachbarn und belebten Straßen gewohnt haben mochte. Letztendlich spielte es keine Rolle. Die Vorsehung hatte sie die richtige Stätte finden lassen.


  Christine Pfanns betrachtete nachdenklich die Reihe der Briefkästen in ihrem Hauseingang und stieg dann nach oben. Harte Arbeit wartete auf Nemesis’ Gehilfin. Gleich morgen früh würde sie Spaten, Schaufel und einige andere Kleinigkeiten besorgen und dann einen weiteren Ausflug zu den novemberkalten Wäldern im Süden machen. Das Liedchen von den zehn kleinen Negerlein wehte durchs Treppenhaus.


  Das Schrankschloss war auch schon seit Monaten ausgeleiert. Der kleine Schlüssel wackelte beim Drehen im Schloss herum, als habe er die Parkinsonsche Krankheit. Ein gewissenhafter Ehemann hätte sicher eine Möglichkeit gefunden, es zu reparieren. Gewissenhafter Ehemann. Die meisten Männer waren dumme Schweine. Eigentlich waren alle Männer Schweine. Der Schlüssel zitterte jetzt heftiger. Christine Pfanns holte tief Luft und konzentrierte sich dabei auf ihren Körper. Der Brustkorb musste sich heben und der Bauch nach vorn wölben. So gelangte Sauerstoff auch in die feinsten Verästelungen ihrer Lunge.


  Sie zwängte die Hand in die hintere Tasche ihrer Jeans und tastete nach dem glatten Rund des Schminkspiegels. Im Hocken waren die Hosentaschen enger, als im Stehen.


  Die Frau achtete darauf, möglichst immer einen Spiegel in der Nähe zu haben. Man musste seine Regungen auch von außen kontrollieren. Rasender Zorn störte organisiertes Planen; heftige Emotionen hemmten vom Verstand gesteuerte Aktivitäten. Im Spiegel konnte man Gefühle deutlich sehen, deren Wahrnehmung sich der Geist verschloss. Das Spiegelgesicht der Rachegöttin hatte drei Längsfalten zwischen den Augenbrauen. Die Augen selbst waren zusammengekniffen, sodass sie schmal wirkten. Von den Augenwinkeln zweigten hauchdünne Knitterfältchen fächerförmig nach außen ab. Die Lippen pressten sich blutleer aufeinander.


  Die Frau seufzte kurz. Das sah nicht gerade entspannt aus.


  Ihre Gedanken brauchten sich dem Wort Ehemann nur zu nähern, und schon kochte der brodelnde Lavastrom purpur glühenden Zorns wieder nach oben. Sie klappte den Deckel des Spiegels zu, legte ihn neben sich auf den Teppich und richtete den Oberkörper auf, um tiefer atmen zu können. Bei jedem Atemzug ließ sie den Zorn mit hinausfließen und die Schultern nach unten sacken. Die Therapeutin hatte damals erklärt, diese Form der Atmung wirke beruhigend. Allmählich verglomm der Flächenbrand.


  Dieser ganze überflüssige Psychokram. Anfangs hatte die Psychologin super verständnisvoll getan. Wochen über Wochen waren vergangen, in denen Christine Pfanns nichts als nutzlose Gespräche geführt, sich entspannt oder ihren Zorn ausgelebt hatte, vergeudete Zeit, vertane Kraft. Ihrem ursprünglichen Wunsch, die Probleme mit ein paar Tabletten zu beseitigen, war die dumme Kuh natürlich nicht nachgekommen, und so hatte die Frau das endlose Geschwätz über sich ergehen lassen, immer in der vergeblichen Hoffnung, die Ärztin würde irgendwann einsehen, dass der ganze Therapie-Schwulst nichts brachte und ihr letztendlich doch die benötigten Pillen aufschreiben.


  Man müsse die Gründe für die Depressionen und Wutanfälle erforschen, hatte die Therapeutin doziert. Es nütze nichts, die Folgen mit Psychopharmaka zu überdecken, damit beseitige man nicht die wahre Ursache der Probleme. Erst eine gründliche Aufarbeitung – und das könne Jahre dauern – brächte wahren Seelenfrieden. Medikamente seien dann so gut wie überflüssig.


  Jahre! Christine Pfanns spürte einen Abglanz der Empörung, die sie damals empfunden hatte, in sich hochkochen. Gründliche Aufarbeitung! Ihr fehlte nichts. Nichts Ernsthaftes jedenfalls. All diese Quacksalber wollten doch nur Geld verdienen. Dazu musste man den Patienten notwendigerweise einreden, sie seien schwer krank und müssten lange therapiert werden. Und die Schäfchen glaubten das unbesehen. Schließlich kam die Äußerung von einem Arzt, jemandem, der studiert hatte!


  Als sie der Ärztin gesagt hatte, sie wolle die Behandlung beenden, hatte die Dame einen fast entsetzten ›Das-können-Sie-nicht-tun-Gesichtsausdruck‹ bekommen und hastig angefangen, Argumente aufzuzählen. Je länger sie redete, umso aufgeregter wurde sie dabei. Fast hätte man ihr die Besorgnis als echt abnehmen können, aber Christine Pfanns durchschaute das perfide Spiel. Die ›Therapie‹ war beendet. Sie hatte sich umgedreht, die immer noch schwafelnde Frau einfach stehenlassen und nie wieder aufgesucht.


  Sie stolzierte zurück in ihr Wohnzimmer. Wie hatte die Klugscheißerin doch gleich noch geheißen? Am Schreibtisch angekommen, fiel es ihr wieder ein: Kaufung. Doktor Andrea Kaufung.


  Eigentlich hatte auch Frau Doktor eine Strafe verdient. Nicht unbedingt wegen ihrer untauglichen Behandlungsmethoden, das konnte man zur Not noch unter Zeitverschwendung verbuchen; nein, Frau Doktor hatte etwas viel Schlimmeres getan, sie hatte sich angemaßt, ihr pseudointellektuelles Urteil in geschraubte Worte zu fassen und dies anderen zur Kenntnis zu geben.


  Das unsägliche Pamphlet, das nicht für Christine Pfanns bestimmt und nur durch einen Zufall in ihre Hände gelangt war, dieses widerliche Machwerk, eine Aneinanderreihung von Psychofloskeln, lag noch immer im Schrank, vergraben unter all den Belegen. Sie hatte es zweimal gelesen und dann abgelegt, weil der Text sie zu sehr empörte.


  Welches Recht hatte diese Person gehabt, ihr Urteil in Stein zu meißeln und es auf Anfrage des Gutachters vom Arbeitsamt an Fremde herauszugeben? Was war mit der ärztlichen Schweigepflicht?


  Nein – Andrea Kaufung hatte nicht eigentlich, sondern auf jeden Fall eine Strafe verdient. Christine Pfanns klickte auf ihre Racheliste und schrieb den Namen der Ärztin in die Tabelle.
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  »Hallo!« Der Journalist trompete seine Begrüßung in den Raum, noch ehe er ganz eingetreten war und kam mit raumgreifenden Schritten auf den Detektiv zu. Der hellbraune Riesenschirm hing über seinem rechten Unterarm. Jetzt sah Norbert, dass der Stoff fein gemustert war. Burberry-Karo.


  »Ich habe was für euch.« Ohne zu fragen, marschierte der Besucher zu dem Besprechungstischchen, winkte Doreen zu sich heran und setzte sich. »Fingerabdrücke von einem möglichen Verdächtigen.« Er zauberte die Grübchen hervor und drehte sich zu Norbert um, der noch immer wie angewurzelt neben seinem Schreibtisch stand.


  »Das ist fantastisch!« Doreens Stimme überschlug sich fast. »Wir haben uns gerade einen Tee gekocht.« Sie hob wie zum Beweis ihre Tasse kurz an. »Möchtest du auch?«


  Wir haben uns einen Tee gekocht? Erst jetzt setzte Norbert sich in Bewegung und schlurfte zu dem Bistrotisch. Und ihre Stimme klang auch anders. Irgendwie exaltiert. Hinter ihm schaltete seine Kollegin den Wasserkocher ein. Er ging zurück zum Schreibtisch, um die Unterlagen zu holen.


  »Dann erklären Sie mal.« Norbert setzte sich mit durchgedrücktem Rücken hin und nahm einen Schluck.


  »Ich hatte doch schon erzählt, dass mir die Blasenhubers aus dem zweiten Stock verdächtig vorkommen.«


  Der Detektiv nickte unmerklich. Das hast du, mein Bester. Mutmaßungen ohne Beweiskraft.


  »Zwei arbeitslose Hartz-IV-Empfänger.«


  Das muss nichts heißen, Mann. Norbert schob seinen Unterkiefer vor. Doreen kam mit dem Tee für Paul zurück, stellte die Tasse vor ihm ab und nahm dann Platz. Jetzt hatten sie wieder die klassische, kooperative Dreiecksposition angenommen.


  »Die brauchen ständig Geld.«


  Woher willst du das wissen, Freundchen?


  »Aha. Und du denkst ...« Doreen hatte den Kopf kokett zur Seite geneigt. Auf ihren Wangen färbten sich zwei rosa Flecken dunkler.


  »Sie könnten es gewesen sein. Das werdet ihr sicher herausfinden. Die Sache mit dem Sohn und dem Fahrrad hatte ich ja schon erzählt.« Jetzt schaute er Norbert an. Dieser bemühte sich hastig, die Erbitterung aus seinen Augen zu löschen. Paul Freiberger war ein Klient, der für ihre Arbeit zahlte. Es war angebracht, sachlich zu bleiben. »Woher haben Sie die Fingerabdrücke?«


  »Bei uns werden ständig kostenlose Anzeigenblätter in die Briefkästen geworfen. Heute früh kam ich zufällig dazu, wie Herr Blasenhuber einen dieser Prospekte in den Behälter für Papierabfälle geworfen hat.«


  Paul Freiberger zog den Prospekt aus der Tasche und legte ihn in die Mitte des Tischchens. Das glänzende Papier steckte in einer Klarsichthülle.


  »Es ist hundertprozentig von ihrem Nachbarn?«


  »Ja. Ich bin schon gespannt. Von seiner Frau werde ich auch noch irgendwie Fingerabdrücke beschaffen.«


  »Wir untersuchen das heute noch.«


  »Fein. Ruft mich an, wenn ihr was rausgefunden habt.«


  »Das machen wir.« Norbert nahm die durchsichtige Hülle und hielt sie schräg ins Licht, während er sich über die permanent joviale Anrede ärgerte. »Glanzpapier. Das lässt sich gut untersuchen.«


  »Wunderbar. Dann werde ich mal wieder.« Paul Freiberger machte keine Anstalten, sich zu erheben. Seine Augen huschten zu Doreen, und Norbert fühlte sich bemüßigt, weiterzureden.


  »Ich habe inzwischen danach gesucht, ob die gestohlenen Artikel im Netz angeboten werden.«


  »Und?«


  »Bis jetzt noch nichts. Ich bin aber noch nicht fertig mit der Recherche. Und wir werden heute auch noch das Pfandhaus aufsuchen.« Norbert machte sein Nussknackergesicht und versuchte das Bild von zwei eng umschlungenen Gestalten in einem dunklen Hauseingang aus seinen Gedanken zu verbannen.


  »Wäre das nicht unklug von den Dieben, die Ware hier in Zwickau anzubieten?«


  »Das wäre es. Aber die meisten Langfinger sind nicht besonders weitsichtig und bedenken selten die Folgen ihres Tuns.« Der Detektiv drückte den Stuhl mit den Kniekehlen nach hinten und erhob sich. Es wurde Zeit, den Small-Talk zu beenden. Er hatte Wichtigeres zu tun. Paul Freiberger verstand den Wink und stand ebenfalls auf. Nur Doreen blieb sitzen. Ihr Blick schweifte von der Tischplatte zum Fenster.


  »Wir rufen Sie an.« Norbert ging zur Tür und hielt sie auf. Es wurde höchste Zeit, dass der Schönling verschwand.


  »Auf Wiedersehen!« Ein schneller Händedruck, dann eilte er hinaus und ließ den Detektiv mit schmerzendem Magen zurück.


  Norbert zog die Tür ins Schloss. ›Machs gut‹, hatte der Typ zu Doreen gesagt. Nicht: ›Bis bald‹ oder gar ›Bis heute Abend‹. Dachten die beiden Turteltäubchen, sie könnten ihn mit ihrer Verabschiedung zum Narren halten? Es widerstrebte ihm, sich umzudrehen, und seine Kollegin anzusehen. Sie konnte in seinem Gesicht lesen und er war ein schlechter Schauspieler. Und für eine direkte Konfrontation fehlte ihm der Mut. Verzagt ging er zum Waschbecken und drehte den Hahn auf.


  Es geht dich nichts an, es geht dich nichts an, es geht dich nichts an ... Während das Wasser über seine Hände strömte, wiederholte Norbert die Worte wieder und wieder. Die Bitterkeit ließ erst nach, als er sich bewusst wurde, dass er Gewissheit wollte. Egal, ob es ihn etwas anging, oder nicht, sein Geist wollte nicht spekulieren, nicht glauben, sondern wissen. Den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen, drehte er sich um und ging auf den Schreibtisch seiner Kollegin zu.


  »Machen wir weiter?« Sie lächelte auch.


  »Machen wir weiter.«


  Norbert setzte sich ihr gegenüber hin, in dem Bewusstsein, dass sie unter ›Weitermachen‹ eine völlig andere Tätigkeit verstand, als er.
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  Christine Pfanns hob das langstielige Glas an, ließ einen kleinen Schluck in ihren Mund fließen und wälzte die Flüssigkeit dann eine halbe Minute von links nach rechts und von oben nach unten, damit der teure Rotwein alle Bereiche ihrer Mundhöhle benetzen konnte. Erst dann schluckte sie, öffnete den Mund, sog Luft ein und ließ das herbfruchtige Aroma auf ihre Geschmacksnerven wirken. Sensationell. Im Magen begann sich ein kleiner Glutball auszubreiten. Nur das Summen des Computers störte die Konzentration ein wenig.


  An die Arbeit, Frau Tyche.


  Heute hatte die Schicksalsgöttin Vorbereitungen für die gute Frau Doktor zu treffen, und wenn sie einmal dabei war, für die garstige, garstige Sachbearbeiterin beim Arbeitsamt gleich mit. Es stimmte, was im Weihnachtslied gesungen wurde: Vorfreude war die schönste aller Freuden.


  Neben der Tastatur ruhte Katja Doubeks Lexikon und wartete geduldig auf seinen Einsatz.


  Zuerst die Frau, die nicht schweigen konnte. K wie Kaufung. Christine Pfanns schlug das Lexikon auf.


  »Kamikaze [...]«


  »Kannibalismus –


  [ . . . ] Der ›profane Kannibalismus‹ dient der Beschaffung von Menschenfleisch und führte bei vielen Völkern und Stämmen sogar zu regelrechten Raubzügen und Menschenjagden. Auch der Kauf und Verkauf von Menschenfleisch war üblich. [...] Im Juli 1884 sahen sich englische Seeleute im Südatlantik gezwungen, Menschenfleisch zu essen, nachdem ihr Segelschiff im Sturm gesunken war [...] tötete der Kapitän Thomas Dudley den kranken Schiffsjungen Richard Parker. Bis sie geborgen wurden, lebten die drei Männer von dem Blut, Herz und der Leber des Jungen. [...]«


  Christine Pfanns betrachtete den Rotwein. Im Licht der Schreibtischlampe schien die Flüssigkeit im Glas schwarz zu sein. Schwarz mit rubinroten Lichtreflexen, wie eine Blutlache im Schein einer Natriumdampflampe. Wie schmeckte eigentlich Menschenfleisch? Vielleicht hatte Frau Doubek auch darüber etwas geschrieben.


  »[...] Von den Mohawk, einem der grausamsten Stämme der Irokesenliga, wird berichtet, daß es das Vorrecht der Häuptlinge war, Herz und Kopf ihrer Gefangenen zu verzehren und deren Skalp zu behalten. Das Herz, so heißt es, wurde dem Besiegten dabei aus der mit Beilen traktierten Brust gerissen und roh – noch zuckend – verschlungen. Als besonderer Leckerbissen galten die Ohren, die ebenfalls gerne roh verschluckt wurden ...«


  Wenn das mal gründlich recherchiert ist, meine Liebe. Christine Pfanns betrachtete ihre Ohrläppchen im Spiegel und schüttelte sacht den Kopf. Welcher Mensch war imstande, ein komplettes Ohr zu verschlucken?


  Es folgten weitere Exkurse über die blutrünstigen Rituale barbarischer Indianerstämme. Im Anschluss hatte Katja Doubek noch eine Seite über den Verzehr von Menschenfleisch in der Christenwelt geschrieben. Im ganzen Artikel fand sich jedoch nichts über den Geschmack dieses besonderen Nahrungsmittels.


  Probier es doch selbst aus ..., raunte Nemesis’ Stimme fast unhörbar im Kopf der Frau.


  »Vielleicht tue ich das.« Christine Pfanns musste bei der Vorstellung grinsen. »Vielleicht verleibe ich mir ein schönes Stück gebratener Leber von Frau Doktor ein.« Hatte nicht Hannibal Lecter genau das getan? Leber mit Favabohnen? Um verzehrt zu werden, musste die unfähige Therapeutin jedoch erst einmal zu Tode kommen. Ihr bei lebendigem Leib Organe zu entfernen, wie es die Indianer getan hatten, widerstrebte selbst Nemesis.


  »Ketzer -«


  »Kindbettfieber -«


  »Kinderlähmung -«


  »Koffein -«


  Christine Pfanns hielt inne und las das Wort noch einmal Buchstabe für Buchstabe.


  Koffein. Davon konnte man sterben? Laut Rachebibel war der 20-Jährige Collegestudent Jason Warren Allen aus Morehead City nach einer Wette, bei der er 90 Koffeintabletten geschluckt hatte, verstorben. Vielleicht nicht die schönste Methode für Frau Kaufung, aber zumindest ein Anfang. Die Frau schrieb ›Koffein‹ in ihre Liste und las dann weiter.


  »Kohlen, glühende –


  [...] kam es der mittelalterlichen Justiz in der Regel nicht primär darauf an, daß der Delinquent am Leben blieb, um seine ›gerechte‹ Strafe zu erhalten. Er wurde in jedem Fall einer qualvollen Folter ausgesetzt, dem Tormentum ignis, auch wenn die Behandlung ihn das Leben kostete. [...]«


  Und das war auch richtig so. Wozu die Schuldigen am Leben lassen? Jeder von ihnen hatte seine Strafe verdient. Zeit für Buße war im Vorfeld ausreichend gewesen. Keiner der von Nemesis bisher ausgewählten Sünder hatte ihr gegenüber bisher Reue gezeigt. Und irgendwann war auch die Geduld der nachsichtigsten Schicksalsgöttin am Ende.


  »[...] Zur Vollstreckung ließ man den Beschuldigten mit bloßen Füßen über glühende Kohlen gehen, legte ihn auf eine Art Bank, fesselte ihn und stellte ihm mit glühenden Kohlen gefüllte metallene Pfannen auf den Leib. Dabei war vorgeschrieben, besonders empfindliche Stellen zu wählen, die Verbrennungen waren dann besonders schwer. [...]«


  Wunderbar. Christine Pfanns hörte das Zischen eines in der Pfanne brutzelnden Steaks, während sie ›Koffein‹ durch ›Kohlen‹ ersetzte. Die glühenden Kohlen gefielen Nemesis gut. Ausgesprochen gut.


  Auch der nächste Punkt klang interessant. Er hieß ›Kopfpresse‹. Die Beschreibung der Eisenklammern, die den Schädel mittels einer Schraube immer fester zusammenquetschten, war drastisch. Angeblich drückte die Presse zuerst die Zähne gegen den Kiefer, bis sie schließlich zerbrachen, dann traten die Augen aus den Höhlen und zum Schluss quoll das Gehirn aus der geborstenen Schädeldecke.


  Christine Pfanns trank den letzten Schluck Rotwein und dachte über die Schweinerei nach, die solch ein Verfahren anrichtete. Und sicher wäre der Delinquent nicht mehr bei Bewusstsein, wenn ihm die puddingähnliche graue Masse über das Gesicht rann. Aber man musste ja dem Betreffenden nicht gleich die Augen aus dem Kopf drücken. Vielleicht reichte es, abwechselnd ein bisschen Druck auszuüben und dann die Klammern wieder zu lockern. Ausreichend große Schraubzwingen gab es in jedem Baumarkt.


  Der Vollständigkeit halber überflog sie noch die restlichen Todesarten: Krebs, Kreuzigung und Kreuzzüge. Kreuzigung war auch nett, aber zu aufwendig.


  Zufrieden lächelnd klappte Christine Pfanns das Buch zu und lehnte sich zurück. Nemesis hatte sich entschieden. Frau Doktor Kaufung würde mittels Kopfpresse und Kohlen bestraft werden. Und zwar bald. Sie konnte es kaum erwarten.


  Ruf sie an. Dir geht es sehr schlecht. Du möchtest einen Termin. So schnell wie möglich. Am besten noch diese Woche.


  Die Frau setzte einen leidenden Gesichtsausdruck auf und griff zum Telefon.
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  »Tschüssi, Norbert! Ich zieh dann los.« Doreen kam auf ihn zu. »Mach nicht mehr so lange. Du siehst müde aus.« Ihre Lippen streiften seine Wange und er sah an ihrem Hals vorbei nach draußen. Die Dunkelheit vor dem Fenster flutete in seine Seele. Ihr ›Tschüssi‹ hatte liebevoll geklungen. Norbert schluckte zweimal und räusperte sich dann. »Nein, mache ich nicht. Bis morgen.« Vielleicht sehen wir uns später noch. Besser gesagt, ich sehe dich. Die Tür fiel ins Schloss und Norbert schaute mit leerem Blick auf die Klinke.


  Die mit dunkelgrauem Staub eingepuderte Oberfläche des Werbeprospektes aus Paul Freibergers Haus lag noch immer auf dem Schreibtisch. Daneben klebten die Abdrücke auf dem Formular. Daumen und Zeigefinger. Sie waren nicht identisch mit den unbekannten Fingerabdrücken von Kellertür und Vorhängeschloss.


  Das bedeutete, Herr Blasenhuber hatte sich nicht am Schloss zu schaffen gemacht. Oder seine Frau war die Übeltäterin. Oder, er hatte Handschuhe getragen. Oder – es war jemand anderes aus dem Haus. Oder ein Fremder. Oder keins von alledem. Norbert holte tief Luft und atmete sie seufzend wieder aus. Dann drehte er sich nach hinten, zog einen Ordner aus dem Wandregal, schlug ihn auf, betrachtete die winzigen Druckbuchstaben auf den Registerblättern und blätterte dann zu ›F‹ vor.


  ›F‹ wie Fingerabdrücke. Alle zehn Finger von Norbert Löwe, fein säuberlich nebeneinander. Und dahinter – die von Doreen.


  Selbstverständlich hatten sie auch ihre eigenen Abdrücke archiviert, um die Detektei im Zweifelsfall als Verursacher ausschließen zu können. Der Brustkorb des Detektivs hob und senkte sich, während er das mit ›Doreen Graichen‹ beschriftete Blatt ausheftete und neben die schwärzlichen Ovale vom Kellerschloss legte. Dann schlossen sich seine Finger um den Griff der Lupe, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten und er neigte den Kopf über die Kästchen.


  In Doreens Wohnzimmer brannte Licht. Sie hatte die Vorhänge zugezogen, sodass Norbert nichts erkennen konnte. Es wurde wirklich Zeit, sich eine Brille zuzulegen.


  Vor seinem inneren Auge saßen die beiden Turteltäubchen miteinander auf dem Sofa, der Mann hatte einen Arm auf die Lehne gelegt und seine Hand ruhte auf der Schulter der Frau. Jetzt schaltete die Frau den Fernseher ab und wandte sich ihrem Liebhaber zu. Dieser fasste unter ihr Kinn und zog ihr Gesicht zu sich heran. Beide schlossen die Augen, Münder berührten sich ... Schluss jetzt! Das reicht, Dummkopf! Hatte er vor, sich den ganzen Abend selbst zu bemitleiden? Es konnte gut sein, dass Doreen da oben allein vor der Glotze saß. Da Norbert ihr nicht bis nach Hause gefolgt war, wusste er weder, ob sie den direkten Weg gewählt hatte, noch, ob inzwischen ›Besuch‹ eingetroffen war. Stattdessen hatte der Superdetektiv im Büro gehockt und bis vor einer halben Stunde Fingerabdrücke verglichen, um dann mit in die Handflächen gestütztem Kopf auf die vollgekritzelte Papierunterlage des Schreibtischs zu stieren.


  Er drehte das Radio leiser und verrenkte den Oberkörper, um auch das Badfenster der Kollegin sehen zu können. Dort war alles dunkel. Ihr Schlafzimmer ging nach hinten.


  Lautlos sickerten Tropfen über die Scheibe. Norbert dachte an eine Zigarette. Eine kräftige, würzige Pall Mall. Man konnte sich daran festhalten und so die Nerven beruhigen. Die Zeit schien schneller zu vergehen. Und was spielte es schließlich für eine Rolle, ob er rauchte oder nicht? Wen interessierte das?


  Der November war ein schrecklicher Monat. Genau das Richtige für depressive Selbstmordgefährdete. Ging man die Straße entlang, wusste man nicht, ob es regnete, oder einem die Tränen über das Gesicht liefen.


  Wieder schielte er zu den erleuchteten Fenstern hinauf, dann ein schneller Blick zur Uhr. Zehn vor sieben. Wie lange willst du heute eigentlich hier hocken?


  »Was weiß denn ich? Mal sehn.«


  Das war nun sein Los. Auf irgendwelche Geschehnisse warten. Ereignisse, die er verwünschte,wenn sie eintraten.


  In einem realen Detektivbüro ging es nicht zu, wie in der Fernsehserie ›Lenßen & Partner‹. Weder waren sie jeden Tag hinter Schwerverbrechern her, noch lieferten sie sich Schießereien mit Gangs oder Banden; geschweige denn, dass sie beide jede Nacht mit Videoausrüstung, Richtmikrofonen und Nachtsichtgeräten hinter Dieben, Ehebrechern und Zuhältern herspionierten.


  In Polizeiserien oder dieser unsäglichen Knastserie ›Hinter Gittern‹, war das meiste reißerisch aufbereitet, übertrieben und dramatisiert. Langweilige Büroarbeit, stundenlanges Sitzen in im Winter kalten, im Sommer überhitzten Autos – das konnte man natürlich dem Zuschauer nicht zumuten, also musste in jeder Folge etwas Neues, Aufregendes passieren. Echte Privatdetektive, die nicht gerade in einer Millionenstadt ermittelten, hatten es jedoch fast immer mit profanen, provinziellen Problemchen zu tun. Und ein Großteil der Arbeit bestand aus Warten.


  Norbert setzte sich aufrecht hin. Sein Rücken tat weh und er rieb sich mit den Fingerspitzen über die Einbuchtung der Lendenwirbelsäule über dem Hosenbund. Das alles war nichts für einen Mann im mittleren Alter. Vielleicht sollte er der Stimme seiner Vernunft folgen, und nach Hause fahren.


  In Doreens Wohnzimmer erlosch das Licht und wie von einer plötzlichen Windbö hinweggefegt, verschwanden die Gedanken über alte Männer und ihre Wehwehchen. Norbert rutschte ein Stück nach vorn und straffte sich, als das Badfenster sich erhellte.


  Vielleicht geht sie nur auf Toilette.


  Dann hätte sie das Licht im Wohnzimmer angelassen.


  Vielleicht will sie ins Bett gehen.


  Um sieben an einem Donnerstagabend? Das glaubst du doch selbst nicht.


  Die Straßenbahn in Richtung Pölbitz ratterte dicht an ihm vorbei und hielt am Neumarkt. Fünf Leute stiegen aus. Norbert kniff die Augen zusammen und betrachtete die schemenhaften Gestalten im Rückspiegel. Drei von ihnen entfernten sich und bogen in Richtung Leipziger Straße ab. Eine Person überquerte hinter der Bahn die Straße und stakte schnell auf ihn zu. Sie kam näher und Norbert sah, dass es eine Frau war.


  Der Mann hinter ihr war groß und schlank. Norbert rutschte ein Stück nach unten, presste den Nacken an die Kopfstütze und fixierte den Rückspiegel. Von hinten war so nicht zu sehen, dass in dem alten Kadett jemand saß.


  Der Mann kam schnell näher. Über ihm bewegte sich der große braune Schirm im Takt der Schritte. Burberry-Karo. Drei Häuser hinter dem geparkten Opel blieb der groß gewachsene Mann stehen, blickte kurz nach oben und klingelte dann. In Doreens Badezimmer erlosch das Licht.


  Norbert seufzte.
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  »Hören Sie mir jetzt mal zu, meine Beste.«


  Andrea Kaufung schien nicht zuhören zu wollen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die vor ihr stehende Frau, während diese weiter dozierte. Hinter ihrer Stirn pulsierten stechende Kopfschmerzen.


  »Ich habe den Eindruck, Sie wissen gar nicht, was ich von Ihnen will, aber das wird sich bald ändern. Im Übrigen – das möchte ich, bevor ich beginne, noch loswerden, sind Sie ziemlich leichtsinnig, finde ich. In dieser abgelegenen Praxis so spät am Abend noch Patientinnen zu empfangen, ist, gelinde gesagt, mutig.«


  »Aber, Sie ...« Die Therapeutin stockte und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen.« Christine Pfanns trat einen Schritt zurück und betrachtete die an ihren Drehstuhl gefesselte Frau, ehe sie weitersprach. »Dass ich keine Unbekannte bin. Dass Sie mich für harmlos halten. Besser gesagt – gehalten haben. Gestört, aber harmlos. Zwei Irrtümer in einem, Liebelein. Ich bin nicht harmlos und ich bin nicht gestört.« Andrea Kaufung begann, sich unruhig zu bewegen, aber das Klebeband war fest um ihre Hand- und Fußgelenke gewickelt. Das rätselhafte Lächeln der Patientin gefiel ihr gar nicht, aber viel Furcht einflößender waren die Koseworte.


  »Hast du wirklich geglaubt, ich sei eins dieser einfältigen Hühnchen, die du sonst behandelst?«


  Andrea Kaufung versuchte, tief einzuatmen und sich zu konzentrieren. Sie war die Psychotherapeutin. Sie kannte sich mit der gestörten Psyche aus. Die Frau war zum ›Du‹ übergangen. Kein gutes Zeichen. Christine Pfanns baute Distanz ab. Krampfhaft suchte Andrea Kaufung in all ihren im Lauf der Jahre angesammelten Erkenntnissen nach einer passenden Methode, um die Frau zu beruhigen und von dem, was sie vorhatte, abzubringen, aber ihr Kopf schien lediglich eine gleißende weiße Projektionsfläche zu sein, auf der sich die nächsten Worte der Patientin widerspiegelten.


  »Wie dumm von dir! Gerade, wenn man es ab und zu mit Verrückten zu tun hat –« jetzt machte die Frau einen Ausfallschritt nach vorn und tätschelte der Therapeutin sacht die Wange »– nicht, dass ich mich dazuzählen würde, meine Gute – aber gerade in deinem Beruf muss man doch ein bisschen misstrauisch sein!«


  »Hören Sie, Frau Pfanns«, Andrea Kaufung gab sich Mühe, ruhig und gelassen zu sprechen, »lassen Sie uns darüber reden! Es gibt bestimmt eine Lösung. Ich helfe Ihnen.« In ihrer verdrehten Weltsicht hatte diese Frau sogar recht. Sie war hier vorhin einfach hereinspaziert, hatte, belanglose Floskeln von sich gebend, gewartet, bis die Therapeutin sich zu den Schubladen hinabgebeugt hatte und ihr im selben Moment einen mächtigen Schlag auf den Kopf versetzt. Als Andrea Kaufung aus dem roten Nebel wieder aufgetaucht war, saß sie mit Paketband gefesselt auf ihrem Bürostuhl. Die Rollos waren herabgelassen. Ihr Kopf schmerzte höllisch. Das Schlaginstrument, ein alter hölzerner Fleischklopfer, lag auf ihrem Schreibtisch. Die pyramidenförmigen Holzzähnchen auf der flachen Seite schienen zu grinsen. Sie war leichtsinnig gewesen. Andererseits – bisher hatte sich keiner ihrer Patienten als gefährlich entpuppt.


  »Für Gespräche ist es jetzt zu spät.« Christine Pfanns griff nach der Lehne und rollte den Stuhl mitsamt der gefesselten Frau an die hintere Rückwand des Raumes. Dann hob sie ihre große Umhängetasche, die sie vorhin einfach auf den Boden hatte fallen lassen, auf und suchte, leise vor sich hinmurmelnd, darin herum. Sosehr Andrea Kaufung sich auch bemühte, sie hörte nur Fetzen, die sich wie: ›Das ist es nicht ... das brauchen wir später ... ach nein ... da, da ...‹ anhörten.


  »Da hätten wir es ja. Jetzt kommt Teil eins.« Christine Pfanns schien gefunden zu haben, wonach sie gesucht hatte. Mit mehreren Blatt Papier in der Rechten zog sie einen der bequemen Sessel bis auf einen halben Meter vor die gefesselte Frau, legte die Tasche wieder auf den Boden und nahm Platz. »Ich möchte, dass du das vorliest. Schließlich hast du es auch geschrieben.«


  »Was ist das?«


  »Ein kleines Gutachten.«


  »Ein Gutachten?«


  »Ein Gutachten, Papagei. Du tust ja gerade so, als hättest du so etwas noch nie gehört.« Am Ende des Satzes wurde der Ton schriller und die analytische Stimme in Andrea Kaufungs Kopf verkündete, dass die Frau zunehmend gereizt sei. Bei weiterer Erregung würde sie wahrscheinlich zu affektbetonten Handlungen übergehen.


  »Also, diskutieren wir jetzt nicht weiter herum, lies einfach vor!«


  »Würden Sie mir bitte die Fesseln lösen, damit ich besser lesen kann?« Beschwichtigung und scheinbare Kapitulation würden hoffentlich zu einer Deeskalation führen. Die Therapeutin versuchte, zu schlucken, aber ihr Mund war staubtrocken.


  »Also wirklich!« Christine Pfanns hatte zu lachen begonnen. Ein kleines glucksendes Kichern perlte durch den Raum. »Denkst du im Ernst, ich würde das Klebeband entfernen? Damit du in einer unbeobachteten Minute freikommst? Ich sehe, du unterschätzt mich noch immer. Aber keine Angst, ich werde dir später Gelegenheit geben, meine wahren Fähigkeiten kennenzulernen. Zuerst aber sollst du wissen, warum du hier sitzt. Und dazu brauchen wir den Text dieses Schreibens.« Sie wedelte mit den Seiten vor dem Gesicht der Therapeutin hin und her. Ihr halb geöffneter Mund entließ ein paar weitere Kicherperlen. Der Luftzug fächerte über Andrea Kaufungs Gesicht und sie schloss kurz die Augen und dachte über ihre Lage nach. Die Frau würde sich nur weiter echauffieren, wenn sie sich widersetzte. Vielleicht gelang es ihr, sie allmählich zu beruhigen.


  »Ich halte dir die Seiten vor die Augen und du liest vor.«


  »In Ordnung. Aber ich brauche zum Lesen meine Brille.« Andrea Kaufung zeigte mit dem Kinn in Richtung Schreibtisch und verfolgte dann, wie die Frau aufstand, die Brille holte und ihr die Bügel anschließend unsanft über die Ohren schob.


  »Ich hoffe, das wars jetzt an Vorgeplänkel. Es gibt nämlich noch einen zweiten Akt in diesem Drama, Schätzchen. Und ich habe deine Ausflüchte allmählich satt.« Christine Pfanns setzte sich dicht vor den Bürostuhl, hielt die Seiten so hoch, dass sie dahinter noch das Gesicht der Therapeutin sehen konnte und machte ein erwartungsvolles Gesicht.


  Andrea Kaufung begann zu lesen.
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  »Das wird dir gefallen.« Paul hielt noch immer Doreens Hand fest. »Trotz des Wetters.«


  »Na gut. Gehen wir.« Doreen schaute ihn kurz an und wandte den Blick dann zu Boden. Seine Augen waren dunkler als sonst. Sie löste ihre Rechte aus seiner, schob sie unter den kratzigen Tweedstoff und umfasste den Oberarm des Mannes. Im Gleichschritt marschierten sie über die Straße und bogen in die Kreisigstraße ab. Den weinroten Kadett weiter vorn beachteten sie nicht.


  »Ich bezahle aber heute bitte selbst.« Doreen sah zu Paul auf. Er lächelte.


  »Wenn du unbedingt willst. Eine emanzipierte Frau steht für sich selbst ein.«


  »Mach dich nicht über mich lustig.« Sie kniff ihn in den Bizeps.


  »Nie würde ich es wagen. Komm!« Schnell überquerten sie den Ring und marschierten dann in Richtung Marienstraße. »Hinterher gehen wir in die Mühle essen. Die haben gute Hausmannskost.«


  »Sagtest du nicht, die Vorstellung ist mit Gastronomie?«


  »Das schon, aber das bedeutet nicht, dass wir während der Aufführung essen können. Vorher und nachher schon. Und die meisten Besucher beschränken sich im TIM-Keller auch auf Getränke.«


  »Na gut. Es sollte dann aber nicht wieder so spät werden wie gestern Abend.« Doreen zog Paul von der Straße auf den Gehweg, weil sich hinter ihnen Autoscheinwerfer näherten. Der Wagen bremste jedoch und hielt gegenüber dem Eingang zu den hell erleuchteten Arcaden an. Die Scheinwerfer erloschen. »Verrätst du mir jetzt endlich, was wir sehen werden?«


  »Es heißt: ›Herr Lehmann wünscht: Guten Flug‹.«


  »Und das ist?«


  »Ein satirisch-politisches Kabarett.«


  »Kabarett.« Doreen klang unschlüssig. Zu DDR-Zeiten hatte sie Kabarett geliebt. Die versteckten Andeutungen gegen Partei und Regierung waren so ziemlich die einzige Möglichkeit gewesen, Kritik am System zu üben.


  Paul schaute zur Seite, wiederholte fast wörtlich seinen Satz von vorhin und grinste. »Es wird dir gefallen. Glaub mir.«


  »Na gut, ich lasse mich überraschen.« Sie bogen am Hauptmarkt nach links ab. Hinter ihnen flammten die Lichter des Autos wieder auf und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  Während Paul den Inhalt des Kabarettprogramms mit Schlagworten wie: Sarkastische Reise zu Absurditäten des Lebens‹, ›Kurse für wackelfreies Filmen in Katastrophengebieten‹, ›Ärzte verhökern Premiere-Abos‹ oder: ›Touristen zweiter Klasse trainieren positives Denken‹ zusammenfasste, fühlte Doreen die Wärme seines Oberarmes durch den Stoff dringen. Sein Duft nach gemähter Wiese, Sandelholz und Männerkörper drang durch die Nase ohne Umweg über das Bewusstsein direkt in ihren Bauch ein und löste dort eine warme Welle aus. Statt Informationen wahrzunehmen, hörte sie den Modulationen seiner Stimme zu. Die Pfützen in der Gewandhausstraße reflektierten das Licht der Straßenlampen. Es waren kaum noch Leute unterwegs, obwohl es noch nicht zwanzig Uhr war. Der Regen hatte aufgehört und Paul Freiberger klappte den Schirm zusammen und hängte ihn über den rechten Arm.


  An der Treppe zum Theater in der Mühle standen etwa zehn Leute und Doreen und Paul gesellten sich hinzu.


  Hinter ihnen fuhr ein in der Dunkelheit schwarz wirkender Opel Kadett in eine Parklücke.


  »Du hattest recht.« Doreen drückte Pauls Oberarm. »Das war wirklich gut. An manchen Stellen auch richtig böse.« Einträchtig gingen sie um das Gebäude herum zum Gaststätteneingang.


  »Nicht wahr! Und jetzt essen wir was Schönes.« Er öffnete die Tür. Warmfeuchte Luft und ein Dunstgemisch aus Zigarettenrauch, gebratenem Fleisch und Gewürzen schlug ihnen entgegen. Doreen ließ seinen Arm los und hielt sich am Geländer fest, während sie hinter ihm nach oben stakte. Irgendwie kamen ihr ihre Beinmuskeln ein bisschen nachgiebig vor. Drei Schoppen Rotwein auf nüchternen Magen waren wohl etwas zu viel des Guten gewesen.


  In der Gaststätte saßen die gleichen Leute wie eben im Kabarett. Paul begab sich zielstrebig in den schummrigen kleinen Nebenraum mit dem altertümlichen Mobiliar und zog sie neben sich auf die weich gepolsterte Bank. »Was möchtest du?« Er schlug die Karte auf und versenkte seinen Blick in Doreens Nachtaugen. Seine Pupillen wirkten wie zwei tiefe, schwarze Seen.


  »Nur eine Kleinigkeit. Ich habe gar keinen richtigen Hunger.« Sie zwang ihre Augen nach unten, auf die Buchstaben und Sätze, ohne deren Sinn zu erfassen. Es war sicher angebracht, etwas zu essen, um das flaue Gefühl im Magen zu dämpfen.


  »Ragout fin?«


  »Warte, ich schau nach.« Paul schien instinktiv erfasst zu haben, dass sie die aufgelisteten Speisen nicht durchgelesen hatte und fuhr mit dem Finger über die Zeilen. Die Karte glich in ihrer Aufmachung einer Zeitung. »Hier haben wir es.« Er lächelte und rückte ein bisschen näher. »Wollen wir bei Rotwein bleiben?«


  In Doreens Schädel lärmte eine Stimme, dass es genug sei – bloß nicht noch mehr Alkohol – während der Mund ein ›Ja, gern!‹ heraussprudelte und ihr dämlicher Puppenkopf dazu nickte.


  »Prima. Ich nehme ein Steak Strindberg.« Paul hatte immer Appetit.


  Während die Kellnerin ihre Bestellung notierte, fühlte Doreen die Hitzewellen, die von dem Körper neben ihr ausstrahlten. Der Geruch nach Heublumen war fast zu stark.


  Ihr Begleiter verglich verschiedene Kabarettprogramme miteinander, die er im Lauf der letzten Jahre gesehen hatte und Doreens Mund entließ ab und zu eine passende Bemerkung, welche ihm aktives Zuhören signalisieren sollte, während in ihrem Kopf Bildfetzen von Nächten mit Paul durcheinanderwirbelten.


  Kurz erschien Norberts Gesicht vor ihrem inneren Auge, und der Gedanke, dass sie ihm das nicht antun könne, verstörte Doreen für ein paar seltsame Sekunden lang, ehe der Körper neben ihr wieder von ihrem Denken Besitz ergriff. Heute spielen wir das Spiel jedoch nicht, Paul Freiberger. Du wirst nachher brav nach Hause gehen, mein Lieber, genau wie gestern. Sie wiederholte den letzten Satz mehrmals stumm, um ihm mehr Gewicht zu verleihen.


  Das Essen kam und die Kellnerin fragte, ob sie noch eine weitere Flasche Rotwein wünschten.


  Verblüfft fokussierte Doreen die fast leere Flasche neben der flackernden Kerze. Wer hatte den ganzen Wein getrunken?


  Das Ragout fin schmeckte fad. Paul goss dunkelrot fluoreszierende Flüssigkeit in die bauchigen Gläser und stellte seinen leeren Teller beiseite. Seine Linke fiel vom Tisch und landete unter der Tischdecke auf Doreens rechtem Bein.


  Während leises Gelächter und gemurmelte Unterhaltungen von nebenan herüberschwappten, brannte die Hand Löcher in den Stoff ihrer Hose. Dann krabbelten die Finger nach oben. Die Rechte hob das Glas und stieß damit an ihres. Das feine Klingen wellte durch den Raum. Die linke Hand war an ihrem Ziel angekommen. Doreen nahm noch einen großen Schluck Rotwein. In ihrem Kopf schwebten die Gedanken wie seidenweiche Wattebäusche durcheinander. Nicht zu fassen, die Dinger. Husch – waren sie wieder weg. Sie lächelte entrückt und lehnte sich an Paul. Die flache Scheibe von Norberts zornigem Gesicht war in die verwobenen Gefilde der Nacht verschwunden.


  »Ich bezahl dann mal.« Prüfend schaute der Journalist in das Gesicht der Frau. »Und dann bringe ich dich nach Hause.«


  »Gern.« Es hatte sich wie ›Jern‹ angehört. Doreen erwiderte sein Lächeln. Alles war wunderbar.
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  »Die Klassifikation von Persönlichkeitsstörungen ist im Vergleich zu anderen Störungen häufigen Änderungen unterworfen. DSM-IV kennt aktuell zehn Persönlichkeitsstörungen und teilt diese nach deskriptiven Ähnlichkeiten in drei Gruppen ein, die Cluster genannt werden. Die Störung der Patientin Pfanns gehört zu Cluster A, dem sonderbaren oder exzentrischen Verhalten.«


  Andrea Kaufung las die Sätze, die sie selbst vor anderthalb Jahren formuliert hatte, vor und versuchte dabei das Gesicht der Frau gegenüber unauffällig zu mustern. Christine Pfanns zuckte nicht mit der Wimper. Wahrscheinlich hatte sie in den zurückliegenden Monaten jede Fachbezeichnung nachgeschlagen und so keine Schwierigkeiten, den Fachtext zu verstehen.


  »Die Patientin zeigt Züge einer paranoiden Persönlichkeitsstörung. Diese Störung ist durch übertriebene Empfindlichkeit gegenüber vermeintlichen Zurückweisungen, Nachtragen von Kränkungen, Misstrauen und der Neigung, Erlebtes zu verfälschen, gekennzeichnet. Neutrale oder gar freundliche Handlungen anderer Personen werden als feindlich oder verächtlich fehlgedeutet.«


  Die Therapeutin holte Luft. Die Situation stürmte mit kristallener Klarheit auf sie ein. Dem Text war nichts hinzuzufügen. Frau Pfanns war krank. Die Diagnose stimmte, aber das würde die Patientin nicht wahrhaben wollen.


  »Lies weiter!« Die Blätter wurden mit einem Ruck vor ihrer Nase geschwenkt und dann wieder in Position gebracht. Andrea Kaufung setzte fort.


  »Die Patientin beharrt starrsinnig und streitsüchtig auf unberechtigten Verdächtigungen und eigenen Rechten. Personen mit paranoider Persönlichkeitsstörung neigen zu überhöhtem Selbstgefühl und übertriebener Selbstbezogenheit.


  Hauptmerkmale der paranoiden Persönlichkeitsstörung sind: stetes Misstrauen und eine Neigung zu übermäßiger Empfindlichkeit, die durch Rechthaberei und Streitsucht kompensiert werden. Betroffene wirken oft verschlossen, weil sie befürchten, dass von ihnen preisgegebene Informationen gegen sie verwendet werden. Sie haben dabei das Gefühl, hintergangen oder ausgenutzt zu werden. Überhöhte Wachsamkeit ist keine Seltenheit. Auch nahestehende Personen oder Familienangehörige werden verdächtigt und deren Treue immer wieder infrage gestellt.« Andrea Kaufung sah, noch bevor sie den letzten Satz beendet hatte, wie die Frau die Lippen zusammenpresste und dann das Kinn hob. Der Teil mit den Familienangehörigen schien sie besonders zu treffen. Schnell las sie weiter.


  »Aus tiefenpsychologischer Sicht besteht bei der Patientin Pfanns die Neigung, eigene Aggressionen auf Mitmenschen zu übertragen. Dort werden sie als Feindseligkeit wahrgenommen und bekämpft.


  Von ihren Mitmenschen werden Betroffene als energisch, ehrgeizig und als scharfsinnige Beobachter beschrieben. Da sie jedoch häufig andere anklagen, werden sie oft ausgegrenzt. Die Ausgrenzung geht meist mit zunehmender Fantasietätigkeit der Betroffenen einher. Es besteht eine Neigung zu Pseudowissenschaften wie Magie oder Aberglaube. Auf längere Sicht haben paranoide Persönlichkeiten wegen ihrer geringen Vertrauensbereitschaft und ihres halsstarrigen Auftretens zunehmende Schwierigkeiten, tiefgehende zwischenmenschliche Beziehungen aufzubauen. Ihr egozentrisches Wesen trägt dazu bei.«


  Jetzt schnaufte Christine Pfanns hörbar. Andrea Kaufung las die letzten Sätze betont monoton und versuchte dabei, das Gesicht der Frau zu mustern. Auf ihren Wangen hatten sich zwei hektische Flecken gebildet. Das Rot breitete sich allmählich bis zum Hals aus. Am liebsten hätte sie der Frau jetzt die beruhigende Atemtechnik ins Gedächtnis zurückgerufen, bis ihr einfiel, dass dies hier kein Therapiegespräch war.


  »Mach weiter.« Die beiden Worte zischten zwischen den fest zusammengepressten Zähnen hervor und die Befürchtungen der Therapeutin über den weiteren Verlauf des Abends wuchsen, je mehr Sätze sie aus ihrem Befund zitierte. Die Blätter zitterten leicht in den Händen der Frau. Sie schien den Text auswendig zu kennen, denn sie wusste genau, wann sie die nächste Seite präsentieren musste.


  »Die paranoide Störung beruht nicht auf einer Hirnschädigung oder Hirnkrankheit. Sie geht jedoch fast immer mit persönlichen und sozialen Beeinträchtigungen einher, fällt meist schon in Kindheit und Jugend auf und besteht im Erwachsenenalter weiter. Ursächlich werden zum Teil Vererbungsfaktoren genannt, aber auch ungünstige Milieueinflüsse in der frühen Jugend sollen eine Rolle spielen.


  Zusammenfassung:


  Die Patientin ist streitsüchtig und starrsinnig und kann eigene Fehler nicht erkennen. Ihre Mängel projiziert sie auf andere. Sie sucht die Schuld für ihre Missgeschicke oder sogar für ihr allgemeines Unglück bei diesen. Sie hegt zudem ständigen Groll und gefährdet damit ihre Beziehungen zu anderen, einschließlich Autoritätspersonen.


  Aus arbeitsmedizinischer Sicht bestehen keine Einschränkungen der Leistungsfähigkeit. Frau Pfanns ist in der Lage, einer geregelten Tätigkeit nachzugehen.«


  Die Therapeutin sah hoch und begegnete dem eisigen Blick der Patientin.


  »Wie findest du den Text aus heutiger Sicht?«


  »Der Befund war nicht für Sie bestimmt.« Es stimmte noch immer alles bis aufs i-Tüpfelchen. Aber das würde diese Frau nicht akzeptieren.


  »Ach so? Nun, ich habe dein Pamphlet aber doch in die Hände bekommen. Und ich finde das, was da steht, nicht besonders nett. Gar nicht nett.« Christine Pfanns war aufgestanden und stand jetzt hinter dem Stuhl der Psychotherapeutin.


  »Aber Sie haben damals einer Weitergabe der Befunde an den Amtsarzt zugestimmt, Frau Pfanns!«


  »Doch nur, weil mir das Arbeitsamt sonst ›mangelnde Mitwirkung‹ unterstellt hätte. Und dann hätten mir die Schlampen dort das Geld gekürzt!« Christine Pfanns ließ ihre Handfläche zu den letzten Worten heftig auf die Lehne des Sessels klatschen.


  »Wie sind Sie überhaupt an den Befund gekommen?« Andrea Kaufung schalt sich im gleichen Moment eine Närrin. Sie durfte die Frau durch ihre Äußerungen auf keinen Fall weiter aufbringen. Inquisitorische Fragen würden genau das Gegenteil bewirken – dass die Frau sich in ihrem Wahn, bedroht zu werden, bestätigt fühlte.


  »Ein netter kleiner Zufall. Du wolltest ja nicht, dass ich das lese, aber die Schicksalsgöttin war mir hold. Stell dir vor –«, jetzt kicherte sie unvermittelt, »ich sitze da im Büro von diesem affektierten Amtsarzt, der mich gerade eben von oben bis unten begrabscht hat, er hat die Unterlagen vor sich, schaut ab und zu hinein, labert was von ›Befunde der behandelnden Ärzte vor sich haben‹ und mustert mich dabei, als sei ich ein Schwerverbrecher, während seine minderbemittelte Schreibkraft blöde auf die Tasten hämmert. Plötzlich kommt eine von diesen Bürotussis reingestürmt und schreit, draußen im Wartezimmer hätte einer einen epileptischen Anfall, wahrscheinlich wieder einer dieser Alkoholiker, der Typ sei schon blau angelaufen, und der Weißkittel stürmt hinaus, seine Tippse schnappt sich einen Arztkoffer, hastet hinterher und ich sitze da vor dem Schreibtisch und bin fassungslos.« Christine Pfanns hatte die letzten Sätze immer schneller hervorgesprudelt und rang nach Luft.


  »Lassen die mich einfach dort sitzen!« Sie schüttelte, noch immer ungläubig, den Kopf und setzte etwas ruhiger fort. »Da konnte ich doch nicht widerstehen! Dieser Leichtsinn, mich einfach mit den ganzen ›wichtigen‹ Unterlagen zurückzulassen, schrie nach einer Bestrafung. Ich habe die Berichte vom Schreibtisch kopiert. Nützlicherweise befand sich das Gerät auch gleich im Raum. Gut, nicht?« Wieder wedelte sie mit den gelblichen Seiten, nahm dann ihre Tasche auf den Schoß und wühlte darin herum. Bei ihren nächsten Worten sah sie der Therapeutin unverwandt in die Augen.


  »Und weil wir gerade bei Bestrafung sind ... Ich muss dir jetzt leider den Mund zukleben, meine Beste. Deine Praxis ist zwar abgelegen, aber ich möchte trotzdem kein Risiko eingehen, dass uns jemand hören könnte.« Paketband und Schere kamen zum Vorschein und wurden vor den Augen von Andrea Kaufung geschwenkt. »Möchtest du noch etwas zu deiner Verteidigung sagen?« Sie wartete einen Moment, griff dann wieder in den großen Lederbeutel und brachte eine riesenhafte Schraubzwinge zum Vorschein. »Auch nicht, wenn du das hier siehst?« Andrea Kaufungs Gehirn analysierte nüchtern, dass sie zu hyperventilieren begann.
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  »Halt still!« Christine Pfanns wurde zunehmend ungeduldig. Die Metallbacken rutschten immer wieder von den Schläfen ab. Die Kaufung warf ihren Kopf von links nach rechts und gurgelte dabei dumpf vor sich hin. Dazu kam, dass ihre Haut durch den Angstschweiß glitschig war. Beim nächsten Delinquenten musste die Frau besser vorsorgen und das Körperteil, das zusammengepresst werden sollte, fixieren. Ermahnungen waren nutzlos. Die blöde Kuh würde sicher nicht freiwillig zusehen, wie ihr Kopf zerquetscht würde. Allerdings hatte Nemesis nicht vor, gleich die Schädelknochen zum Bersten bringen. Schließlich wollte sie die Methode mit den glühenden Kohlen anschließend auch noch ausprobieren. Aber das konnte sie Frau Doktor ja schlecht auf die Nase binden.


  Sie sah sich im Raum um. Der altertümliche Rollschrank neben dem Schreibtisch sah stabil aus. Christine Pfanns legte das Metallmaul auf den Boden, rollte den Schrank in die Mitte des Zimmers und schob anschließend den Stuhl mit der gefesselten Therapeutin davor. Dann drehte sie mehrere Runden um Stuhl und Schrank und führte das Paketband dabei akkurat von der Stirn über die Ohren bis zum dunklen Holz, nach hinten, dann wieder nach vorn und wiederholte die Umkreisung noch zweimal.


  Jetzt klebte der Kopf unbeweglich an der Vorderseite des Rollschranks, das Kinn ragte in die Luft. Christine Pfanns beugte sich von oben über die geradeaus starrende Frau und zwinkerte, aber diese zwinkerte nicht zurück. Es sah aus, als trüge sie ein braun glänzendes Stirnband und darunter einen Mundschutz aus ebensolchem Material.


  »Das hätten wir. Nun wird es aber Zeit. Es ist schon nach neun.« Nemesis holte sich die ›Kopfpresse‹ vom Fußboden.


  »Die beste Wirkung erzielt man sicher an einer Stelle, an der die Knochen dicht unter der Oberfläche liegen.« Fast zärtlich glitt die Hand über die Augenbrauen, fuhr dann seitlich über die hervorstehenden Wangenknochen und umrundete das Kinn. Andrea Kaufungs Haut war kalt und feucht. Sie atmete röchelnd durch die Nase. »Fangen wir an. Ich denke nicht, dass du bereust. Dazu gehört Einsicht, und du glaubst noch immer, ich sei eine paranoide Persönlichkeit. Pah!« Christine Pfanns schob die Backen des Werkzeugs auseinander und setzte es links und rechts an den Wangenknochen an. Dann begann sie, ganz langsam an der Schraube zu drehen und beobachtete dabei das Gesicht ihrer Delinquentin. Zuerst röchelte die Therapeutin schneller. Wenige Sekunden später weiteten sich ihre Augen und schienen sich dann nach vorn zu wölben. Das über den Mund geklebte Paketband wurde heftiger nach innen gesogen und blähte sich dann wieder schnell nach außen.


  Ein dünnes rotes Rinnsal sickerte unter der linken Hälfte der Schraubzwinge hervor und rann über die Wange in Richtung Hals. Im unbarmherzigen Licht der Neonröhre wirkte das Blut fast schwarz. Noch eine Umdrehung der Stellschraube. Die Augen zeigten jetzt viel Weiß und der Atem kam stoßweise, fast hechelnd aus den Nasenlöchern der Delinquentin.


  Gemächlich drehten Christine Pfanns Finger die Flügelmutter. Sie hatte das Gefühl, im Kopf der Frau gerate etwas in Bewegung. Noch – eine – halbe – Um –


  Andrea Kaufung machte einen schnappenden Atemzug und zuckte. Dann sackte ihr Körper zusammen, soweit es die Fesseln zuließen. Die Therapeutin war ohnmächtig geworden. Übertreib es nicht, flüsterte die Stimme in Christine Pfanns Kopf. Du willst doch nicht, dass sie gleich hier hopsgeht!


  »Nein, nein. Ich hör dann jetzt auf. Fürs Erste.« Christine Pfanns löste die Schraubzwinge. Die zum Vorschein kommende Haut leuchtete hellrot und hatte das geriffelte Muster der Metallzähne angenommen. Mit einer Papierschere vom Schreibtisch der Therapeutin trennte die Frau den Körper von Schrank und Stuhl und ließ das schlaffe Ding zu Boden sacken, bevor sie das Paketband vom Rollschrank abzog.


  Das war bisher wunderbar verlaufen, aber der schwierige Teil kam jetzt. Die Ärztin war nicht besonders groß und ziemlich schlank. Und trotzdem würde es eine Heidenarbeit werden, sie über den finsteren Hof in den Kofferraum zu befördern, um den leblosen Körper dann in Nemesis’ Waldhaus zu transportieren, den Weg durch den Wald nicht zu vergessen.


  Christine Pfanns setzte sich an den Schreibtisch der Therapeutin und dachte eine Weile darüber nach, ob sie das Auto der Frau einfach hier auf dem Hof stehen lassen konnte. Dabei fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, ob es zu Hause bei Andrea Kaufung jemanden gab, der sie vermissen würde.


  Das erste Problem würde der Transport des schlaffen Körpers zum Fahrzeug sein. Da sie ihr eigenes Auto ein paar Querstraßen weiter abgestellt hatte, musste sie es entweder hierher holen, was die Gefahr mit sich brachte, dass dies irgendjemandem auffallen würde, oder mit dem Auto der Kaufung an eine geschützte Stelle fahren und die Frau dort umladen. Nemesis entschied sie sich für die Umladevariante. Vorher würde sie noch die Schränke der Therapeutin durchsuchen, um zu sehen, ob sich eine Akte über ihren eigenen Fall fand.


  Die Frau auf dem Fußboden begann zu röcheln und Christine Pfanns ging zu ihr, um sie für den Abtransport zu fesseln. Die Druckstellen an den Wangen hatten sich inzwischen blaurot verfärbt. Gelbliches Gewebswasser sickerte heraus. Andrea Kaufungs Lider flatterten, während ihre Hände auf dem Rücken verklebt wurden, aber sie öffnete die Augen nicht.


  »So, meine Liebe, das hätten wir. Die Akte Pfanns nehmen wir mit.« Christine Pfanns hielt die Mappe hoch und verstaute sie dann in ihrer Tasche. »Vielleicht beschert uns die Lektüre noch Einsichten in deinen Charakter.« Ein prüfender Blick durch den Raum. Sah alles ganz normal aus. Vielleicht hatte sie noch irgendwo Fingerabdrücke hinterlassen, aber erstens gab es momentan keinen Verdacht, dass überhaupt etwas passiert war, zweitens würden die Polizisten bei der Suche Hunderte von fremden Abdrücken finden – schließlich gingen hier täglich Patienten ein und aus – und drittens gab es keine Vergleichsmöglichkeit, da ihre Abdrücke nirgends gespeichert waren, geschweige denn, dass sie überhaupt verdächtig war. Vor dem Einladen würde sie ihre graue Perücke und die Brille aufsetzen. In dieser Verkleidung und bei Nacht würde niemand sie erkennen.


  Christine Pfanns hockte sich hinter Andrea Kaufungs Kopf, packte sie unter den Achseln und begann, die Frau Schritt für Schritt in Richtung Tür zu ziehen. Auf dem Weg dahin dachte sie über die nächste Strafe für die unartige Therapeutin nach. Tormentum ignis – die glühenden Kohlen. Es war spät, die Geschäfte hatten schon geschlossen. Würde es an einer Tankstelle im November noch Grillkohle geben? Nemesis hatte keine Lust, die Strafe bis morgen aufzuschieben.
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  »Kommen Sie rauf. Dritter Stock, bitte.« Norbert ließ den Türöffnerknopf los und schaute auf Doreens leeren Stuhl gegenüber. Seine Unterlippe zitterte dabei leicht. Halb neun an einem scheinbar normalen Freitagmorgen. Sie fingen immer früh um acht an, es sei denn, bestimmte Jobs erforderten einen zeitigeren Beginn.


  Die stampfenden Schritte im Treppenhaus kamen näher und er erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie.


  Das bärtige Gesicht des dicken Mannes war vom Treppensteigen gerötet. Er streckte den Arm aus und reichte dem Detektiv eine feuchte Hand. Norbert ließ ihn vorausgehen und wischte sich dabei hinter dem Rücken des Klienten die Handfläche an der Jeans ab.


  »Herr Rossmann, habe ich das richtig verstanden?«


  »Rosmann, bitte.«


  »Herr Rosmann. Was können wir ...«, Norbert sah sich kurz zu dem verwaisten Schreibtisch um und schob das Kinn vor, »was kann ich für Sie tun?«


  »Eine Beschattung. Es geht um meine Frau. Ich glaube, sie geht fremd.«


  Wenn es um Ehebruch ging, drucksten die Klienten normalerweise erst ein bisschen herum, bevor sie zur Sache kamen. Dieser Mann hier machte keine Umschweife. Das Wort ›Beschattung‹ weckte unangenehme Erinnerungsbilder in Norberts Kopf.


  »Ich dachte mir erst nichts dabei. Sie ist oft unterwegs. Mit Freundinnen oder so. Was Frauen eben so machen in ihrer Freizeit.« Um Verständnis heischend sah er den Detektiv an und der nickte. ›Was Frauen eben so machen ...‹


  »Meine Frau ist fünfzehn Jahre jünger als ich. Eigentlich müsste ich sagen, meine zweite Frau.«


  Schnell taxierte Norbert die Trockenheitsfältchen in den Augenwinkeln des Klienten und bewertete dann die faltige Haut seiner Handrücken. Etwa fünfzig.


  Etwa so alt wie du, Norbert Löwe.


  »Ich habe Isabel auf einer Betriebsfeier kennengelernt.« Herr Rosmann schien kurz zu überlegen, ob es nötig war, seine ganze Ehegeschichte auszubreiten, und entschied sich dann dagegen. »Ein Jahr später haben wir geheiratet.«


  »Was bringt Sie zu der Annahme, Ihre Frau gehe fremd?«


  »Erstens ist sie seit Wochen jeden Tag unterwegs. Sogar am Wochenende. Angeblich immer mit Freundinnen. Einkaufen, Kino, essen gehen. Sie hat immer eine andere Erklärung. Für mich hat Isabel gar keine Zeit mehr. Mehrmals ist es passiert, dass unser Festnetztelefon klingelt, und wenn ich rangehe, legt der Anrufer auf.«


  »Konkrete Beweise haben Sie nicht?«


  »Nicht direkt. Aber gestern habe ich zwei SMS gelesen, die nicht für mich bestimmt waren.«


  »Wissen Sie den Wortlaut noch?«


  »Ich habe es sogar notiert!« Triumphierend zog der beleibte Mann ein kariertes Blatt aus seiner Jackentasche, hielt es mit ausgestreckten Armen vor sich hin und las vor. »Mein Liebling, der letzte Abend mit der schönsten Frau der Welt war wunderbar. Ich küsse deinen Hals, deine Augen, deine Brüste. Bis morgen, mein Liebstes. Die zweite Nachricht ist ähnlich.« Er legte den Zettel auf den Tisch, fummelte ein Papiertaschentuch hervor, tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn, steckte es dann in die Hosentasche und faltete die Hände über der Bauchwölbung.


  ›Schönste Frau der Welt‹? Wie dick konnte man denn noch auftragen? Glaubte diese Isabel das etwa?


  »Haben Sie eine Ahnung, wer die Nachricht geschickt haben könnte?« Norbert verglich ihrer beider Bauchumfang. Der Mann könnte sein Bruder sein. Und nicht nur, was das Aussehen anbelangt, mein Lieber.


  »Nein. Vielleicht ist es ein Arbeitskollege. Die Nummer wurde unterdrückt.«


  »Nun gut. Was erwarten Sie denn, dass wir«, wieder stockte Norbert. Das ›wir‹ war ihm schon so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es ihm gar nicht mehr auffiel. Er formulierte den Satz um. »Was soll die Detektei tun?«


  »Ich möchte Beweise. Unwiderlegbare Fakten. Bei so einer SMS behauptet Isabel womöglich, sie sei gar nicht an sie gerichtet gewesen. Dann möchte ich wissen, wer der Freund ist. Wo er wohnt, was er arbeitet. Alles.«


  Das hörte sich nach einem geplanten Rachefeldzug an. »Wir beschaffen Ihnen Beweise, wenn es welche gibt.«


  »Es gibt sie. Was kostet mich der Spaß?«


  Norberts Ohren lauschten den Schritten im Treppenhaus. Draußen war es noch immer nicht richtig hell. Vielleicht würde es heute den ganzen Tag dämmrig grau bleiben. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.


  »Hallo, Norbert!« Doreen stieß die Tür auf und tappte herein. »Ich hab verschlafen.«


  Sie fasste nach der Klinke und sah erst jetzt den bärtigen Mann an dem Bistrotisch sitzen. »Oh, Entschuldigung.« Sie kam näher und gab dem Klienten die Hand. »Bin gleich so weit.« Doreen huschte zu ihrem Schreibtisch, warf den Mantel über die Stuhllehne, stellte die Tasche ab und wühlte darin herum. Sie fand ihr Handy und beeilte sich, mit Klemmbrett und Stift zum Tisch zurückzukehren.


  »Ich fange dann heute ab siebzehn Uhr mit der Beobachtung an.« Norbert sah seine Kollegin beim Sprechen nicht an, verstaute das Foto der brünetten Frau in einer Klarsichthülle und fuhr mit dem Stift über seine Notizen. Diesmal hatte er absichtlich in der Einzahl gesprochen. Wer weiß, was Doreen heute nach Dienstschluss vorhatte. Schließlich war Freitag. Vielleicht ein kleiner Ausflug übers Wochenende in ein lauschiges Liebesnest? Er biss die Zähne zusammen. Für ihn war die Befragung des Klienten beendet. Sie war eine Stunde zu spät gekommen, nun brauchte sie auch nicht mehr so zu tun, als sei sie an dem Fall interessiert. Er würde das allein regeln. Norbert Löwe hatte am Wochenende nichts vor. Nichts, was mit Frauen zu tun hatte, jedenfalls. »Wenn es so ist, wie Sie vermuten, haben wir sicher am Montag schon Ergebnisse. Wollen wir gleich einen Termin vereinbaren?«


  »Von mir aus. Moment bitte.« Herr Rosmann klappte seinen Kalender auf. Er wirkte mürrisch. Es kam oft vor, dass die Klienten den Detektiven die Schuld gaben, wenn diese Beweise für ihre Vermutungen lieferten. »Montag kann ich erst ab sechzehn Uhr.«


  »Das ist in Ordnung.«


  »Dann bis Montag.« Er packte seinen Kalender wieder ein, knöpfte die Jacke zu, rief ein knappes »Wiedersehen« zu Doreen hinüber, wiederholte den Abschiedsgruß zum Detektiv und verschwand. Die Tür ließ er einfach offen.


  Norbert zog die Tür ins Schloss und drehte sich um. Doreen saß am Bistrotisch, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ließ den Rest Mineralwasser aus der Flasche in sich hineinlaufen. Mit einem befriedigten Schnaufen setzte sie ab und schaute ihn an.


  Wir haben wohl Brand? »Einen Kaffee?« Sie nickte.


  Während die Maschine gluckerte und zischelte, saßen sie sich an ihren Schreibtischen gegenüber und taten beschäftigt. Norbert füllte die vorgedruckten Bögen zu Herrn Rosmann – er hieß mit Vornamen Lothar – aus und verscheuchte dabei immer wieder das dicht über dem Papier schwebende schemenhafte Liebespaar, das sich innig verschlungen küsste, aus seinen Gedanken.


  Doreens Handy begann zu zirpen und er sah hoch. Mit einem entschuldigenden Lächeln nahm sie es vom Tisch und schaute auf das Display. Das alberne Grinsen auf ihrem Gesicht verschwand fast sofort wieder, aber Norbert hatte es trotzdem gesehen. Schnell huschte ihr rechter Daumen über die Tasten. Die Haut an ihrem Hals begann, sich rosa zu verfärben und die Tönung breitete sich schnell nach oben zum Gesicht hin aus. Als sie fertig war, drückte sie eine weitere Taste, atmete tief durch, legte das Handy beiseite und hob das Kinn. »Ich glaube, der Kaffee ist durch.«


  »Ich schau nach.« Norbert erhob sich. Auf dem Weg zum Wandregal sprach er weiter. »Übrigens –« kurze Pause. Kaffeeduft wallte ihm entgegen. »Ich habe mich gestern noch mit den Fingerabdrücken beschäftigt. Die Abdrücke an der Kellertür, du weißt schon.« Hinter seinem Rücken herrschte Stille. Dann kam ein gepresstes »Und?«


  »Nun, sie sind nicht von den Hausnachbarn.«


  »Nicht?«


  »Nein.« Norbert umklammerte den Griff der Glaskanne und drehte sich um. »Sie sind von dir, Doreen.«
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  Christine Pfanns hängte das Handtuch gerade auf die Stange und reckte sich. Ihr ganzer Rücken war verspannt. Aber das war kein Wunder. Schließlich war sie es nicht gewöhnt, einen etwa sechzig Kilo schweren ›Sandsack‹ durch einen langen Flur zu schleifen, das schlaffe Etwas dann in einen Kofferraum zu heben und das Ding nach Umsteigen, Umladen und einer längeren Fahrt dann noch durch den Wald zu zerren.


  Ganz zu schweigen von den weiteren Anstrengungen der Nacht. Im Spiegel funkelten Nemesis’ Augen schelmisch. Eigentlich war ›Anstrengungen‹ nicht der richtige Begriff, ›Berauschende Aktivitäten‹ war passender.


  Und obwohl sie erst gegen zwei Uhr früh wieder daheim angekommen war, verspürte Christine Pfanns nicht einen Funken von Müdigkeit oder Trägheit, sondern war voller Tatendrang. Abgesehen von den körperlichen Strapazen war es ein sehr befriedigender Abend gewesen. Sie brannte darauf, die Bestrafungen fortzusetzen.


  Mit einem abschließenden Grinsen verließ die Frau das Bad und ging, um sich anzuziehen. Ein kräftiges Frühstück würde verlorengegangene Kräfte ersetzen und dann konnte es weitergehen. Die erste Inquisitin war noch nicht vollständig ›behandelt‹ und mehrere weitere harrten ihrer Bestrafung, ohne davon zu wissen.


  Da haben wir dich ja, meine kleine Beamtenschlampe! A. Friedrich.


  Zugleich mit dem Namen gesellten sich auch weitere Einzelheiten der Physiognomie zum unscharfen Bild. Rosa lackierte Fingernägel, die auf Tasten klackten. Herabgezogene Mundwinkel, Strähnchen im blondierten Haar, große goldfarbene Creolen baumelten an den Ohrläppchen. A.F. hatte alles, was im Kleinstadtmilieu als schick galt. Nur eines fehlte ihr – Verständnis für die Nöte der gegenübersitzenden Menschen. Nicht, dass es ihr schlicht egal gewesen wäre – nein, die Dame schien eine perfide Genugtuung dabei zu verspüren, ihren ›Klienten‹ eins auszuwischen. Immer unter dem Deckmantel der Paragrafen selbstverständlich und nie so, dass es nachweisbar gewesen wäre.


  Und dafür – liebste A. Friedrich – dafür wirst du nun Buße tun. Andere Geschädigte würden der Rachegöttin dafür dankbar sein.


  Zunächst musste die Strafe feststehen. Dann konnte sie die Ausführung planen. Es würde sicher nicht leicht sein, die Adresse von A. Friedrich herauszufinden. Gewiss schützte das Arbeitsamt seine Sesselfurzer vor ergrimmten Kunden. Aber darum konnte man sich später kümmern. Immer schön eins nach dem anderen.


  Das Buch machte ein trockenes Geräusch und klappte beim Buchstaben ›K‹ auf. Nemesis konnte den Nachhall des sanften Lächelns in ihren Mundwinkeln spüren, während ihre Finger zum ›F‹ vorblätterten. F wie Friedrich.


  »Fährunglücke


  [...] sind auch in Europa beileibe nicht so selten, [...]«


  Das war nichts für Beamtenschlampe ›F‹. Und wer verwendete heutzutage eigentlich noch das Wort »beileibe«. Schwester Doubek schien ein wenig antiquiert. Christine Pfanns konnte sich noch gut an das Unglück der Estonia auf dem Weg nach Finnland vor über zehn Jahren erinnern. Sie überflog die Beschreibung des Untergangs. In ihrem Kopf jaulte Heulboje Celine Dion ›My heart will go on‹ und Milchgesicht Leonardo di Caprio klammerte sich mit leidendem Gesichtsausdruck, umgeben von Eisschollen, an eine Planke.


  Von über 1 000 Passagieren der Estonia hatten gerade mal 137 überlebt. Christine Pfanns blätterte um. Das war ein netter Bericht, mehr nicht. Tyche suchte jedoch nach etwas Passendem für eine Kleinstadttussi mit lackierten Fingernägeln. Der nächste Begriff klang interessant.


  »Fememord –


  Ihre Hochzeit hatten Fememorde in Deutschland in den Jahren 1919 bis 1923. [...]«


  Was ist das Nächste?


  »Fieber –


  Fieber bedeutet eine Störung des vom Gehirn aus gesteuerten Wärmegleichgewichts im Körper und ist damit meist ein Anzeichen für eine Erkrankung. Die häufigste Ursache für fiebrige Temperaturanstiege sind Infektionen, die vor allem früher nur schwer zu diagnostizieren waren. [...]«


  An Fieber konnte man also auch zugrunde gehen. In Wirklichkeit, so stellte sich beim Weiterlesen heraus, hatte jedoch nicht das Fieber Wolfgang Amadeus Mozart den Garaus gemacht. Die erhöhte Körpertemperatur war lediglich ein Symptom gewesen. Noch heute stritten sich die Wissenschaftler mehr oder minder gelehrt darüber, ob es Nierenversagen, Syphilis, Erschöpfung durch zahlreiche Aderlässe oder tatsächlich eine Vergiftung gewesen sei, die zum Tode des Komponisten geführt hatten.


  Christine Pfanns nahm einen Schluck Kirschsaft. Fieber war zu ungewiss und ihr fehlten die Kenntnisse, wie man es erzeugen konnte. Die Sätze zu Mozarts Tod schwebten in ihrem Schädel hin und her. Irgendetwas an der Beschreibung versuchte, sich in ihr Bewusstsein zu drängen. Sie schluckte und leckte mit der Zungenspitze das spröde Beerenaroma von den Lippen.


  Aderlass – da war es. Erschöpfung durch Aderlässe stand in der Rachebibel. Wie führte man einen Aderlass durch? Die Frau legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Das Nachbild der Arbeitszimmerdecke verblasste. Man musste das recherchieren. Vielleicht war es eine nette Methode zur Vorbereitung des Straftäters. Zum Beispiel für TP. Eine einzige Züchtigung schien ihr nicht genug für das Schwein. Ein schneller, gnädiger Tod war nicht geeignet, ihm die Folgen seiner Untaten bewusst zu machen.


  Die Finger huschten über die Tasten, begleitet vom gemütlichen Brummen des Computers.


  Aderlass war sicher eine wunderbare Methode, Buße zu tun. Für die Friedrich-Schlampe musste jedoch etwas mit ›F‹ gefunden werden.


  Die merkwürdige Todesart, die auf Fieber folgte, hieß Flugzeugabsturz. Mit dem Flugzeug abzustürzen, bedeutete den sicheren Tod. Das war für Nemesis wünschenswert. Es ließ sich nur bedauerlicherweise nicht realisieren. Katja Doubek hatte drei Seiten über Antoine de Saint-Exupéry geschrieben. Drei Seiten von über dreihundert. Ein bisscben viel, Schwester Tod, wenn man bedenkt, dass dieses Verfahren für einen Laien nicht zu verwenden war.


  Das galt auch für den nachfolgenden ›Flugzeugzusammenstoß‹.


  Ein leichtes Frösteln prickelte über Christine Pfanns Nacken nach unten und ihre Augen zogen sich zusammen. Der nächste Begriff verursachte hinter ihrer Stirn ein feines Pochen. Fast hätte sie an ihrer Methode gezweifelt, jedem Sünder die zu seinem Namen passende Bestrafung zuordnen zu können. Fast.


  Sie hob das Saftglas, prostete der Rachegöttin im Spiegel zu und trank, ehe ihre Augen zu dem wundervollen Buch und dem Wort ›Folter‹ zurückkehrten.


  »Folter –


  Schon im Altertum wurde gefoltert; bereits Griechen, Ägypter und Chinesen setzten brutale Maßnahmen ein, um Angeklagten ein Geständnis abzuringen. [...]


  Die Folter sollte morgens in aller Frühe vorgenommen werden, und zwar an den ›Werckeltagen‹, an denen man sonst Gericht zu halten pflegte, nicht aber Sonntags, da sonst jemand gezwungen werden könnte, den Gottesdienst zu versäumen. Grundsätzlich war keineswegs vorgesehen, dass die armen Opfer dabei zu Tode kamen; bei der Brutalität der angewandten Methoden blieb es jedoch nicht aus, daß viele von ihnen an den Folgen starben. [...]«


  Die Frau spülte den hervorlugenden Zorn mit einem Schluck hinunter und verließ dann den Schreibtisch, um das Glas nachzufüllen. ›Arme Opfer‹? Hatte Frau Doubek beim Schreiben etwa Mitleid mit den Delinquenten gehabt? Dann bist du nicht die richtige Partnerin für Nemesis, Schwester. Der Kirschsaft glättete die wütenden Wellen im Kopf der Frau. Voller Vorfreude hatte sie Zeile um Zeile studiert und nur ausschweifende Schilderungen über Inquisitionsvorschriften, das vorgegebene Alter der Delinquenten und unterschiedliche Auslegungen in romanischen Ländern gefunden. Keinerlei Inspiration ging von den historischen Schilderungen aus. Und es war nicht anzunehmen, dass dies dem interessierten Leser ausreichen würde.


  Aber der Artikel war noch nicht zu Ende. Christine Pfanns beschloss, Frau Doubek noch eine Chance zu geben. Sicher fand sie auf der nächsten Seite genauere Beschreibungen von Foltermethoden. Sie rutschte mit dem Stuhl nach vorn, blätterte um und falzte die Seite am Buchrücken glatt.


  »[...] zwischen 1941 und 1943 beim katholischen Feldzug gegen die serbisch-orthodoxe Kirche verübt wurden. Etwa eine dreiviertel Million Andersgläubiger schlachtete man oft nach grauenvollster Folter ab. Zuvor wurden ihnen Nase und Ohren abgeschnitten, die Augen ausgestochen, die Haut abgezogen. Kinder, Frauen, Greise wurden lebendig verbrannt, gevierteilt, in Stücke geschnitten, gekreuzigt, begraben. [...]«


  Vor Nemesis innerem Auge schnitt ein Scherge einer gefesselten Frau mit einem großen Schlachtermesser das rechte Ohr ab. Dickflüssiger Fleischsaft strömte auf ihre Schulter und stürzte als scharlachroter Bach über die Brust nach unten. Die ganze Zeit war der Mund der Frau zu einem stummen Kreischen aufgerissen. Während der Folterknecht zum anderen Ohr griff, verschwamm das Bild und dahinter tauchte Nemesis mit einem Mona-Lisa-Lächeln im Wandspiegel auf. Die Frau hob das halb volle Glas und prostete der Freundin zu. Mona Lisa grinste verschwörerisch. Körperteile abschneiden, Augen ausstechen, Haut abziehen, das war alles sehr nett. Leider auch sehr blutig. Sicher gab es noch andere Foltermöglichkeiten, die für F-Übeltäter angewandt werden könnten.


  »[...] Den jungen Männern wird zunächst das Mitleid abtrainiert, bevor sie ihr ›Fachwissen‹ vermittelt bekommen. Sie lernen, gezielt Hiebe auf Fußsohlen und Ohren zu verteilen, Genitalien mit Elektroschocks zu traktieren, Haut zu verbrennen, Knochen zu brechen, Augen zu verätzen und ihre Opfer in Wasser oder Exkremente zu tauchen . [...]«


  Das war ja eine ganze Reihe schöner Vorschläge auf einmal. Die Frau öffnete ihre Racheliste und begann zu schreiben. Nach dem Wort ›Elektroschocks‹ blieben die Hände mit ausgestreckten Fingern über den Tasten schweben. Stromschläge verursachten meist keine blutenden Wunden. Ein chromfarbener Gartenstuhl pendelte hinter dem Bildschirm hin und her. Metallene Arm- und Rückenlehne, metallene Beine. Kabel und Klemmen gab es in jedem Baumarkt. Nicht alle Frauen waren handwerklich taube Nüsse. Sacht krabbelten die Finger zu dem Haftnotizblock und notierten: Gartenstuhl. Die Drähte würde sie in einem anderen Baumarkt kaufen. Vielleicht benötigte man nicht unbedingt 2 000 Volt. Der Strom aus der Steckdose konnte genauso tödlich wirken, das wusste schließlich jeder.


  Auch ›Verätzungen‹ klang interessant. Sie würde sich informieren müssen, was das für ätzende Substanzen waren, und wo es sie zu kaufen gab.


  Mit ›Knochenbrüche‹ und ›Eintauchen in Exkremente‹ war schon eine ganz nette Litanei zustande gekommen.


  Der Artikel über Folter endete mit kurzen Ausführungen zu Scheinexekutionen, Einzel- und Dunkelhaft, Gehirnwäsche und Schlafentzug. Die Frau fügte der Liste auch diese Begriffe hinzu. Ein Reigen vortrefflicher Möglichkeiten. Manche konnten miteinander kombiniert oder auch nacheinander angewandt werden.


  »Folterkammer –


  Die Orte des entsetzlichen Geschehens mußten sorgfältig ausgewählt werden: Verliese mit dicken Mauern eigneten sich besonders, um den Delinquenten ein Höchstmaß an Qual zuzufügen, [...]«


  Die restlichen Ausführungen waren leider dürftig. Christine Pfanns legte den Kopf in den Nacken und ließ den letzten Schluck die Kehle hinunterrinnen. Aus dem schlammfarbenen Novemberhimmel draußen fielen die ersten Tropfen. In Sachsen gab es viele mittelalterliche Burgen und etliche von ihnen besaßen Folterkammern, oder stellten diverse Instrumente zum Thema aus. Irgendwann in früheren Jahren hatte die Frau solche Ausstellungen besichtigt. Sie schloss die Augen und sah rußgeschwärztes, bedorntes Metall, Ketten, Räder und Äxte. Hustende, schreiende Gestalten wanden sich hinter grauen Rauchschwaden auf dem Scheiterhaufen.


  ... Geschrey und Winseley ...


  Mit trägem Klatschen zerplatzten Regentropfen auf dem Fensterbrett. Christine Pfanns öffnete die Augen wieder und ergänzte auf ihrem Notizblock das Wort ›Ausstellung‹. Das reichte als Gedächtnisstütze. Fast hätte sie in ihrem Eifer den geplanten Besuch auf der Burg Schönfels vergessen. Und in irgendeinem der Schränke musste sich auch das Buch über Folterwerkzeuge befinden, das die Frau vor einigen Jahren in weiser Voraussicht kommender Ereignisse gekauft hatte. Vielleicht ließen sich einige Geräte daraus nachbauen.


  Zuerst würde sie ein bisschen im Internet recherchieren und sich über Burgen und Schlösser mit passenden Exponaten informieren. Dann konnte man in den nächsten Tagen einige Ausstellungen besuchen. Allein der Anblick der Instrumente würde Nemesis beflügeln.


  Die in Frauenform gegossene hohe Gestalt aus Eisen ... war innen mit spitzen Dornen ausgekleidet, die dem Delinquenten langsam den Leib durchbohrten . . . die Frau atmete schneller. Hastiger strudelte das Blut durch ihre Adern. Gar nicht auszudenken, was für prachtvolle Geräte es noch gab, von denen sie noch gar nichts wusste.


  Sehr schön, aber du bist hier noch nicht fertig. Einen Schritt nach dem anderen. Lies den Abschnitt zu Ende.


  Die Frau zügelte ihre Atemfrequenz und nickte dem Spiegelgesicht zu. Nemesis hatte recht. Immer schön der Reihe nach. Erst planen, dann handeln. Vielleicht hatte Katja Doubek noch andere Vorschläge.


  »Frost –


  [...] 17. Januar 1912 – fünf Engländer haben gerade den Südpol erreicht. [...]«


  Mit dem Wort Frost assoziierte Christine Pfanns im Schnee erfrorene Betrunkene, fand jedoch in den Ausführungen zum Thema lediglich eine anderthalbseitige Abhandlung über Roald Amundsen und Robert Scott und ihren Wettlauf zum Südpol. Dies als merkwürdige Todesart zu deklarieren, war reichlich unverfroren. Schon wieder enttäuschte Frau Doubek ihre treuen Leser. Das war nicht das erste Mal nach dem vielversprechenden E 605. Aber Nemesis beschloss, der Autorin noch eine Chance zu geben. Frost oder Kälte waren zumindest gute Möglichkeiten, um einem Inquisiten einen kleinen Denkzettel zu verpassen.


  Den letzten Begriff ›Furunkulose‹ überflog die Frau nur flüchtig. Was interessierte es eine Rachegöttin, dass der Komponist Alban Berg an eitrigen Entzündungsherden am ganzen Körper verendet war? Schon die Vorstellung war widerlich.


  Mit einem trockenen Schnappen klappte die Rachebibel zu. Genug für heute. Von all den aufgelisteten Varianten kam für die Friedrich-Schlampe nur etwas mit Folter in Frage. Der Rest war für einen Laien nicht zu realisieren. Die Frage war, ob sich der Aufwand lohnen würde. Wollte Nemesis ihre besten Vergeltungsmethoden nicht für die wirklich bösartigen Personen der Liste aufsparen? War die blondierte Schrulle den Aufwand wirklich wert?


  Verwende sie doch als Testobjekt zur Erprobung der geplanten Instrumente. Dafür ist die Dame gut genug.


  Das Spiegelgesicht lächelte bei diesen Worten und setzte nach einer kleinen Pause fort.


  Du wirst nicht umhinkommen, sie zu beschatten, um herauszufinden, wo sie wohnt. Und es wird nicht einfach sein, sich ihrer zu bemächtigen. Zuerst aber musst du dich um das kümmern, was noch von der nichtsnutzigen Therapeutin übrig ist, dann besorgst du dir die nötigen Folterinstrumente und stattest den Rachetempel damit aus.


  »Das mache ich schon. Wir haben alle Zeit der Welt.« Die Frau nickte Nemesis zu und beobachtete fasziniert, wie sich deren mildes Antlitz in Sekundenbruchteilen in das Gesicht der Normalsterblichen Christine Pfanns verwandelte.
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  Die Besichtigung der verwinkelten Burg Schönfels rief bei Christine Pfanns längst vergessen geglaubte Erinnerungen an einen verregneten Klassenausflug hervor. Leider beherbergte die Burg jedoch außer Schmiedewerkzeugen, Küchengeräten und ein paar halb verrosteten Rüstungen, die der Träger wahrscheinlich auch zu den Folterinstrumenten gezählt hatte, keine nützlichen Exponate. Der Blick von oben auf die fast kreisförmig um den Turm herum angeordneten Dächer hatte ihr Angst eingejagt.


  In einem Raum mit Töpfen, Pfannen und eichenen Schüsseln fiel ihr die rußgeschwärzte Wand über der Feuerstelle auf und im gleichen Moment begannen Bilder einer mit glühender Holzkohle halb gefüllten Pfanne durch den Kopf der Frau zu zucken.


  Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis die schwarzen Stückchen richtig gebrannt hatten und noch einmal dreißig Minuten, bis genügend Glut vorhanden war. Auch der Dunst war nicht richtig aus dem Keller abgezogen.


  ›Tormentum ignis‹ mochte eine schöne Methode für die Inquisition gewesen sein, für Nemesis war sie nicht geeignet. Der beißende Qualm, der die Augen zum Tränen brachte, hatte sich in stinkenden Nebel verwandelt, als die Pfanne auf dem nackten Bauch von Andrea Kaufung gelandet war. Nemesis hatte sich gleichzeitig über die dick gepolsterten Küchenhandschuhe an den Händen der Frau amüsiert und mit kalter Faszination das Zischen des Fleisches bewundert. Nur, dass die Inquisitin fast sofort in Ohnmacht gefallen war, hatte der Rachegöttin den Spaß verdorben.


  Im Rückspiegel wurde die Burg Schönfels schnell kleiner und verschwand ganz, als Christine Pfanns den Berg nach Lichtentanne hinunterfuhr.


  Auch an einen Schulausflug nach Hartenstein besaß sie unscharfe Erinnerungsbilder von Granitmauern und einer Wanderung durch das Halbdunkel jahrhundertealter Buchenwälder, die ihr ewig vorgekommen war. Irgendwann im Laufe dieses Ausflugs hatten die Kinder eine nach Urin stinkende Grotte im Fels besichtigt; angeblich die Höhle, in der Kunz von Kaufungen zwei entführte Prinzen irgendeines sächsischen Kurfürsten versteckt hatte. Und so hatte Nemesis in ihrer unendlichen Weitsicht beschlossen, dem Ausflug nach Schönfels noch eine Fahrt nach Hartenstein hinzuzufügen.


  Sie stellte ihr Auto auf dem leeren Parkplatz ab, stieg aus und sah sich um. Vor dem schlammfarbenen Himmel ragte der Wehrfried wie ein mahnend erhobener Zeigefinger auf. Im unteren Teil bestand der runde Turm aus verschieden großen Natursteinen. Weiter oben trug er vier kleine Häuschen mit Verzierungen, darüber befand sich in der Mitte ein rundes, glatt geputztes Türmchen mit Haube. Den Blick fest auf die mittelalterlichen Mauern gerichtet, schritt die Frau bergauf. Der obere Teil der Burg wirkte fast romanisch.


  Das Glück war der Schicksalsgöttin hold. Die Burg Stein hatte von Februar bis November geöffnet. Ein paar Tage später, und die Folterinstrumente wären für viele Wochen nicht zugänglich gewesen.


  Die Frau drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ den Blick über den herausbröckelnden Putz schweifen. Es wäre sicher besonders anregend, die Inquisiten in solch einer altertümlichen Burg bestrafen zu können. Leider würde dies nur ein Wunschtraum bleiben. Ihre Augen hefteten sich an den handgeschriebenen Zettel neben dem Schild mit den Öffnungszeiten. ›Heute keine Führungen.‹


  »Das ist auch nicht nötig. Wir brachen keine langatmigen Erklärungen.« Mit Nachdruck setzte die Frau ihren Fuß auf die erste ausgetretene Stufe. Die vom Wetter gegerbte Holztür schwang knirschend nach innen.


  »Drei Euro bitte.« Die Dame hinter der Glasscheibe leckte sich über die Lippen und schob die kleine Schublade nach außen. »Möchten Sie ein Prospekt?« Sie sah aus, wie ein Kofferfisch in einem Aquarium.


  »Gern.« Es heißt einen Prospekt. Der Prospekt. Wen oder was? Akkusativ: Einen Prospekt.Christine Pfanns nickte und nahm den Prospekt und das Wechselgeld aus der Schublade.


  »Sie haben bis sechzehn Uhr Zeit.« Der Kofferfisch machte zweimal den Mund auf und zu.


  In dem schmalen Gang roch es nach feuchtem Mörtel. Klamm kroch der kalte Atemhauch der steinernen Mauern durch die Kleidung und setzte sich unter dem Stoff fest. Die Frau dachte darüber nach, ob das Mauerwerk wohl dicker als einen halben Meter war. Dicke Mauern waren immer gut.


  Sie ließ den Blick über die staubig grauen Bodenplatten zur weiß gekalkten Wand und dann zur Seite rutschen. Mitten im Raum befand sich ein von einem verschnörkelten Eisenkäfig umgebener Treppenschacht.


  Kein einziger Besucher außer ihr. Sie hatte ausreichend Muße, die Exponate zu studieren. Eine Führung wäre sicher historisch aufschlussreich gewesen, hätte gleichzeitig aber das Risiko mit sich gebracht, sich durch zu großes Interesse an den Praktiken der Inquisition aus der anonymen Besuchermasse herauszuheben.


  Die Frau machte zwei Schritte auf eine spitzbogige Tür zu und drückte mit beiden Daumen die Seiten des Prospektes auseinander.


  ›... Die Burg Stein – ein Museum der erzgebirgischen Feudalgeschichte! Das Burgmuseum informiert über die Geschichte der Burg im feudalen Staatswesen und die Regionalgeschichte der Hartensteiner Umgebung. In den Ausstellungsräumen werden kulturgeschichtlich wertvolle Exponate aus Mittelalter und Neuzeit gezeigt ....‹


  ›... Um 1200 erbaut, schützte Burg Stein das Herrschaftszentrum Hartenstein und sicherte einen Flußübergang. In Ausnutzung der Geländesituation entstand die Kombination einer Höhenburg auf Felsgrund mit vorgelagerter Niederungsburg, die in der Bauart einer Wasserburg angelegt wurde.


  Die turmgekrönte Oberburg beherbergt seit fast 50 Jahren das städtische Museum mit seinen historischen Sammlungen. Neben einer umfangreichen Sammlung historischer Waffen zeigt die Ausstellung aufwendig gearbeitete Ringpanzer und Plattenharnische.


  Das barbarische Rechtswesen des Feudalismus wird durch die Werkzeuge der Scharfrichter und Folterknechte veranschaulicht. Halseisen, Fußfesseln, Schandeisen und Folterwerkzeuge, mit denen in der Zeit finsterer Feudalherrschaft Geständnisse auch von Unschuldigen erpreßt worden, werden hier aufbewahrt.‹


  ›... werden hier aufbewahrt.‹ Das war genau der richtige Satz. Christine Pfanns gestattete sich ein kleines Kichern, klappte den Prospekt zu, schob ihn in ihre Jackentasche und eilte dann beschwingt auf die niedrige Tür zu, die in den nächsten Raum führte.


  Der Gang erinnerte an einen geweißten Bergwerksstollen. Über dem Kopf des Besuchers wölbte sich die nachlässig verputzte Decke. Eine Reihe greller Scheinwerfer hob die schwarzgrauen Instrumente an der rechten Wand aus dem Dämmerlicht des fensterlosen Stollens hervor. In einer spitzwinkligen Nische stand in halber Höhe ein glockenförmiger Stein mit einer Art Aufhänger am oberen Ende.


  Die Frau trat einen Schritt zurück. Der Anblick der Geräte erzeugte ein warmes Glühen in ihrem Bauch. Während die rechte Hand in der Umhängetasche nach Notizbuch und Stift suchte, wanderten ihre Augen über die Beschriftung auf der schmutzig gelben Tafel über den Werkzeugen:Hinrichtungen in Hartenstein von 1402 bis 1776.


  Unter der Überschrift hatten die Verfasser aufgeführt, wie viele Menschen durch Enthaupten, Verbrennen, Hängen und Rädern hingerichtet worden waren. Dahinter standen die Delikte der Delinquenten. Zusätzlich zu den Todesstrafen hatte es noch ›Landesverweis‹, ›Auspeitschen‹ und ›Staupenschlag‹ gegeben, was auch immer Letzteres gewesen sein mochte.


  Eilfertig kratzte die Kugelschreibermine über das Papier. Nicht jedes Ausstellungsstück war einzeln beschriftet, aber es konnte kaum Zweifel geben, für welche Körperteile die Metallkonstruktionen gedacht waren. Außerdem war Nemesis flexibel. Wer sagte denn, dass man eine Daumenschraube nicht auch an den Zehen anwenden durfte?


  Die heiße Glutkugel im Bauch sandte Hitzestrahlen über den Brustkorb den Hals hinauf bis in die Wangen.


  Einen Augenblick lang dachte die Frau darüber nach, die kleineren Werkzeuge einfach von den Wandhaken abzunehmen und in ihrer Umhängetasche zu verstauen. Es gab keinerlei Sicherheitsvorkehrungen. Aber das Personal würde spätestens bei Museumsschluss bemerken, dass die Galerie der Folterinstrumente nicht mehr vollständig war. Bei einer einzigen Besucherin an diesem Nachmittag konnte auch der Dümmste herausfinden, was passiert war.


  Du kannst die Vorrichtungen leicht nachbauen. Schrauben, Muttern, Drahtrohre und andere nützliche Dinge führt jeder Baumarkt. Skizziere die Konstruktion in dein Buch.


  Das Notizbuch in der Linken, stellte die Frau sich vor das erste Objekt und begann zu zeichnen.


  Der eiserne Ring erinnerte sie an eine verstellbare Springform, nur dass der Durchmesser kleiner als der einer Torte war. An einer Seite war eine Metallstange befestigt, an der wiederum eine Kette hing.


  Die neben der Halsfessel an der Wand befestigten Daumenschrauben bestanden aus drei übereinanderliegenden Metallplatten, durch die jeweils rechts und links eine glatte Eisenstange führte. In der mittleren Bohrung steckte ein Metallstab mit Gewinde, an dessen oberem Ende eine Flügelmutter befestigt war. So entstanden vier Fächer, deren Zwischenraum man durch Drehen an der Flügelmutter verkleinern konnte.


  Die Beinschraube glich einem viereckigen Bilderrahmen. Der rechte und linke Rand wurden von zwei Gewindestangen gebildet. Unten waren sie mit je einer Mutter in einer Metallplatte fest verankert. Alles ganz ähnlich den Daumenschrauben. Der obere Teil der Beinfessel würde sich nicht so einfach zusammenschrauben lassen. Das Eisenstück war halbrund und trug innen, auf der dem Bein zugewandten Seite, pyramidenförmige Zähnchen. Der Einsatz war aus dunklem Holz. Es erinnerte an die Fläche eines altertümlichen Fleischklopfers. Mit herausgestreckter Zungenspitze malte Christine Pfanns das Oberteil ab. Sie streckte die rechte Hand aus und berührte mit der Spitze des Zeigefingers das mattschwarze Metall. Es schien eine innere Wärme auszustrahlen. Sie ließ die Finger über die spitzen Zacken gleiten und sah gleichzeitig hinter ihren halb geschlossenen Augen, wie sie sich in das nachgiebige Fleisch eines behaarten Beines bohrten. So, als schlüge ein Wiesel seine scharfen Zähnchen in den Muskel.


  Ihre Kopfhaut zog sich zusammen. Aus dem Nachbarraum näherte sich ein Schlurfen. Hastig klappte die Besucherin das kleine schwarze Büchlein zusammen, schob es weit in die Untiefen ihrer Umhängetasche und ließ ihren Unterkiefer herabsinken. Dies verlieh ihr, wie sie aus langen Studien vor dem hell erleuchteten Badezimmerspiegel wusste, ein dümmliches Aussehen. Dann drehte sie sich um und blickte in Richtung der Schritte.


  »Guten Tag.« Ein kleiner, dicker Mann mit fusseligem Vollbart stand unter dem steinernen Spitzbogen. Für ihn war die Höhe gerade richtig. Sein Gruß hatte sich wie ›Gudden Dooch‹ angehört. Die Leute hier in der Gegend sprachen das ›A‹ wie ein ›O‹ aus. Mit seinen krummen Beinen sah er aus, als sei er geradewegs aus der Ritterrüstung im Nachbarzimmer geschlüpft. Der Rauschebart tappte näher. »Kann ich Ihnen etwas erklären?«


  Noch einen Schritt auf Christine Pfanns zu. Sie spürte, wie ihr rechtes Lid zu zucken begann.


  Schnell drängelte sie sich an Rübezahl vorbei, stolperte, fing sich im letzten Moment und eilte hinaus.


  Die Lippen zu einem Pfeifen gespitzt, schenkte Christine Pfanns dem stumm in den düsteren Novemberhimmel ragenden Wehrfried ein verschwörerisches Zwinkern zum Abschied und hastete davon.
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  »Ich kann das erklären, Norbert.«


  »Ja?«


  Sie sah, wie die halb volle Kanne in seiner Hand sich im Näherkommen gefährlich neigte. Sein Gesicht hatte einen undefinierbaren Ausdruck angenommen, der zwischen Gram und Gereiztheit schwankte.


  »Du hättest es mir einfach vorher sagen können.« Die Tassen landeten mit einem Klirren auf dem Schreibtisch.


  »Ich habe es vergessen.« Doreen zog die Unterlippe nach innen und drückte die Schneidezähne darauf. »Es tut mir leid.« Er reagierte nicht und so redete sie weiter. »Irgendwann einmal habe ich bei Paul Wein aus dem Keller geholt. Dabei müssen meine Fingerabdrücke auf das Schloss oder die Tür gekommen sein.«


  »Ich verstehe.« Norbert erwachte aus seiner Erstarrung und goss den Kaffee ein. Sein Blick fixierte den dunkelbraunen Strahl.


  »Ist denn das so schlimm?« Das Flehen in ihrer Stimme störte Doreen. Gut, sie hätte es ihm vorher sagen können. Aber vergaß nicht jeder mal etwas? Er hatte Zeit damit vergeudet, die Abdrücke zu vergleichen. Das war nicht schön. Trotz alledem handelte es sich um eine Nichtigkeit, nichts Gravierendes, nichts, was Schaden angerichtet hatte. Es gab also keinen Grund, deswegen so wütend zu sein. Und er war wütend.


  »Nein, das ist es nicht.«


  Wortkarg war er auch noch. Doreen startete noch einen Versuch. »Ich habe gesagt, es tut mir leid. Kann ich das irgendwie wieder gutmachen, Norbert?«


  »Es ist erledigt. Reden wir nicht mehr über die Sache.« Er zerrte seinen Stuhl heraus, setzte sich und griff dann nach der Tasse. Alles, ohne seine Kollegin auch nur einmal anzusehen. Sie versuchte noch einen Moment lang, seinen Blick herbeizuzwingen, aber er ignorierte sie. Doreen rollte die Augen nach oben und atmete hörbar aus. Dann eben nicht, mein Freund. Sein Groll war nicht nachvollziehbar. Vielleicht ahnte er etwas von der wieder aufgeflammten Affäre mit Paul? Über den Rand der Tasse hinweg wagte sie einen schnellen Blick hinüber. Norbert hatte den Kopf über Papiere gebeugt. Am Oberkopf war sein Haar war fast weiß.


  »Ich kümmere mich dann mal wieder um die Oktoberabrechnungen. «


  »Mach das.«


  Es hatte keinen Zweck. Sie gab auf.


  »Ich bleibe auch bis siebzehn Uhr hier.« Doreen spülte die letzte Tasse aus und musterte ihr Gesicht im Spiegel. Irgendwie wirkte es jünger.


  »Das brauchst du nicht.«


  »Ich möchte aber gern. Schließlich bin ich heute zu spät gekommen.«


  »Es ist nicht nötig. Ich recherchiere hier noch ein bisschen nach den verschwundenen Sachen aus Herrn Freibergers Keller«. Beim Namen des Journalisten schaute er hoch und richtete den Blick sofort wieder auf den Bildschirm, als er ihren Augen im Spiegel begegnete. »Und beginne dann mit der Beschattung von Frau Rosmann.«


  »Dazu brauchst du mich nicht?«


  »Nein.«


  »Am Wochenende auch nicht?«


  »Auch nicht am Wochenende.« Sein Blick blieb auf den Monitor geheftet, als gäbe es dort etwas Brandheißes zu sehen.


  »Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn etwas passiert. Ich lasse mein Handy an.«


  »Ja.«


  Hoffentlich warf er ihr nicht im Nachhinein vor, alles allein erledigen zu müssen. Andererseits wäre das außerordentlich unfair gewesen. Doreen ging zum Tisch zurück und überlegte dabei, ob sie das Thema noch weiter mit ihm erörtern sollte, entschied sich aber dagegen. Norbert schien nicht in Stimmung für Diskussionen zu sein. Sie sah zur Uhr und begann, ihre Tasche einzuräumen. Darum betteln, das Wochenende im Auto hinter einer vermeintlich untreuen Ehefrau herjagen zu dürfen, würde sie auch nicht.


  »Dann gehe ich jetzt.« Entgegen ihren Worten blieb Doreen neben dem Schreibtisch stehen und betrachtete ihren Kollegen. Noch immer starrte er auf den Bildschirm, die Finger huschten über die Tasten. Was für ein Dickkopf! »Norbert!«


  Jetzt sah er kurz hoch. Seine Augen waren von dunklerem Blau als sonst. »Tschüss, Doreen.«


  »Machs gut.« Sie zögerte noch eine Sekunde, aber er hatte den Blick schon wieder auf die Tastatur gesenkt. Jetzt wollte er ihr nicht einmal mehr die Hand zum Abschied geben? Irgendetwas war hier entschieden faul. Doreen drehte sich um und versuchte, mit ihrer Enttäuschung fertigzuwerden. So konnte das nicht weitergehen. Sie nahm sich vor, am Montag mit ihm zu reden, um herauszufinden, was los war, warf einen letzten Blick zu ihm hinüber und ging hinaus.


  Norberts Hände schwebten kurz mit gespreizten Fingern über den Tasten, dann winkelte er die Ellenbogen an, stützte sie rechts und links der Tastatur auf die Tischplatte und bettete die Stirn in die Handflächen. Was wäre dabei gewesen, Doreen die Hand zu reichen? Er bestrafte sie mit Nichtachtung, weil sie wieder mit ihrem Exgeliebten ausging. Obgleich – das ›Ex‹ konnte man ja jetzt wohl weglassen. Er hob den Kopf und zwinkerte dabei, um die Schlieren vor den Augen wegzublinzeln. Ganz sicher würden sich die beiden Turteltäubchen auch heute wieder treffen.


  Wie gut, dass er einen Job hatte. So konnte sein innerer Schweinehund ihn wenigstens nicht dazu verleiten, hinter der Kollegin herzuschnüffeln.


  Das Summen des Computers erlosch und Norbert stülpte die Staubschutzhülle über den Monitor. Schluss mit dem sinnlosen Büroscheiß. Wenn er pünktlich um siebzehn Uhr mit der Beschattung von Frau Rosmann beginnen und vorher noch schnell etwas essen wollte, war es Zeit, aufzubrechen.


  Draußen war es schon fast dunkel. Norbert ging zum Fenster, näherte sein Gesicht bis auf wenige Zentimeter der Scheibe und versuchte, zu erkennen, ob es noch regnete, aber seine minderwertigen Augen waren zu schwach, um eventuelle feine Tropfen in der Luft wahrzunehmen. Die Bahnhofstraße glänzte im Licht der Straßenlampen. Wahrscheinlich nieselte es noch immer.


  Ein furchtbarer Novembertag ging zu Ende, das Wochenende nahte und der dicke alte Mann hatte nichts Besseres zu tun, als zu arbeiten. Wenn es hart auf hart kam, würde er sich außer dem Freitagabend auch den Sonnabend und Sonntag um die Ohren schlagen müssen.


  Allein wohlgemerkt. Doreens Angebot, ihm Gesellschaft zu leisten, hatte der bockige kleine Junge in ihm ja sofort ausgeschlagen.


  »Das hast du nun davon, Dummkopf!« Norbert Löwe seufzte, löschte das Licht und schloss die Bürotür ab.
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  Nemesis verweilte noch eine Sekunde lang auf ihrem gleichmütigen Spiegelbild und legte die linke Handfläche dann auf die Rachebibel. Der Papierumschlag fühlte sich kühl und glatt an. Ihre Augen rutschten von der Wand zum Bildschirm und sie las den Namen noch einmal: Carola Seiboldt.


  Carola Seiboldt – die intrigante Oberschlampe. Die Frau war sich der Tatsache bewusst, dass sich der Ausdruck ›Schlampe‹ für ein kühl planendes Hirn nicht schickte, zumal sie es schon für Inquisitin Friedrich verwendet hatte, aber ihr fiel einfach kein passenderes Wort ein.


  Intrigantenschlampe Seiboldt also. Sie drehte den Kopf zur Seite, schabte mit den Fingerspitzen am Hals und betrachtete die aufgereihten Einkäufe auf dem unteren Bord der Anbauwand.


  Da lagerten reichlich Bestrafungsmöglichkeiten für Frau Friedrich.


  Ihre ehemalige Kollegin Carola sollte nun den Regeln des Spiels gemäß eine ihr angemessene Strafe mit ›S‹ bekommen. Liebevoll streichelten die Finger über das Lexikon, krochen dann langsam zwischen die Seiten und öffneten es in der Mitte.


  »Säge –


  Bereits im Alten Testament wird diese grausame Methode, Menschen zu foltern und umzubringen, erwähnt [...]«


  Christine Pfanns überflog die kurzen Schilderungen, bei welchen Opfern Deutsche, Spanier und Franzosen die Säge angewandt hatten und lehnte sich dann zurück.


  Als Carola Seiboldt damals den ersten Tag im Büro erschienen war, hatte sie einen sehr netten Eindruck gemacht.


  Eine große, grobknochige Frau, die in den Monaten darauf ständig mit den mal kleiner, mal größer werdenden Speckringen um ihre Taille kämpfte. Die kurzen Strubbelhaare hatten nach allen Richtungen gestanden. Es gab nur sehr wenige Frauen, die mit raspelkurzen Haaren gut aussahen. Die neue Kollegin gehörte nicht dazu.


  Sie hatte die Tür geöffnet und ein paar linkische Schritte in den Raum hinein gemacht. Ein Träger ihres leicht angeschmutzten Rucksacks hing über dem linken Unterarm, der andere baumelte nach unten. Auch die Kleidung war leger gewesen. Jeans und ein nichtssagendes Shirt. Erst fast ein Jahr später war es Christine Pfanns allmählich aufgegangen, dass die Frau ihr damaliges Outfit bewusst ausgesucht hatte. Der ganze Habitus hatte nur einen einzigen Zweck gehabt: harmlos und nett zu erscheinen. Die Fratze des karrieregeilen Monsters durfte keinesfalls durch das unauffällig sorglose Äußere scheinen.


  »[...] Die Gefolterten ... wurden dabei [...] zunächst mit dem Kopf nach unten aufgehängt. Das sicherte die Versorgung des Gehirns mit Sauerstoff und dämmte den Blutverlust ein. Das Opfer verlor, so Berichte aus dem frühen 19. Jahrhundert, erst das Bewußtsein, wenn die zwischen den Beinen angesetzte Säge den Nabel erreichte. Dabei handelte es sich tatsächlich um eine völlig normale Säge für vier Hände, wie sie von Handwerkern für grobe Holzarbeiten gebraucht wurde. [...]«


  Eine Säge aus dem Baumarkt. Christine Pfanns richtete den Blick in die Ferne. In ihrem Kopf schwang ein unscharfes Bild eines an den Füßen Gehängten hin und her. Sie würde ernsthaft darüber nachdenken müssen, eine flaschenzugähnliche Vorrichtung zu konstruieren.


  Andererseits schienen zum Bedienen der Säge zwei Leute nötig zu sein. Es war bestimmt auch körperlich anstrengend, von dem herausrinnenden Blut ganz zu schweigen.


  Irgendwie schien alles auf Folter hinauszulaufen. Obgleich – es war kein Wunder: Die Möglichkeiten, die es unter diesem Oberbegriff gab, waren so vielfältig wie die Variationen eines Musikstücks durch den Interpreten.


  Carola war die perfekte Verstellungskünstlerin gewesen. Christine Pfanns wusste, dass auch heute noch die meisten ihrer ehemaligen Kollegen an den Mythos der arbeitsamen, kooperativen, fairen Frau Seiboldt glaubten. Nicht alle Menschen hatten die Gabe, hinter die Masken ihrer Mitmenschen zu schauen. Gut, fast wäre es der Wessi-Schlampe gelungen, auch sie zu täuschen, aber eben nur fast. Die Seiboldt war sehr geschickt vorgegangen. Man musste nackte Tatsachen vergleichen, dann konnte man auch die Dinge objektiv bewerten. Worte allein nützten einem gar nichts.


  Aber für jeden Intriganten kam irgendwann die Zeit, Buße zu tun. Christine Pfanns grub die Zähne in die Unterlippe und las weiter.


  »Schafott –


  Das sogenannte ›Blutgerüst‹ war ein auf der Richtstätte aufgeschlagenes Gerüst, auf dem die Hinrichtungen durch Enthaupten vollstreckt wurden. Dabei floß das Blut der Geköpften in Strömen und wurde zu verschiedenen Zwecken feilgeboten: Ins Blut der Gerichteten getauchte Tücher oder Strumpfbänder gab es in England, Deutschland und Frankreich gleichermaßen, das Blut zu trinken galt als probates Mittel gegen Fallsucht (Epilepsie) [...]«


  Christine Pfanns schluckte trocken und stellte sich vor, wie ihre rechte Hand das Weinglas mit der sämigen Flüssigkeit, die im Sonnenlicht schwarzrot zu leuchten schien, an die Lippen setzte. Beim Herunterschlucken berührten kleine Klumpen in der sirupartigen Masse ihre Zungenränder.


  Wie mochte es sich angefühlt haben, ein solches bluttriefendes Strumpfband zu tragen? Wurde die rote Flüssigkeit nicht sehr schnell hart und der Stoff brüchig? Ganz davon abgesehen, dass es sicher auch unangenehm gerochen hatte. Ein großes Blutvergießen erweckte in ihr mehr Abscheu als Vorfreude. Schnell überflog sie den Rest der Schilderung. Uninteressantes Geschwafel über die Ereignisse bei der Hinrichtung Maria Stuarts. Sie schob den Daumen unter die Seite und blätterte um.


  »Scheiterhaufen –


  Mit dem Verbrennen ›zu Pulver‹, wie es öfters hieß, wurden bevorzugt Sodomiter (Unzucht mit Tieren), Falschmünzer, Kirchenräuber, Brandstifter, Wiedertäufer, Zauberer, Hexen und Urkundenfälscher bestraft. [...]«


  Faszinierend, aber leider so nicht ausführbar. Die Frau starrte kurz auf den Bildschirm, öffnete dann die Datei ›Racheliste‹, fügte einen Anstrich hinzu und hämmerte das Wort ›Brandmarken‹ in die Tasten. Als Kind hatte sie Holzbrettchen mit Mustern verziert. Zu Spiralen gebogene Rouladennadeln, deren anderes Ende in einem Korken steckte, wurden in der Gasflamme des Küchenherds erhitzt. Dann presste man das rot glühende Metall auf das Holz. Es fauchte und dampfte ein wenig und auf dem Brettchen erschien ein brauner Umriss der Spirale. Man konnte die schönsten Ornamente durch Aneinanderfügen solcher Spiralen erzeugen.


  »Sehr schön, Christine. Kein Blut, keine aufwendige Vorbereitung.«


  Statt eines Gasherdes konnte man einen kleinen Spiritusbrenner verwenden. Oder – noch besser – einen Lötkolben. Die Frau lächelte versunken. Sie konnte das feuchte Brutzeln verbrannten Fleisches förmlich hören. Es würde sicher genauso zischen wie die sich blasig aufwerfende Haut unter einer Pfanne mit glühenden Kohlen.


  Leider hatte die Kaufung der Bestrafung nicht sehr lange standgehalten. Schade eigentlich. Wenn sie daran dachte, wie schnell die Therapeutin die Augen verdreht und in Ohnmacht gefallen war, wurde sie wütend. Dazu der Gestank verbrannten Fleisches! Irgendwie wie früher, wenn der gerupften Weihnachtsgans die Federkiele abgesengt wurden. Die blöde Kuh hatte ihr den ganzen Spaß vermasselt! Und das alles wegen eines Tiegels mit glühenden Kohlen auf dem Bauch. Nicht sehr befriedigend! Aber das ließ sich nun nicht mehr ändern; schließlich würde es weitere Testobjekte geben und es existierten noch unzählige Praktiken, die Nemesis ausprobieren konnte.


  Die nächsten drei Methoden, zu Tode zu kommen, überflog sie nur flüchtig. Weder ›Schierling‹, noch ›Schießpulver‹, noch ›Schiffsunglück‹ waren geeignete Maßnahmen für eine einfache Hausfrau. Das nächste Wort jedoch hob sich deutlich vom gelblichen Papieruntergrund ab.


  »Schlaftabletten -


  Eine der spektakulärsten Affären der deutschen Nachkriegsgeschichte war wohl der Tod des Politikers Uwe Barschel, der in einer Badewanne des Genfer Hotels Beau Rivage tot aufgefunden wurde. [...]«


  Anderthalb Seiten Geschwafel über den Tod des Mannes, den zwei Journalisten gefunden hatten. Christine Pfanns spürte ein Brennen in ihrem Hals. Die Doubek lieferte nicht das benötigte Fachwissen. Was würde ein normaler Leser unter dem Anstrich ›Schlaftabletten‹ in einem Lexikon merkwürdiger Todesarten erwarten? Einen Abriss über Uwe Barschel – ungeklärte Todesumstände hin oder her? Oder genaue Ausführungen, wann und wie Menschen durch Schlafmittel umgebracht worden waren. Die Antwort lag auf der Hand.


  »Mir gefällt das nicht.« Das Ätzen in der Speiseröhre wurde stärker. Zur Bekräftigung ihrer Gedanken schüttelte die Frau den Kopf und beobachtete im Spiegel, wie ihre Haare der Bewegung mit Verzögerung nachfolgten. Der Mund öffnete sich und entließ den nächsten Satz.


  »Was haben wir denn jetzt für die Intrigantenschlampe? Säge und Schafott sind zu blutig, Scheiterhaufen ist nicht durchführbar.« Bekräftigend nickte Nemesis.


  »Brandmarken klingt verheißungsvoll, fängt aber nicht mit ›S‹ an.«


  Blieben noch die Schlaftabletten.


  Das ist keine angemessene Strafe. Die Seiboldt entschlummert und weg ist sie. Nein, Schlaftabletten kommen nicht in Frage. Lies weiter bis zum nächsten Buchstaben, vielleicht findet sich noch etwas Passendes.


  »Zu Befehl.« Christine Pfanns zwinkerte der Rachegöttin zu. Fände sich auch auf den folgenden Seiten nichts, würde sie ernsthaft darüber nachdenken müssen, dieser Katja Doubek einen Leserbrief zu schreiben. Hoffentlich war die Autorin einsichtig. Nemesis fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe.


  »Schlaganfall –


  Heute gehört der Schlaganfall [...]«


  Erläuterungen zum Tod von Michelangelo, Katharina der Großen und Oliver Hardy – dem Dicken aus dem Dick-und-Doof-Duo – folgten. Sollte das jetzt die ganzen restlichen Seiten so weitergehen? Aufzählung an Aufzählung, sinnlose Sätze, nutzloses Wissen? In Christine Pfanns Kopf murmelte die Stimme der Rachegöttin, dass es notwendig sei, der Doubek eine Lehre zu erteilen.


  »Lass mich das zu Ende lesen. Haben wir dann nichts gefunden, bin ich voll und ganz deiner Meinung.« Die Frau neigte den Kopf über die Seiten.


  »Schlinge –


  1576: Paolo Giordano Orsini, der Herzog von Bracciano, plante eine Verschwörung.


  [...] Ihr Mann beugte sich über sie; statt sie zu küssen, ließ er aber eine Schlinge um ihren Hals gleiten und erwürgte sie nach einem heftigen Kampf. [...]«


  Das war schon eher akzeptabel, auch wenn es ihr noch nicht so ganz gefallen wollte. Vielleicht konnte man die Schlinge zwischendurch etwas lockern, sodass der betreffende Inquisit wieder zu Bewusstsein kam, seine missliche Lage erkannte und Todesangst ausstand, um sie danach erneut gemächlich zuzuziehen.


  Christine Pfanns Finger hämmerten das Wort ›Schlinge‹ in die Zeile mit dem Namen der Intrigantenschlampe.


  Der nächste Anstrich lautete ›Schuss‹ und enthielt fast fünf Seiten zusammengestückeltes Material über Berühmtheiten, die durch Erschießen ›dahingerafft‹ worden waren. Fünf Seiten! Der Brustkorb der Frau im Spiegel hob sich. Ihre Lippen wirkten schmal und blutleer, so fest presste sie diese zusammen.


  Nach ›Schuss‹ folgte ›Schwangerschaftsabbruch‹. Christine Pfanns dachte kurz darüber nach, sich eine Kopfschmerztablette aus dem Schränkchen im Bad zu holen, blieb dann aber sitzen und las weiter. Die Ausführungen zu ›Schwert‹ besänftigten ihren revoltierenden Magen etwas, aber erst der nächste Begriff beruhigte das aufgewühlte Meer in ihrem Innern. Ein kleines Lächeln stahl sich während des Lesens ins Gesicht der Frau.


  »Sieden –


  Fälscher, Betrüger und Ketzer mußten damit rechnen, in Wasser, Öl oder Wein gesotten zu werden. In vollem Ornat traten am 28. Juni 147, dem Vorabend des Festes Peter und Paul, in Köln sieben Bischöfe zusammen. Auf dem Domhof degradierten sie einen Priester wegen vielfachen Betruges und anderer Bosheiten [...] Er wurde in einem Kupferkessel zu Tode gesotten – eine bewußte Vorwegnahme der Höllenstrafe.«


  ›Zu Tode gesotten‹, das hatte einen Beiklang von Olivenöl, das in der Pfanne zischte, von Hühnchen, das in sprudelndem Gewürzsud garkochte, von einem Kasslerbraten, der in der Röhre erhitzt wurde. Sehr schön. Ein Problem war bloß der Kupferkessel. Wo gab es heute, außer in Großküchen, noch Töpfe, die so groß waren, dass ein Mensch hineinpasste? Und gewiss würde der Inquisit auch nicht gelassen abwarten, bis sich die Flüssigkeit in seiner runden Badewanne allmählich bis zum Siedpunkt erhitzt hatte.


  Skiunfall, Skorbut und Speiseröhrenkrebs überlas sie nur flüchtig.


  »Steinigung –


  Im Altertum richteten besonders Römer, Griechen und Juden ihre Verbrecher durch Steinwürfe. Die alten Germanen sahen die Steinigung als Strafe für Ehebruch vor. [...] Während die Unglückliche eingeschlossen und bewacht ihres Endes harrte, wurde auf dem Dorfplatz ein Loch ausgehoben – 150 Zentimeter tief und gerade so breit, daß die junge Frau mit angelegten Armen hineinpasste. [...] Sie ließ sich widerstandslos in das Loch stellen, das sofort so weit zugeschüttet wurde, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. [...]«


  Die Augen der Frau verweilten auf dem Wort ›widerstandslos‹. Wahrscheinlich hatte das Opfer gewusst, dass es keinen Sinn haben würde, sich zu wehren.


  Egal, wer von ihren Inquisiten auf diese Art und Weise bestraft werden würde, es war nicht anzunehmen, dass derjenige stillhalten würde. Christine Pfanns zog die Schublade auf, griff nach dem Haftnotizblock und malte in Druckbuchstaben BETÄUBUNGSMITTEL auf den gelben Zettel.


  »[...] Jetzt schleuderten die Söhne ihre steinernen Geschosse mit Wucht auf die Mutter. Eine Augenzeugin: ›Kopf und Oberkörper waren nur noch ein Haufen blutigen Fleisches, die Kopfhaut eine klaffende Wunde. Augen und Nase zerschmettert, der Kiefer gebrochen.‹ Im Blutrausch durchbrachen zwei Männer die Linie und schlugen mit Ziegeln auf den Schädel der Toten ein, bis er zerplatzte.. [...]«


  Nun, Nemesis musste die Steinigung ja nicht auf die gleiche Art und Weise durchführen. Hasserfülltes Zerschmettern von knöchernen Schädelkapseln stand nicht auf ihrer Liste. Aber die Methode, den Delinquenten so einzugraben, dass er sich nicht von selbst befreien konnte, dass nur der ungeschützte Kopf aus der Erde herausragte, war bemerkenswert, leicht durchzuführen und unblutig. Sie zog die Oberlippe zwischen die Zähne und presste die Ränder der unteren Schneidezähne in das nachgiebige Fleisch.


  Unter dem Anstrich ›Sieden‹ erschienen die Buchstaben S T E I N I G U N G. Die Frau überlegte noch einen Augenblick und fügte dann der Liste möglicher weiterer Strafen am unteren Ende ›Eingraben bis zum Hals‹ hinzu.


  In Katja Doubeks Rachebibel folgten auf ›Steinigung‹ die Begriffe ›Sterbehilfe‹, ›Stierhatz‹ und ›Stierkampf‹.


  ›Stricknadel‹ enthielt die Schilderung vom Tod eines 3-Jährigen Mädchens, das von seiner Mutter umgebracht worden war. Diese hatte mittels einer durch die Scheide des Kindes eingeführten, angespitzten Stricknadel versucht, das Herz der Tochter zu durchbohren. Die Strafe für diese im Jahr 1910 in Italien begangene Untat war nicht überliefert. ›Stromschlag‹ war ein Abriss von gerade mal sieben Zeilen. Bestrafung durch Elektrizität stand schon in ihrer Liste. Der letzte Begriff, ›Syphilis‹, ließ sich nicht realisieren.


  »Das wars zum Thema ›S‹.« Christine Pfanns schaute noch einen Moment auf die nächste Seite mit dem großen ›T‹ und klappte dann das Buch zu. Auf dem Weg in die Küche summte sie das Lied von den zehn kleinen Negerlein.


  Die Rose war in eine knisternde Klarsichtfolie eingewickelt. Die Frau ließ ihre Finger in die Handschuhe schlüpfen, schnitt dann mit der Schere die durchsichtige Hülle vom unteren Ende her auf, zerknüllte sie und warf das Knäuel in den Müllbeutel. Während ihre rechte Hand den Stiel nach rechts drehte, um die blutrote Schönheit der Knospe zu bewundern, wisperte der Folienball mit feinem Knistern in dem Müllbeutel vor sich hin. Es schien, als lebe er. Das Rascheln wurde leiser und verlosch schließlich ganz.


  Gestern war ihr Gerlind Erbstedt im Treppenhaus begegnet. Die Hauspolizistin hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihre Nachbarin darauf hinzuweisen, dass diese sich in die Wäscheliste einzutragen habe. Die Wäscheliste! Ewiger Zankapfel der weiblichen Hausbewohner. Die Anzahl der Leinen im Trockenraum war begrenzt. Es leuchtete ein, dass man sich in den kalten Monaten absprach, wer wann größere Mengen an Wäsche aufhängen wollte. Das sollte in einem Mietshaus mit vernünftigen Menschen auch kein Problem sein. Gerlind Erbstedt jedoch verlangte, dass sich jede Mietpartei in ein eigens von ihr angefertigtes Buch eintrug, und zwar mindestens eine Woche vor dem ›Ereignis‹. Der Betreffende musste das Datum, seinen Namen und die Anzahl der benötigten Leinen angeben. Das ging sogar so weit, dass die junge Mutter aus dem vierten Stock, die fast täglich wusch, und für diese Zwecke einen extra Wäscheständer im Trockenraum aufgestellt hatte, von Frau Erbstedt gezwungen wurde, sich ebenfalls in diese obskure Liste einzutragen, obwohl ihre Sachen die Leinen der anderen Hausbewohner gar nicht blockierten.


  Wagte es jemand, gegen die eigenmächtigen Anordnungen der Dame aus dem dritten Stock zu verstoßen, oder, was noch viel schlimmer war, deren Sinn zu hinterfragen, bekam ihr Gesichtsausdruck etwas von einem Blockwart und Gerlind Erbstedt erklärte dem Betreffenden mit schriller Stimme, dass Ordnung schließlich sein müsse.


  Allein aus diesem Grund hatte Frau Hauspolizistin Erbstedt einen kleinen Denkzettel verdient. Von ihrer ständigen Kontrolle der Anwohnerstellplätze vor dem Haus ganz zu schweigen. Und Nemesis hatte sich dieses Problems bereits angenommen. Liebvoll betrachtete die Frau die langstielige Rose.


  Es wurde Zeit.


  Die Haustür schwang weit auf und knirschte dabei ein bisschen. Die Frau streifte in den Taschen ihres langen Mantels die Chirurgenhandschuhe von den Fingern und blickte kurz zurück. Aus der Klappe des Briefschlitzes von Gerlind Erbstedt ragte die Rosenknospe heraus. Im Halbdunkel des Hausflurs wirkte sie schwarz.
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  Mit Schwung bog Norbert um die Ecke und fuhr dann mit gedrosselter Geschwindigkeit weiter. Die Bebauung der gesamten Katharinenstraße nebst angrenzenden Nebenstraßen war eine der nicht wiedergutzumachenden Bausünden der DDR aus den Siebziger Jahren. Turmhohe Neubaublöcke reihten sich aneinander. Wenn man bedachte, was Zwickau für eine wunderbar erhaltene Altstadt besessen hatte, war der Frevel nur um so größer. In Chemnitz hatten die Alliierten fast das gesamte historische Zentrum zerbombt, und dementsprechend trist monoton und zersplittert wirkte die Stadt jetzt.


  Zwickau aber – Zwickau hatte alles überlebt. Bis die Sozialisten gekommen waren.


  Norbert hatte die intakte historische Innenstadt innerhalb des Rings nicht mehr selbst kennengelernt. Er war Gerdas wegen nach Sachsen gezogen. Sie stammte von hier. Als sie in Zwickau gelandet waren, hatten die damaligen Städteplaner bereits die halbe Altstadt abgerissen. Nur alte Fotos kündeten noch von einer in Jahrhunderten gewachsenen Architektur.


  Zum Glück für den Stadtkern hatte man Mitte der Siebziger einen Baustopp verfügt und aufgehört, die betagten Häuser abzureißen. Da außer für die überall gleich aussehenden Neubaugebiete keine Gelder ausgegeben wurden, schon gar nicht für den Erhalt angeblich unzeitgemäßer kapitalistischer Bauten, verfiel die historische Substanz mehr und mehr. Erst nach der Wende hatte man damit begonnen, die altehrwürdigen Häuser zu sanieren und zu renovieren. Wenn es dann nicht schon zu spät war.


  Im Rückspiegel betrachtete Norbert das Schloss Osterstein. Die nackten Dachsparren ragten wie der zerbrochene Rippenkäfig eines riesigen Tieres in die Nacht. Von der Pracht einer 1292 erstmals erwähnten und Anfang des 15. Jahrhunderts wieder aufgebauten Burg war nichts mehr übrig.


  Norbert seufzte und fuhr langsamer, um nach einer Parklücke Ausschau zu halten. Angeblich hatte man nun endlich Investoren und Nutzer gefunden, die mit dem Wiederaufbau von Schloss Osterstein beginnen wollten. Er bugsierte den Kadett mit der Schnauze nach vorn zwischen zwei VW-Golf und schaltete das Licht aus. Leider war fast nichts mehr zum Wiederaufbauen übrig. Und man versprach den Bürgern schon seit Jahren, endlich gehe es voran, aber nichts geschah.


  Er lehnte sich zurück, unterdrückte den Wunsch nach einer Zigarette, griff zum Handy und rief Herrn Rosmann an, um ihn zu fragen, ob er Kenntnis von den Plänen seiner Frau für Freitagabend oder das Wochenende hatte.


  Aus dem Radio plärrte die Stimme des Moderators Wochenendtipps und Norbert machte ein grimmiges Gesicht. Nett, wenn man Zeit und Lust hatte, nett, wenn man eine passende Begleitung hatte, alles ganz toll. Sein Mittelfinger schlug auf den Knopf und drehte dem Schwätzer mitten im Satz den Ton ab. Halb sechs.


  Er kniff die Augen zusammen und nahm sich zum hundertsten Mal vor, endlich zum Optiker zu gehen. Nicht nur das Lesen fiel ihm zunehmend schwerer, jetzt war auch noch die Ferne unscharf. Verwischte Gestalten in Einheitsgrau huschten lautlos am geparkten Auto vorbei. Den grauhaarigen Mann hinter dem Steuer bemerkten sie nicht.


  Norbert kurbelte das Fenster einen Spalt herunter. Die hereindringende Luft legte sich wie feuchtkalter Brodem auf die Atemwege. Es roch nach nassem Asphalt, ein bisschen modrig.


  Feine Regentröpfchen sprühten zum Fenster herein und benetzten seine linke Wange mit einem kalten Schleier. Wieder verengte Norbert seine Augen und starrte angestrengt auf den Hauseingang.


  Seine Frau wolle sich später noch mit einer Freundin treffen, hatte Herr Rosmann am Telefon gesagt. Er glaube jedoch, die Geschichte mit der Freundin sei ein Vorwand und sie treffe sich stattdessen mit dem Liebhaber. Norbert hatte ein »Könnte sein.« gemurmelt und dazu den Kopf wippen lassen.


  Wieder glitt sein Blick zur Uhr. Drei viertel sechs. Es konnte Stunden dauern, bis Frau Rosmann in der Tür erschien. Eine genaue Zeit habe sie nicht angegeben, hatte ihr Mann gesagt. Vielleicht würde er um Mitternacht noch hier sitzen.


  Der Stoff des Jacketts auf der Schulter wurde allmählich klamm und Norbert kurbelte das Fenster wieder hoch. Wo mochte Doreen jetzt sein? Die Abende vorher hatte sie sich immer gegen sieben mit ihrem Ex getroffen.


  Der Metallquader des Gurtschlosses drückte im weichen Fleisch seines rechten Oberschenkels und er schob seinen Hintern etwas nach links. Auf der dunklen Windschutzscheibe liefen die körnigen Bilder von Doreen und Paul im Hauseingang wie ein alter Schwarz-Weiß-Film ab. Das war nicht zum Aushalten. Norbert schloss die Augen, nur um die gleichen Bilder – etwas verwaschener und jetzt in Sepiabraun – zu sehen.


  Die Zeiger der Armbanduhr schienen sich gar nicht zu bewegen. Er tastete nach der Wasserflasche zwischen den Sitzen und nahm einen Schluck. Es schmeckte irgendwie bitter. Alles war bitter.


  Was, wenn sein Observationsobjekt es sich anders überlegt hatte und heute nicht mehr ausging? Norbert Löwe würde in diesem feuchten Käfig verschimmeln und keinen interessierte es. Außerdem – keiner hatte Herrn Rosmann versprochen, dass es schon vom Freitagabend Fotos oder andere Beweise der Untreue geben würde. Sie hatten das ganze Wochenende Zeit. Wütend ließ Norbert die Handfläche auf seinen Schenkel klatschen. Nicht ›sie hatten‹ – er hatte. Für den Gebrauch der Mehrzahl gab es derzeit keine Berechtigung.


  Die Kollegin hatte Besseres vor. Detektivbüro Löwe arbeitete mit halber Kraft. Dass Doreen ihm heute Nachmittag ihre Hilfe angeboten, er aber die beleidigte Leberwurst gespielt und abgelehnt hatte, das unterschlug Norbert geflissentlich.


  Die Scheibenwischer rutschen von rechts nach links und wieder zurück. Seit fast einer Stunde wartete er darauf, dass die Zielperson, die ihn einen Scheißdreck interessierte, aus der Tür trat.


  Die ganze Zeit waren draußen gerade mal drei oder vier Leute vorbeigekommen. Toter November. Die Ringelbratwurst mit Knoblauch vom Wrobel-Fleischer und das große Stück Käse von vorhin lagen ihm wie ein Stein im Magen. Von Zeit zu Zeit musste Norbert aufstoßen und dann kam der säuerliche Knoblauchgeschmack wieder nach oben. Hinter der gläsernen Eingangstür des elf geschossigen Hauses flammte das Hauslicht auf und Norbert rutschte im Sitz nach hinten und straffte den Rücken.


  Ein junges Pärchen kam die Treppen heruntergesprungen, sie gestikulierte lachend, er hielt ihr die Tür auf. Ohne Schirm verschwanden sie schnell in Richtung Hauptmarkt. Viertel sieben. Würde sich das Gleiche in einer Dreiviertelstunde in der Bosestraße abspielen? Vielleicht aber kam Paul Freiberger heute auch gar nicht? Wie konnte man das wissen, wenn man es nicht überprüft hatte?


  Und wie konnte man wissen, ob Frau Rosmann heute noch auftauchen würde? Wenn sie nicht kam, und danach sah es aus, war der ganze Freitagabend verschwendet. Es würde auch nichts nützen, ihren Mann noch einmal anzurufen. Mehr als vor einer Stunde würde dieser auch nicht wissen. Norbert ließ den Kopf von links nach rechts rollen. Sein ganzer Nacken war verspannt.


  Noch einmal schaute er durch die feinen Rinnsale auf dem Glas zu der nun wieder dunklen Eingangstür und dann an der Fassade nach oben. Für die Beschattung von Frau Rosmann war am Sonnabend und Sonntag noch genug Zeit. Ginge sie wider Erwarten heute doch noch aus, hätte er eben Pech gehabt. Man konnte ja so tun, als habe man sie observiert. Keiner konnte das nachprüfen. Für Beweisfotos gab es noch ausreichend Gelegenheiten.


  Sollte die Gute jedoch nicht mehr erscheinen – umso besser. Er musste nur daran denken, diese Information dem Tölpel von Ehemann zu entlocken, bevor jener ihn fragte, was er Freitagabend gemacht habe.


  Norbert Löwe nickte militärisch, drehte den Zündschlüssel um, umgriff das Lenkrad und fuhr in Richtung Schloss Osterstein davon. Die brünette Frau, die eine Minute später aus dem Hauseingang trat, sah er nicht mehr. Die Frau sah sich kurz in alle Richtungen um, bog dann schnell um die Ecke in die Nicolaistraße und stieg in ein wartendes dunkles Auto.
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  Die Fichtennadeln rieben sich in der Dunkelheit wispernd aneinander. Ein Käuzchen klagte der Nacht sein Leid. Aufmerksam lauschte ein wintermüder Eichelhäher in die feuchtkalte Schwärze. Durch den schlafenden Wald webte sich ein Ächzen und Schaben, gelegentlich von einem feinen, trockenen Hüsteln unterbrochen. Der Eichelhäher verließ seinen Ast und flog vorsichtig dichter an den ungewohnten Lärm heran. Das schabende Geräusch wechselte sich mit einem dumpfen Poltern ab. Dann knirschte etwas über einen Stein. Da hinten, bei dem verfallenen Haus. Noch drei Bäume näher.


  Jemand grub den Waldboden direkt hinter dem Gebäude auf. Eine große Stabtaschenlampe beleuchtete den Schauplatz mit dünnen blau-weißen Lichtfäden.


  Eine Gestalt mit langem Mantel, den Hals mehrfach von einem Strickschal umschlungen, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, war damit beschäftigt, ein Loch zu schaufeln. Das vermummte Wesen stand bis zu den Knien in der Grube und warf mit gleichmäßigen Bewegungen Erde und Steine auf einen Haufen neben der Vertiefung.


  Aufgeregt trippelte der Vogel auf dem Zweig hin und her und plinkerte mit den schwarzen Knopfaugen. Eindeutig kein normales Geschehen für einen erzgebirgischen Fichtenwald im November. Der Eichelhäher hüpfte dichter an die Szenerie, unschlüssig, ob dies eine Gefahr für ihn darstellte oder nicht.


  Matter Weihrauchduft ging von der Gestalt aus und wehte wie unsichtbare Spinnweben durch die Stämme der Fichten.


  Von Zeit zu Zeit kletterte der Nachtmahr aus dem Loch, was ihm mit zunehmender Tiefe immer schwerer fiel, und kniete sich neben den Haufen. Den weichen Bewegungen nach schien es sich bei der Gestalt um eine Frau zu handeln. Das Wesen wühlte in dem Erdhügel, nahm darin enthaltene Steine zur Hand, schien sie bedächtig abzuwiegen und führte diese dann dicht an die Augen, um sie im trüben Schein der Taschenlampe zu begutachten. Einige dieser Steine flogen zurück auf den Haufen, andere wurden sorgsam beiseitegelegt. Das Auswahlprinzip verstand der Eichelhäher nicht.


  Dann kehrte die Gestalt in die Grube zurück und schaufelte weiter. Der Schwung der herausgeschleuderten Erde nahm mit jeder Schaufel ab und nach und nach schien das Geschöpf immer tiefer in den Krater hineinzugleiten, bis das Graben ein Ende fand. Ein Augenblick der Stille folgte.


  Beim Herausklettern rutschten die Schuhsohlen an den nassen Lehmwänden ab, das Wesen fiel mit einem Fluch rückwärts in die Grube, rappelte sich noch immer fluchend wieder auf und versuchte es erneut.


  Sich an einigen gekrümmten Wurzeln festhaltend, schaffte die Frau es schließlich, auf allen Vieren das Erdloch zu verlassen. Ihr ärgerliches Murmeln flatterte dem Kirchengeruch hinterher, vermischte sich mit dem feuchtkalten Brodem zwischen den Stämmen und wurde schließlich von den Schwaden aufgesogen.


  Sie tappte zur rückwärtigen Hauswand, nahm die Taschenlampe von der Treppeneinfassung, hob mit einer Hand den Mantelsaum hoch und richtete den Lichtstrahl auf ihre Beine. Die Hose war vom Saum bis zu den Knien durchweicht und fleckig braun. Im Aufrichten streifte der Lichtkegel den Kopf und beleuchtete ihn kurz von unten, ehe der Strahl sich nach vorn richtete. Trotz der anstrengenden Arbeit und der verschmutzten Kleidung trug die Frau einen zufriedenen Gesichtsausdruck zur Schau.


  Sie umfasste die Griffe des Spatens und der Schaufel, warf sich einen großen Plastikbeutel über die Schultern und tappte in Richtung Haus davon.


  Der Eichelhäher krächzte noch eine abschließende Warnung für die Tiere des Waldes heraus und flog zurück. Die Gefahr war vorüber. Er würde sich das Loch noch einmal bei Tage besehen und es dann vergessen.


  Christine Pfanns richtete die Taschenlampe auf den Boden und schritt durch die Kellerräume. Die Grube da draußen war groß genug für jeden kommenden Delinquenten, aber lieber zu groß, als dass man nachbessern musste. Noch stand nicht fest, wer darin landen würde, auch wenn Nemesis die ›Steinigung‹ ursprünglich für die Seiboldt vorgesehen hatte.


  Nach der Bestrafung konnte sie die Inquisitin schließlich nicht in dem Erdloch verfaulen lassen und riskieren, dass jemand sie fand. Das bedeutete, die Frau würde den Körper wieder ausgraben und irgendwo entsorgen müssen. Und dann stünde die Grube erneut zur Verfügung. Christine Pfanns gestatte sich ein kleines Kichern und lud Spaten, Schaufel und Plastikbeutel in ihrem ›Werkraum‹ ab.


  Apropos Entsorgung: Nemesis hatte noch nicht entschieden, was mit den Überbleibseln von Frau Doktor geschehen sollte.


  Christine Pfanns schlich durch den Durchgang und beleuchtete das Bündel in der Ecke. Im Näherkommen sog sie ruckweise Luft ein. Außer einem feuchtkalten Moderhauch war kein verwesendes Fleisch zu erschnüffeln. Der Kaufung-Kadaver lag allerdings noch nicht sehr lange hier, aber bei den herrschenden Außentemperaturen war auch nicht zu erwarten, dass die Zersetzung schnell vor sich gehen würde. Ein paar Tage hatte sie sicher noch Zeit.


  Kurz geisterte ein Bild gierig nagender Ratten durch den Raum. Wenn kleine Pelztiere ihr einen Teil der Arbeit abnahmen, wäre das wünschenswert. Sie trat noch dichter an die Leiche und betrachtete die tiefe blaurote Einschnürung am Hals des Dings, das einmal Andrea Kaufung gewesen war. Nach dem ›Tormentum ignis‹ war die Gute nicht wieder aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit erwacht, obwohl die Frau fast eine halbe Stunde lang gewartet hatte.


  Irgendwie hatte das welke Bündel seinen Reiz für Nemesis verloren. Die Rachegöttin wollte Reue,Betteln um Gnade, Einsicht in die Taten, nicht jedoch leblose Passivität. Und so hatte sie sich gestern entschlossen, der Therapeutin den Rest zu geben.


  Blutige Zeremonien, bei denen Körper aufgeschlitzt oder Blutgefäße durchtrennt wurden, waren jedoch nicht im Sinne der Frau. Es war schmutzig und verursachte lang anhaftende Spuren, von der Sauerei mit mehreren Litern Blut ganz zu schweigen. Auf Nemesis’ Geheiß hatte die Frau einen Draht mehrmals um den Hals der Inquisitin geschlungen und im Nacken fest verdrillt. Anschließend hatte sie das Ding in den Nebenraum geschleift und an der Rückwand liegenlassen. Alles ganz unblutig.


  »Machs gut, Therapeutin! Du wirst niemanden mehr verraten!« Christine Pfanns vollführte einen abschließenden Kringel mit der Taschenlampe, holte ihre Sachen aus dem Nebenraum, schickte einen abschließenden Blick über die Geräte an der Wand und ging.


  Der sich entfernende Lichtstrahl irrlichterte durch das Dickicht und wurde schnell schwächer. Sie konnte auf der Rückfahrt darüber nachdenken, wann und wie die Leiche entsorgt werden konnte, ohne dass es auffiel. Es eilte nicht. Womöglich fiel schon bald ein zweiter Kadaver an und dann konnte sie alles in einem Aufwasch erledigen.


  Christine Pfanns blinzelte der Meisterin im Spiegel noch einmal zu und parkte das Auto rückwärts auf einem der Anwohnerstellplätze neben dem Haus.


  Beim Aussteigen blickte sie an der Fassade nach oben und sah, dass sich die Gardine im dritten Stock bewegte. Hast du die Rose deines unbekannten Verehrers schon gefunden. Gerlind?


  Christine Pfanns öffnete den Kofferraum, nahm den Plastikbeutel mit dem Aldi-Aufdruck heraus, schloss das Auto ab und trug ihre ›Einkäufe‹ für alle sichtbar zur Eingangstür.


  Mit geschlossenen Mäulern grüßte die Parade der Briefkästen. Schnell stieg die Frau nach oben.


  Am Wochenende wartete Arbeit auf Nemesis’ Gehilfin.


  Das Liedchen von den zehn kleinen Negerlein wehte durchs Treppenhaus.
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  »Morgen, mein Bester!« Doreen wickelte ihren Schal ab. »Es riecht nach Schnee.« Sie zeigte zum Fenster, wo die Dämmerung die gegenüberliegenden Fenster allmählich grün färbte. »Ich konnte meinen Atem sehen. Haben wir schon die Winterreifen drauf?« Im Näherkommen erblickte sie das Stillleben auf Norberts Schreibtisch, stockte einen Moment und grinste dann. »Was ist das denn?«


  »Was soll das sein?« Unwirsch schaute er hoch.


  »Ich dachte, du isst keine Streuselschnecken mehr?« Doreen blieb vor ihm stehen und deutete auf die dickbäuchigen Ufos mit Zuckerguss. Neben der großen Tasse stand eine halb volle Kanne Kaffee.


  »Nun, das war dann wohl ein Irrtum.« Norbert betrachtete die Aufreihung mit ihren Augen. Vier ganze Streuselschnecken. Eine hatte er schon auf dem Weg zum Büro hinuntergeschlungen. Irgendwie hatte er gehofft, sie würde sich nach diesem Wochenende auch wieder verspäten und er könne die zuckersüßen Gebäckstücke eins nach dem anderen ungesehen in sich hineinstopfen und das Ganze mit mehreren Tassen Kaffee hinunterspülen. Aber nun stand Doreen hier vor seinem Schreibtisch, zehn Minuten vor acht, und er würde sich wohl oder übel mit ihr unterhalten müssen.


  »Du siehst müde aus. Schlecht geschlafen?« Sie kam noch einen Schritt näher und versuchte, ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken, aber er drehte den Kopf zur Seite.


  Genauso wenig wie du wahrscheinlich. Fast hätte sein wirrer Geist an den Satz noch das Wort ›Schlampe‹ angehängt, aber er verscheuchte es schnell wieder. »Geht so.«


  »Ich trinke auch noch einen Kaffee.« Doreen ging, um sich eine Tasse zu holen und grinste in sich hinein. Norbert schien mit sich selbst zu hadern, wahrscheinlich, weil er wieder schwach geworden war, und sein Lieblingsgebäck gekauft hatte.


  Zurück am Tisch griff sie nach der Kanne, goss sich ein und nahm Platz. »So. Jetzt erzähl mir mal, wie die Beschattung von Frau Rosmann am Wochenende verlaufen ist.«


  »Es war langweilig.« Norbert griff nach einem Zuckerufo. »Am Freitag bin ich ihr durch die halbe Stadt hinterhergefahren.« Er biss ab und sah sich selbst hinter dem Lenkrad des Kadetts in der Bosestraße hocken und zu den schwach erleuchteten Wohnzimmerfenstern hinaufschauen. Es hatte ausgesehen, als ob die Menschen darin das Licht gedimmt hätten.


  »Und? Nichts passiert?«


  »Nein. Ich hab sie verloren.« Am Sonnabendvormittag hatte er Herrn Rosmann angerufen, um ihn über die Wochenendpläne zu befragen und dabei herausbekommen, dass dessen Frau am Freitagabend kurz vor sieben aus dem Haus gegangen war. Das schlechte Gewissen hatte Norbert den Appetit auf das Frühstücksrührei gründlich verdorben und nur der Vorsatz, es am Sonnabend besser zu machen, hatte den Vormittag retten können.


  »Ach, das ist ja großer Mist!«


  »Das kommt vor.« Er schluckte die süße Masse hinunter, schüttete ein bisschen Kaffee hinterher und biss erneut ab. Während er mit vollem Mund weitersprach, war sein Blick in die Ferne gerichtet. »Ich bin dann Freitagabend um halb acht nach Hause gefahren. Hatte keinen Sinn mehr.« Kurz nach halb acht war das Licht in Doreens Wohnzimmer ausgegangen. Fünf Minuten später war das Liebespaar in der Haustür erschienen und wieder in die Römerstraße abgebogen. Im Hinterherfahren hatte Norbert noch gedacht, dass dies allmählich langweilig wurde. Jeden Abend das gleiche Spiel. Jeden Abend die gleiche wilde Tour um drei Ecken, nur um dann zu sehen, wie die Zwei die Innenstadt ansteuerten.


  »Und am Sonnabend?« Doreen versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber ihr Kollege blickte beharrlich aus dem Fenster. Draußen wurde es Tag.


  »Auch nicht viel ergiebiger. Tagsüber war sie mit ihrem Mann einkaufen. Ich habe in Absprache mit ihm auf eine Observation verzichtet.« Er nahm die zweite Streuselschnecke zwischen Mittelfinger und Daumen, beugte den Oberkörper nach vorn und biss ab. Streusel krümelten auf die Tischplatte.


  »Und am Abend?«


  Und, und ... Norberts Zähne knirschten beim Kauen aufeinander. Der Teig wurde im Mund immer mehr. Er tat so, als wolle er erst schlucken und wälzte die breiige Masse von links nach rechts. Es war ekelhaft süß.


  »Da ist sie mir wieder entwischt.« Seine Schultern zogen sich nach oben und sackten dann ruckartig ab. Am Sonnabend hatte er es gar nicht erst bei Frau Rosmann versucht. Norbert Löwe, der Superdetektiv, war dem Auto von Paul Freiberger bis in Leipzigs Innenstadt gefolgt. Der eloquente Journalist fuhr natürlich standesgemäß BMW, nicht so eine alte Klapperkiste wie ein Detektiv am Rande des Existenzminimums.


  In Leipzig waren die beiden Täubchen in ein teuer aussehendes thailändisches Restaurant gegangen und anschließend in ein Programmkino, während er frierend und übermüdet in seinem stinkenden Kadett gesessen hatte und sich dafür verfluchte, die Tabletten gegen das Sodbrennen daheim liegengelassen zu haben. Gegen ein Uhr waren sie nach Zwickau zurückgefahren. Diesmal übernachtete Doreen im Heckenweg.


  »Sie ist dir wieder entwischt? So ein Scheiß!«


  »Du sagst es.« Erneut biss er ab. Würde das Verhör nun enden?


  »Hattest du wenigstens am Sonntag Erfolg?«


  »Nein. Da war sie wieder mit ihrem Mann unterwegs.« Ein erneuter Anruf bei ihrem Auftraggeber am Sonntagmittag hatte die Information gebracht, dass Frau Rosmann tatsächlich am Abend vorher wieder mit einer Freundin ausgegangen sei.


  Norbert betrachtete die erbsengroßen Streusel unter dem weiß glänzenden Zuckerguss auf der dritten Streuselschnecke. Die Dinger waren ekelhaft. Wie ein ferngesteuerter Roboter ergriffen seine Finger das aufgeblasene Teil und bewegten es in Richtung Mund.


  Es war gar nicht so einfach gewesen, den Mann am Telefon dazu zu bringen, dass er beiläufig Auskunft über die Aktivitäten seiner Frau am vorhergehenden Abend gab, ohne dabei sein Misstrauen zu wecken. Außer den Beschwerden darüber, dass sie ihn am Sonnabend schon wieder allein ließ, hatte der Klient dem Detektiv mitgeteilt, dass er den Rest des Wochenendes gemeinsam mit seiner Frau zu verbringen gedenke.


  Nach seiner Frage, ob diese Information bedeute, dass am Sonntag keine Observation nötig sei, hatte Norbert an den Häuserblocks im Heckenweg nach oben geschaut und dann eine Simagel aus der Blisterpackung gedrückt, um sie im Mund zergehen zu lassen. Er war früh um halb sieben aufgestanden, um hierher zu fahren und sich in Sichtweite des Eingangs von Paul Freiberger zu postieren. Halb drei ins Bett, halb sieben wieder auf. Vier Stunden Schlaf. Nicht genug für einen abgelebten alten Knacker. Aber wenigstens hatte er diesmal die Tabletten dabei.


  »Also haben wir noch gar nichts.«


  »Nein, leider.«


  »Na, macht nichts. Neue Woche, neues Glück.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.« Norbert ärgerte sich über die Floskel, aber mehr noch darüber, dass Doreen ihn trösten wollte. Gleichzeitig mit dem Ärger breitete das Schamgefühl über all seine Gedanken einen dichten Teppich spitzer Dornen. Wohin sie auch auswichen, überall nadelte das Schuldbewusstsein.


  »Ich hätte mitkommen sollen.« Doreen machte sich Vorwürfe. Sie hätte Norbert nicht das ganze Wochenende mit der Arbeit allein lassen dürfen. Statt ihn zu unterstützen, hatte sie nur ihr Vergnügen im Kopf gehabt. Es war immer besser, wenn zwei Leute observierten.


  »Es ist vorbei.« Norbert fegte die Krümel vom Tisch in seine linke Handfläche.


  »Wie hast du den Rest des Wochenendes verbracht?« Sie lächelte ihn an.


  Ich habe dich beschattet, Schatz. Freitagabend, den ganzen Sonnabend und auch am Sonntag. Ich bin dir überallhin gefolgt. In seinem Kopf sang Herbert Grönemeyer –


  ... stell’n sich deine Nackenhaare hoch ... wirst mich nie los, ich find dich doch ... Ich finds wunderbar, dass du mich nicht siehst ... Hast keine Vorstellung, wie zäh und scharf das brennt ... Liebe ist leicht, doch heimlich ist es einfach unerreicht ... und kein Feuer, keine Kohle kann brennen so heiß ...


  – während Norbert ein schiefes Antwortgrinsen versuchte. Es gelang ihm nicht besonders gut.


  »Ich war zu Hause.« Das stimmte, wenn man die Nächte mit ihren jeweils vier Stunden Schlaf rechnete. »Ein bisschen fernsehen, ein bisschen lesen. Mal abschalten. Und du?« Jetzt sah er sie an. Doreen hatte immer noch gerötete Wangen. Ihre Augen glänzten. Schneewittchen war frisch verliebt. Es war, als stoße man sich selbst ein Messer in den Leib und streue anschließend Chilipulver in die Wunde. Selbstzerstörungsmechanismus.


  »Ich?« Sie stockte kurz, fing sich aber sofort wieder. »Ich war bei meinen Eltern.« Schnell erhob sie sich, griff nach den Tassen, drehte sich um und brachte das Geschirr zum Waschbecken.


  »Bei deinen Eltern. Wie schön.« Jetzt hängte Norberts innere Stimme doch noch ein Wort an den letzten Satz an.


  Lügenschlampe.
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  Christine Pfanns schob die Hand mit dem Flakon unter den Saum des Pullovers, fuhr mit der Parfümflasche nach oben und gab zwischen den Brüsten zwei Sprühstöße ab. Der Arm kroch unter dem Stoff hervor und sie besprühte auch den Hals links und rechts vor den Ohren.


  Es war einer dieser seltsamen Zufälle gewesen, dass der richtige Duft zu ihr gefunden hatte. Ein weiteres Zeichen.


  Eigentlich eine dieser Allerweltspräsentationen in der Parfümerie. Eine Vertreterin stellte Düfte aus einer Kollektion vor, von der Christine Pfanns noch nie etwas gehört hatte. Eher gelangweilt hatte sie sich verschiedene Varianten vorführen lassen. Die Flakons sahen alle gleich aus, kubische Flaschen, am oberen Ende verziert, goldfarbene Deckel, Etiketten mit verschnörkelten Buchstaben. Zuerst der Duft von Sandelholz, dann Zitrusfrüchte, schließlich sonnendurchwärmte Kräuter.


  Bei der nächsten Flasche hatte die Vertreterin ein geheimnisvolles Gesicht aufgesetzt und gesagt, dass dieser Duft kein besonders gefälliger sei. Das Parfüm gleiche einer finsteren, gotischen Kathedrale.


  Christine Pfanns stellte den Flakon zurück auf das Bord vor dem Spiegel und neigte das Kinn auf die Brust, um den Weihrauchduft auf ihrer Haut einzusaugen. Meist war das Geschwätz der Verkäuferinnen sinnentleertes Geschwafel, aber dieses eine Mal hatte die Beschreibung ins Schwarze getroffen.


  ›Messe de Minuit‹ von Etro roch nach kaltem, kahlen Stein, vergossenem Wachs und mystischen Schatten. Ein Duft aus Schattenspielen, Details aus Dunkelheit, ungewohnt und schwer. Die Verkäuferin hatte bemerkt, der Duft besäße ein ›strenges Herz‹, und genau das traf den Kern. Christine Pfanns hatte gelächelt und dabei ihr linkes Handgelenk beschnuppert, wie ein Hund, der etwas Unwiderstehliches riecht. In ihrer Phantasie saß sie in eben jenem dunklen gotischen Dom, hörte das dumpfe Brausen der Orgel und sah, wie mächtige Kirchenmänner das Todesurteil über einen Sünder sprachen. Racheengel. Mitternachtsmesse.


  Sie hatte den wuchtigen Weihrauchduft ohne Zögern gekauft. Seit zwei Jahren wartete der Flakon geduldig auf seinen Einsatz und nun war es soweit. Nemesis hatte der Frau ein Zeichen gegeben. Sie würde das Parfüm jetzt als Begleitung zu jedem kommenden Ereignis tragen.


  Einen Schleier aus Kirchenduft hinter sich herziehend, nahm Christine Pfanns vor ihrem Computer Platz. Die ersten Namen in der Racheliste waren schon versorgt. Oberschwester Ursel, der hagere, giftsprühende Patientenschreck aus dem Heinrich-Braun-Krankenhaus, war nur ein Prototyp gewesen, Frau Doktor existierte nur noch als Futter für hungrige Nager; aber bei Gerlind Erbstedt lief die Maschinerie auf vollen Touren. Nach der blutroten Rose am Freitag hatte die zänkische Nachbarin gestern eine kleine, aber teure Schachtel Pralinen von ihrem treuen Verehrer im Briefkasten gefunden. Harmloses, unbehandeltes Konfekt. Das Misstrauen der alten Schreckschraube musste systematisch besänftigt werden. Christine Pfanns drehte mit dem Mittelfinger am Rädchen der Mouse. Die Rachegöttin drängte auf weitere Aktionen. Tätigkeiten, bei denen sie den Delinquenten in die Augen sehen und ihnen ihre Missetaten vorhalten konnte.


  In Zeile vier leuchtete der Name der Intrigantenschlampe.


  In der zugehörigen Spalte mit den Strafen standen die Worte: Schlinge, Sieden, Steinigung. Drei großartige Methoden.


  S wie Seiboldt. Wer sagte denn, dass jedem Inquisiten nur eine Züchtigung zugedacht war?


  Auch die Dame in Zeile fünf harrte ihrer Sühne. Vielfältige Folter. F wie Friedrich. Christine Pfanns presste ihren Rücken an die Lehne, ließ ihren Blick zwischen den Namen der beiden Inquisiten hin- und herhuschen und prüfte dabei jeweils die Stärke des Zorns, den die Delinquenten in ihr hervorriefen. Das Spiegelgesicht hatte die Lippen aufeinandergepresst.


  Zuerst die Seiboldt!, schrillte eine Stimme in Christine Pfanns Kopf. Die Friedrich läuft dir nicht weg und außerdem sind die Strafen für die Seiboldt schon vorbereitet.


  »Da hast du recht.« Mit verschränkten Armen betrachtete die Frau noch einen Moment lang die Buchstaben, beugte sich dann abrupt nach vorn, tippte eine ›4‹ in die Spalte vor den Namen der Intrigantenschlampe, dann eine ›5‹ bei Angela Friedrich, speicherte und lehnte sich mit einem Aufatmen zurück. Gotischer Weihrauchduft umfächelte ihr Gesicht. Die Frau lächelte.


  Heute würde die Rachegöttin sich vor dem Haus der Seiboldt-Schlampe postieren und die Ränkeschmiedin aus sicherer Entfernung beim Nachhausekommen beobachten. Dabei fiele ihr bestimmt eine passende Möglichkeit ein, die noch ahnungslose Inquisitin in ihr Auto zu bekommen.


  »Guten Tag, Frau Erbstedt!«


  Die Angesprochene klappte ihren Briefkasten zu, schüttelte den Kopf und drehte sich, zwei kostenlose Zeitungen unter dem Arm, um.


  »Die Frau Pfanns!« Die Blockwartstimme klang höher als sonst. Und was war das eigentlich für eine Begrüßung – statt eines höflichen ›Guten Tag‹ nur der Name! Christine Pfanns schenkte ihrer Nachbarin ein herzliches Lächeln.


  »Fahren Sie einkaufen?« Gerlind Erbstedt deutete bei ihren Worten auf die gefaltete Klappkiste in Christine Pfanns rechter Hand.


  »Genau. Ich brauche noch etwas zum Abendbrot.« Was geht dich an, wo ich hinwill, neugierige Kuh! Die Frau nickte ihrer Nachbarin zu und grinste stärker. Die Erbstedt schleuderte mit verkniffenem Mund Tropfen von ihrem Schirm und hängte den gebogenen Griff dann über den Unterarm. Auf den Mantelstoff ihres Rückens und der – nicht unbeträchtlichen – Oberweite hatte der Regen feuchte Kleckse gemalt. Für einen kurzen Moment lang machte sie ein Schafsgesicht, straffte sich dann und schleuderte ihrer Nachbarin eine Frage entgegen.


  »Ist Ihnen in der letzten Zeit hier jemand Fremdes aufgefallen?«


  »Jemand Fremdes? Hier? Meinen Sie bei uns im Haus?«


  Frau Erbstedt ließ ihren Kopf zweimal wippen, und Christine Pfanns schob die Lippen nach vorn und rieb sich mit den Fingern über die Stirn. »Eigentlich nicht. Warum?«


  »Ach, nur so.« Die Erbstedt machte Anstalten, nach oben zu steigen.


  Christine Pfanns sprach ihre nächsten Worte in den feuchtfleckigen Rücken hinein. »Obwohl, wenn ich es mir recht überlege ...«


  Den Fuß über der ersten Stufe erhoben, erstarrte die Nachbarin, setzte ihn dann ganz vorsichtig wieder auf den Boden und drehte sich um. Ihre spitze Nase zuckte, als hätte sie Witterung aufgenommen, während sie zuhörte.


  »Zweimal habe ich einen Herrn hier im Hausflur getroffen. Mittleres Alter. Er sah nett aus.« Nett, das war genau der richtige Begriff für einen Verehrer, den die zänkische Frau aus dem dritten Stock akzeptieren würde. Nicht ›attraktiv‹, nicht ›distinguiert‹, nicht ›gutaussehend‹, einfach nur ›nett‹. »Ich hatte den Eindruck, er habe jemandem Post gebracht.« Christine Pfanns zog die Mundwinkel noch ein bisschen höher, sodass ihre obere Zahnreihe sichtbar wurde.


  »Ach so. Na dann. Schönen Abend noch.« Gerlind Erbstedt versuchte ein Antwortlächeln. Irgendwie wirkte sie zufriedener, als noch vor zwei Minuten. Sie sagte nicht, warum sie sich nach Fremden im Haus erkundigt hatte, und Christine Pfanns fragte nicht danach. »Ihnen auch!« Ihr Mund zog sich noch ein bisschen in die Breite, während sie in den Nieselregen hinauseilte und die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel. Du wirst diese Woche noch dein blaues Wunder erleben, dumme Pute. Dann ist Schluss mit launigen Äußerungen wie ›Die Frau Pfanns‹!


  Grinsend schloss sie ihr Auto auf, warf die Klappkiste auf den Beifahrersitz und rutschte hinter das Steuer.


  Der dunkelgrüne Fiesta fuhr die Franz- Mehring- Straße hinunter. Gleichmäßig schabten die Scheibenwischer die feinen Regenrinnsale beiseite, noch ehe diese am Glas herablaufen konnten. Christine Pfanns warf einen schnellen Blick auf die Uhr, bremste, spähte nach rechts in die Dorotheenstraße und gab Gas. Noch nicht mal halb vier und schon kam die Nacht. Der November war eine furchtbare Jahreszeit für jeden Normalsterblichen. Zum Glück hatte die Frau keine Zeit, über dem ständigen Nieselregen und dem anthrazitfarbenen Himmel depressiv zu werden. Die vor ihr liegenden Ereignisse erfüllten ihr Gemüt mit tiefer Zufriedenheit.


  Der Fiesta blinkte und fuhr an den rechten Straßenrand. Das Brummen des Motors verstummte. Die Frau hinter dem Steuer rutschte im Sitz nach unten und zog die Mütze tiefer ins Gesicht. Auch wenn sie selbst seit fast zwei Jahren nicht mehr bei Paulsen & Partner arbeitete, hatte sich an den Bürozeiten nichts geändert. Die Seiboldt-Schlampe würde keinesfalls vor vier hier aufkreuzen. Und für heute war auch noch keine Begegnung der dritten Art vorgesehen. Nemesis wollte ›Nummer vier‹ bloß einmal wieder in Ruhe betrachten und dabei darüber nachsinnen, wie sie die heimtückische Frau in ihr Auto bekäme.


  Nach ihrer Entlassung war die intrigante Schlampe zur Leiterin der Abteilung aufgestiegen. Wie mit Spiritus getränkte Holzkohle loderte heller Zorn in Christine Pfanns hoch und zog fettige Schlieren vor ihr Gesichtsfeld. Sie zwinkerte heftig, aber das Flackern blieb. Erst die bewusste Erinnerung an die der Seiboldt zugedachten Strafen besänftigten das wütende Brennen etwas.


  »Schlinge, Sieden, Steinigung. Schlinge, Sieden, Steinigung. Schlinge, Sieden, Steinigung ...« Zeitgleich zu den gemurmelten Worten ließ die Frau Bilder vor ihrem inneren Auge entstehen.


  Die Seiboldt mit einem dicken Tau um den Hals, ihre verdrehten Augen aus den Höhlen hervortretend, die Zunge halb aus dem Mund heraushängend, bläulich angeschwollen –


  Die Seiboldt im riesigen Kupferkessel, darunter ein lustig flackerndes Holzfeuer, brodelndes, sprudelndes, Dampfschwaden herausschleuderndes Wasser um sie herum –


  Die Seiboldt in einer Erdgrube, nur der Kopf und die Schultern schauten heraus, scharfkantige Steine flogen in ihre Richtung, trafen den Schädel mit merklichem Poltern –


  Der Zorn erlosch. Christine Pfanns benagte ihre Unterlippe und grinste dann schief.


  Das Bild mit der Erdgrube war am plastischsten. Sie konnte den Steinhaufen vor sich liegen sehen, den Berg feuchten Lehms daneben, der den nutzlosen Körper der Inquisitin fest umgeben würde. Wenn die Seiboldt aus ihrer Benommenheit erwachte, würde sie nichts unternehmen können, außer zu schreien. Und das durfte sie tun. Niemand außer ein paar hungrigen Wildtieren in den grauen, traurig-kalten Wäldern des Erzgebirges würde ihr Gezeter hören.


  Man musste auch nicht gleich große Steine auf den nutzlosen Kopf werfen. Den Kopf, dessen intrigante Gedanken nun niemandem mehr schaden konnten. Zuerst musste die Seiboldt aufgeklärt werden, warum sie bestraft wurde. Das hatte die Inquisition auch getan. Vielleicht gelang es, den Sünder zu einer Einsicht zu bewegen. Für Reue war es nie zu spät. Und die Hoffnung auf Gnade würde den fehlgeleiteten Geist der Delinquenten zu ungeahnten Höchstleistungen inspirieren.


  Christine Pfanns kniff das rechte Auge zu und betrachtete das gleichmütige Gesicht im Rückspiegel. Der Radiosprecher begann, die Nachrichten zu verlesen und sie bemerkte, dass es schon kurz vor fünf war. Wo blieb Inquisitin Nummer vier? Die Seiboldt hatte immer wie ein Uhrwerk funktioniert. Oder zumindest hatte sie den Anschein erweckt. Montagabend ging sie in die Sauna. Und vorher nach Hause. Ein leichtes Abendbrot, sich frisch machen, die nötigen Sachen holen und los. So war es jedenfalls in den letzten Jahren, bevor Christine Pfanns aus ›betrieblichen Gründen‹ gekündigt worden war, gewesen.


  Seichte Musik dudelte aus dem Autoradio.


  Was, wenn die Seiboldt ihre Wochenplanung geändert hat? Das ist schließlich alles über zwei Jahre her! Sie kann nach der Arbeit noch einkaufen fahren. Oder sie hat einen Freund. Wie lange willst du hier im Auto hocken und grübeln?


  Die Frau drückte Oberkiefer und Unterkiefer aufeinander. Nemesis hatte recht. Auch auf die Gefahr hin, dass ihr die Inquisitin dabei womöglich über den Weg laufen würde, sie musste sich vergewissern. Natürlich könnte man mit dem Handy bei ihr anrufen. Vielleicht war sie längst zu Hause und lachte hinter den Gardinen über die Dummheit ihrer Exkollegin? Aber Anrufe mit Handys konnte man zurückverfolgen. Eine Telefonzelle war nicht in der Nähe.


  Geh einfach mal rüber und sieh nach.


  Christine Pfanns nickte energisch, schnüffelte kurz an ihrem rechten Handgelenk und versuchte, alle Nuancen des Parfüms wahrzunehmen. Dann stieg sie aus und ging, den Schirm dicht über dem Scheitel, über die Straße zu dem gelb-rosa bemalten Haus.
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  »Guten Morgen.« Die zierliche Frau wartete, bis Norbert die Tür hinter ihr geschlossen hatte, zog den Mantel aus, reichte diesen dem Detektiv und trat zögernd näher. »Ich hatte vorhin angerufen.«


  »Bitte setzen Sie sich doch.« Norbert machte sein konventionelles Begrüßungsgesicht und zeigte auf das runde Besuchertischchen. »Können wir Ihnen etwas anbieten?«


  »Äh ... Kaffee?«


  Doreen schob ihren Schreibtischstuhl nach hinten, erhob sich und ging mit ausgestrecktem Arm auf die Klientin zu. »Graichen. Guten Tag.« Der Händedruck war fest. Jetzt standen sie alle drei um den Bistrotisch herum.


  Norbert ließ seine Augen zwischen den beiden Frauen hin- und herhuschen. Doreen überragte die Besucherin um mindestens zwanzig Zentimeter. Er versuchte, sich an den genauen Wortlaut des Telefonats von heute früh zu erinnern, fand aber nur Bruchstücke. Richtig vorgestellt hatte sich die Frau auch nicht. Aber das konnten sie ja jetzt alles nachholen. Noch einmal schwenkte er den Arm in Richtung Stuhl. »Bitte.«


  Die Klientin griff nach der gebogenen Lehne und zog daran. Leise kratzten die Metallbeine über den Boden.


  Doreen begab sich zum Regal. Zum Glück war die neue Klientin aufgetaucht. Die Atmosphäre im Büro glich der vor einem schweren Gewitter. Die Luft schien mit unsichtbaren Spannungsfäden geladen. Jederzeit konnten Hagelschauer hereinbrechen. Norbert saß stundenlang bärbeißig an seinem Schreibtisch, starrte angestrengt auf den Monitor und kommentierte ihre Versuche, sich zu unterhalten, mit einsilbigen Antworten. War es wegen der Fingerabdrücke an Pauls Kellertür? Wahrscheinlicher schien es ihr, dass seine Laune auf Paul selbst zurückzuführen war. Seit dieser wieder aufgetaucht war, schien Norbert sich verwandelt zu haben. Von einem gutmütigen grauhaarigen Tanzbären in einen unwirschen Griesgram.


  Der gestrige Montag hatte geendet, wie er begonnen hatte – wortkarg. Sechzehn Uhr dreißig hatte Norbert den Computer ausgeschaltet und seine Sachen zusammengepackt. Auf ihren nochmaligen Vorschlag hin, die Observation von Frau Rosmann gemeinsam durchzuführen, hatte er ihr erneut entgegnet, das sei nicht nötig. Er schaffe das allein. Doreen hatte darauf verzichtet, ihn auf seine ›Erfolge‹ vom Wochenende hinzuweisen. Wenn sie ehrlich war, fehlte ihr auch die Lust, stundenlang neben ihm im Auto zu sitzen und sich sein irgendwie vorwurfsvolles Schweigen anzuhören.


  Und dann war ihm die Gute gestern Abend schon wieder entwischt. Zum dritten Mal. Entweder wusste Frau Rosmann, dass sie beschattet wurde, oder Norbert stellte sich außerordentlich dumm an, was Doreen unwahrscheinlich erschien. So oder so, das konnte jedenfalls nicht so weitergehen.Heute Abend werde ich im Auto neben dir sitzen, mein Lieber.


  Auch wenn es ihr schwerfallen würde, Paul musste den Dienstagabend allein verbringen. Vielleicht konnte sie sich später noch mit ihm treffen.


  Auf Paul verzichten ... Sie hatte nicht gewollt, dass nur zu vertraute Gefühle so heftig von ihr Besitz ergriffen, aber es war geschehen. Der Tunichtgut war wieder aufgetaucht und Doreen Graichen war im selben Moment umgefallen wie ein wackliger Kegel. Hoffentlich verschwand er nicht wieder für Monate in irgendeinem Balkanstaat zur Krisenberichterstattung. Doreen nahm sich vor, in den nächsten Tagen mit Paul über ihre Beziehung und die Zukunft zu sprechen. Sollte er wie gewohnt ausweichen, würde sie die Affäre beenden.


  Ihr Blick fing sich kurz im Spiegelbild ihrer nachtdunklen Augen und huschte dann nach rechts. Norbert sah mit seinen über der Brust verschränkten Armen aus wie ein Ölgötze. Die Klientin wirkte angespannt. Obwohl sie leise und höflich sprach, wirkte sie zornig. Doreen hätte nicht sagen können, warum. Sie schloss den Deckel der Kaffeemaschine, schaltete ein, nahm das Geschirr und ging zum Tisch.


  Im gleichen Augenblick, in dem sie sich setzte, hob Norbert die Augenbrauen und beugte sich nach vorn. »Also, das habe ich verstanden, Frau Pfanns. Was können wir denn nun konkret für Sie tun?«
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  Christine Pfanns eilte die Stufen hinunter und dachte über das eben geführte Gespräch nach. Hatte der Detektiv ihr die Geschichte mit der unbekannt verzogenen Arbeitskollegin abgenommen? Herr Löwe war höflich und freundlich zu ihr gewesen, er schien ein sympathischer Mann zu sein. Ein bisschen grobschlächtig vielleicht, aber nett. Weil sie nicht wusste, ob die Story von der vermissten Freundin als Begründung für die Beauftragung eines Detektivbüros ausreichte, hatte Christine Pfanns zum Schluss noch ein bisschen verschämt getan und war mit der Information herausgerückt, dass Carola Seiboldt ihr Geld schuldete. Eine größere Summe. Der Detektiv hatte weise genickt. Ein paar Tausend Euro waren eine gute Begründung dafür, jemanden suchen zu lassen.


  Die Frau ließ ihre Handfläche über das glatt polierte Holz des Handlaufs rutschen, strich kurz über die Rundung des Knaufs am unteren Ende und stakte über die Steinfliesen nach draußen.


  Hoffentlich fanden sie die Seiboldt. Aber war nicht das genau die Aufgabe einer Detektei? Sie sah nach oben in den schieferfarbenen Himmel, bevor sie in ihr Auto stieg. Der Regen hatte aufgehört.


  Herr Löwe hatte kompetent gewirkt. Seine Angestellte dagegen schien sie nicht zu mögen. Eine Frau spürte so etwas. Christine Pfanns hatte sich die ganze Zeit von ihr beobachtet gefühlt. Die Dame hatte den Anschein erweckt, höflich zu sein, aber ihre Abneigung war trotzdem deutlich zu spüren gewesen.


  Sie gab Gas und fuhr die Bahnhofstraße hinunter. Wie hatte die Frau gleich noch mal geheißen? Irgendwas mit ›Reichen‹. Während sie nach links in die Stiftstraße abbog, rief sie sich das Gehabe von Herrn Lowes Assistentin ins Gedächtnis zurück. Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer kristallisierte sich die Erkenntnis heraus, dass diese Frau eine Zicke war. Eine Oberziege, die sich, bloß weil sie ganz annehmbar aussah, für etwas Besseres hielt.


  Sieh bloß zu, dass du Klienten immer respektvoll behandelst, meine Liebe. Manche Leute mögen es nämlich nicht, wenn man auf sie herabsieht. Du ahnst ja nicht, mit wem du es zu tun hast.


  Auf dem Weg in die Katharinenstraße dachte Christine Pfanns darüber nach, dass die Beauftragung der Detektei sich als gefährlich entpuppen konnte. Dann nämlich, wenn die Detektive die Seiboldt tatsächlich fanden und Nemesis die Inquisitin ihrer gerechten Strafe zuführte.


  Wenn die beiden irgendwann erfuhren, dass die von ihnen aufgespürte Person verschwunden war, würden sie dann Schlussfolgerungen in Bezug auf den Auftrag von Frau Pfanns ziehen? Möglich war das. Vorausgesetzt sie fanden die Intrigantin. Eine große Detektei mit neuester Technik und versierteren Mitarbeitern wäre nicht unbedingt besser gewesen. Diese hier – klein und provinziell – war genau richtig.


  Am günstigsten wäre es – Christine Pfanns drehte das Lenkrad nach links und hielt dann vor der Netto-Kaufhalle – wenn die Seiboldt tatsächlich weit weggezogen war. In ein anderes Bundesland. Verschwände sie spurlos, würde das hier in Zwickau garantiert nicht in der Zeitung stehen, und Detektiv Löwe und seine Assistenten-Schnepfe hätten keinen Grund, stutzig zu werden.


  Hoffen wir das Beste, Schatz. Sie stieg aus und verschwand in der Kaufhalle.


  Nach der gestrigen Tour hatte sie sich die halbe Nacht im Bett herumgewälzt. Die Seiboldt wohnte nicht mehr in der Franz-Mehring-Straße. Sie war weggezogen. Ein bitterer Nachgeschmack des rotglühenden Zorns züngelte im Kopf der Frau. Was fiel der Schlampe ein, einfach zu verschwinden? Erst Nemesis’ Stimme hatte die Empörung etwas gemildert. Wir finden sie. Beruhige dich.


  Christine Pfanns hatte heftig atmend im Hausflur gestanden, mehrere Minuten darüber nachgedacht, ob es ratsam war, die anderen Bewohner in der Franz-Mehring-Straße nach der Seiboldt zu befragen und war schließlich zu ihrem Auto zurückgekehrt. Zu gefährlich. Es bräuchte sich im Nachhinein bloß einer der Nachbarn an ihren Besuch zu erinnern.


  Natürlich hatte sie den ganzen Abend im Internet recherchiert, Suchmaschinen durchforstet und Begriffe verknüpft – die Seiboldt-Schlampe war nicht aufzufinden gewesen.


  Wie gut, dass ihr die Idee mit dem Detektivbüro gekommen war. Es kostete ein bisschen Geld, aber Christine Pfanns hatte entschieden, dass es hier nicht um Geld ging. Es ging um Sühne.


  Buße für schlechte Taten. Jeder Mensch wurde irgendwann zur Rechenschaft gezogen, viele erst im Fegefeuer, einige wenige schon zu Lebzeiten.


  Nun kümmerten sich Profis darum. Wenn auch nicht sofort, irgendwann würden sie die Exkollegin aufstöbern. Als der Detektiv sich danach erkundigt hatte, ob sie die Nachbarn befragt hatte, war ihr auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen, als zu lügen, aber das würde nicht von Belang sein.


  Der Computer neben dem Schreibtisch surrte wartend. Auf dem Bildschirm erwachte die Tabelle zum Leben, als die rechte Hand der Frau sich auf die Plastikrundung der Mouse legte.


  Ihre Augen ruckten von oben nach unten über die Namen.


  Gerlind Erbstedt. In Arbeit. Heute war der Tag, an dem Frau Erbstedt wieder eine süße Aufmerksamkeit ihres unbekannten Verehrers finden würde. Das durfte sie über all den Vorbereitungen nicht vergessen. Das präparierte Konfekt wartete im Kühlschrank auf seinen Einsatz. Christine Pfanns griff nach einem Notizzettel und malte in säuberlichen Druckbuchstaben: PRALINEN/ E. darauf. Dann richtete sie den Blick wieder auf den Bildschirm.


  Carola Seiboldt. Nummer vier.


  Angela Friedrich. Nummer fünf.


  Der Cursor hüpfte in die linke Spalte, markierte die Vier vor Carola Seiboldts Namen und ersetzte sie durch eine Fünf. Die Friedrich bekam statt der Fünf eine Vier. Christine Pfanns hob das Kinn und schaute in den Spiegel. Nemesis nickte zufrieden. Gut gemacht.


  Nehmen wir uns zuerst die Friedrich vor. Schließlich ist es egal, wer wann dran ist. Jeder wird bedacht. Nur TP – den kaltblütigsten Lumpen vor dem Herrn – diesen TP würde sich Nemesis bis zum Schluss aufsparen. Das Beste zuletzt.


  Christine Pfanns drückte ihren Rücken an die Stuhllehne und erwiderte das milde Lächeln der Rachegöttin. Bis jetzt war alles Spielerei gewesen, harmlose Streiche für minder schwere Delikte. Nun aber war die Zeit gekommen, sich strengeren Maßnahmen zuzuwenden. Die Erbstedt würde eine Schachtel sehr teurer Pralinen in ihrem Briefkasten finden. Fein verpackt in rotmetallischem Glanzpapier.


  Rot wie Blut. Die Frau biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu kichern.


  Nachher würde sie zum Arbeitsamt fahren und herausfinden, wann die Friedrich nach Hause ging. Und im Anschluss gab es noch ein paar Vorbereitungen im Haus der Buße – diese Bezeichnung hatte die Rachegöttin neben ›Hades‹ dem verfallenen Gehöft im Wald verliehen – zu erledigen, damit alles bereit war, wenn die nächste Inquisitin dort untergebracht wurde. Die Utensilien lagen schon bereit. Um den Zusammenbau konnte sie sich morgen kümmern. Wenn alles wie geplant klappte, konnte die Friedrich vielleicht schon übermorgen ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.


  Nemesis machte ihr Sphinxgesicht. Heute war Dienstag, der fünfzehnte November. Der Tanz ging weiter.
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  »Na, über eine Auftragsflaute können wir ja im Moment nicht klagen.« Doreen sammelte das Geschirr ein und stapelte es im Waschbecken. »Hast du gemerkt, dass sie mich ignoriert hat?« Sie drehte sich zu ihm um, als er nicht gleich antwortete.


  »Man muss die Klienten nehmen, wie sie sind. Nimm es nicht persönlich. Der nächste Herr gehört dir.« Es klang ironisch. Doreen beschloss, nichts zu erwidern. Kaum war die Dame aus der Tür, hatte er wieder sein verdrießliches Gesicht aufgesetzt. Hoffentlich ging das jetzt nicht die ganze Woche so weiter. »Einer von uns sollte heute noch das Pfandhaus aufsuchen.«


  »Um nach den gestohlenen Sachen Ausschau zu halten?«


  Norbert gab keine Antwort. Es war auch nicht nötig.


  »Ich übernehme das.« Dienstags hatte die Pfandleihe auch nachmittags geöffnet.


  »Gut, dann recherchiere ich inzwischen nach Frau Pfanns Freundin.« Norbert würde zuerst einige Suchmaschinen durchackern und wenn das nichts brachte, beim Ordnungsamt der Stadt eine Melderegisterauskunft beantragen. Man benötigte dazu nichts weiter als den vollständigen Namen und das Geburtsdatum der gesuchten Person. Zwar war die Auskunft kostenpflichtig, aber das übernahm schließlich der Kunde. Doreen trocknete sich die Hände ab und ging zum Schreibtisch. Auf dem Weg zum Pfandhaus würde sie Paul anrufen und ihm sagen, dass sie sich heute erst später treffen konnten.


  »Ab wann soll heute die Beschattung von Frau Rosmann losgehen?«


  »Nicht vor siebzehn Uhr.« Jetzt blickte Norbert auf. Auf seiner Stirn furchten sich zwei Querfalten. »Ich sagte doch schon, du brauchst nicht mitzukommen.«


  »Ich möchte aber gern.« Doreen vermied es, den Kopf zu schütteln und setzte hinzu: »Vielleicht haben wir ja gemeinsam Erfolg.«


  »Wenn du nichts Besseres zu tun hast.« Norberts Finger hämmerten auf die Tasten, den Blick hatte er stur auf den Monitor gerichtet. Es fehlte nur noch, dass er kundtat, sie werde nicht mehr gebraucht. »Fein. Ich gehe dann um drei ins Pfandhaus und bin spätestens um halb fünf wieder hier.« Wenn er gedacht hatte, sie ließe sich von seiner mürrischen Art abschrecken, so hatte er sich gründlich getäuscht. So leicht gab Doreen nicht auf.


  »Ich mache mich dann mal auf. Wo sind die Beschreibungen?«


  Norbert schob den Stapel Zettel auf seinem Schreibtisch beiseite, zog die zusammengehefteten Notizen hervor und reichte sie über den Tisch. »Bitte.« Mehr zu sich selbst gewandt, murmelte er weiter. »Ich darf nicht vergessen, bei Ebay nach den Sachen zu schauen. Dort wird viel Diebesgut verkauft.« Das artete in Arbeit aus. So viele Fälle gleichzeitig hatten sie noch nie gehabt. Einerseits war es schön, da so Geld in die stets klamme Kasse gespült wurde, andererseits ähnelte dies allmählich der Kunst eines Jongleurs, der viele Bälle gleichzeitig in der Luft halten musste. Fiel einer davon zu Boden, war der Zauber vorbei, die Vorführung beendet. Dabei war Norbert schon ein Ball abgestürzt, aber Doreen wusste zum Glück nichts davon.


  Wenigstens handelte es sich bei Frau Pfanns’ Auftrag nicht um eine Beschattung. Vermisste Personen zu suchen, war nicht so schwierig, wie die Mandanten glaubten. Oft reichte eine Anfrage beim Einwohnermeldeamt. Theoretisch konnte jeder so eine Anfrage stellen. Die meisten wussten nur nichts von dieser Möglichkeit. Aber das musste man den Klienten natürlich nicht auf die Nase binden. Schwieriger wurde es, wenn wichtige Eckdaten fehlten. Dann mussten sie oft mit Ausreden die Familie, Freunde oder Kollegen der verschwundenen Person befragen.


  Norbert betrachtete Doreens Rücken. Sie stand vor dem Spiegel und fuhr sorgfältig mit dem Lippenstift über den Mund. Dann schraubte sie den dunkelroten Zylinder in die schwarze Hülle zurück, presste die Lippen zweimal zusammen und warf einen abschließenden prüfenden Blick auf ihr Ebenbild, ehe sie sich umdrehte und gerade noch mitbekam, wie er die Augen niederschlug. Das Bild seiner Kollegin, die den Journalisten mit ihrem Kirschenmund küsste, verwehte in Norberts Kopf.


  »Bis nachher.« Doreen knöpfte ihren Mantel zu und hängte die Tasche quer über die Schulter. Er hob die Hand, schon wieder in seine Internetrecherchen vertieft, und sie ging hinaus.
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  »Und die sind wirklich wetterfest?« Christine Pfanns lächelte den Baumarktangestellten an, während sie auf den Stapel chromfarbener Gartenstühle zeigte.


  »Das Metall ist unverwüstlich.« Der Mann im roten Overall lächelte zurück. »Sie können Jahre draußen stehen und sehen immer noch aus wie neu.«


  »Genau das Richtige für mich.« Es ging nicht um die Haltbarkeit, sondern darum, dass der Stuhl aus Metall war, aber das würde der Verkäufer nicht verstehen. »Könnten Sie mir bitte einen herunterheben?«


  »Nur einen?«


  »Vielleicht haben Sie recht. Zwei sind besser.« Wenn beim ersten Testlauf etwas kaputtging, hatte sie Ersatz. Der Mann stapelte die beiden Gestelle auf den Wagen und Christine Pfanns bedankte sich bei ihm. Der Angestellte fragte nicht, was sie im November mit Gartenstühlen wollte. Es ging ihn auch nichts an.


  Auf dem Weg zur Kasse blieb die Frau zwischen den Regalen mit den Sonderangeboten stehen, holte den kleinen runden Handspiegel aus ihrer Gesäßtasche, klappte ihn auf und schaute hinein. Die Rachegöttin blinzelte einmal kurz und zog dann einen Mundwinkel nach oben, ehe ihre Lippen lautlos das Wort: ›Kabelmaterial‹ formten. Die Frau zwinkerte auch, klappte den Spiegel zu und schob ihn zurück in die Hosentasche. Dann erwiderte sie das Lächeln des groß gewachsenen Mannes, der an ihr vorbeischlenderte, und dachte dabei darüber nach, ob es auffallen würde, wenn sie gleich hier Kabel und Klemmen mitnahm. Würde die Kassiererin die Utensilien mit den Gartenstühlen in Verbindung bringen? Vielleicht nicht, aber das Risiko war zu groß.


  Christine Pfanns bugsierte ihre Gartenstühle auf den Rücksitz des Fiestas, stieg ein und machte sich auf in Richtung Mosel. Auf dem Weg zum Hellweg-Baumarkt ließ sie die Bilder von heute Morgen an ihrem inneren Auge vorüberziehen.


  Es war eigentlich noch mitten in der Nacht, aber beim grellen Jaulen der Sirene war sie sofort wach gewesen. Hinter den Gardinen verborgen hatte die Frau auf die feucht glänzende Straße hinausgeblickt.


  Der Krankenwagen stand mit angeschaltetem Blaulicht vor der Tür. Das neonblaue Flackern spiegelte sich in den Pfützen des Asphalts wider. Zwei weiß bekleidete Männer hatten eine fahrbare Trage aus den hinteren Türen herausgezogen und waren damit in Richtung Hauseingang gerattert, bis sie im toten Winkel verschwanden. Christine Pfanns hatte das Fenster vorsichtig geöffnet und sich dann weit nach vorn gebeugt. Frostig fächelte die hereindringende feuchtkalte Luft über die nackten Unterarme. Die Frau wusste nicht, ob die feinen Härchen an ihren Armen sich deswegen aufrichteten. Sie atmete im schnellen Takt des hypnotisch zuckenden Blaulichts. Stimmen drangen von unten herauf. Man konnte nicht verstehen, was die Männer sagten, aber es klang besorgt.


  Dann war die Trage wieder über die Gehwegplatten in Richtung Straße gerumpelt. Schnell schloss die Frau das Fenster, aber niemand schaute herauf. Die Gestalt auf der Bahre lag unter einer Decke. Ein Infusionsschlauch führte in Richtung Arm. Das Gesicht sah verhärmt aus. Im stroboskopisch flackernden Licht hatte Gerlind Erbstedts Kopf wie ein Totenschädel ausgesehen, eingefallen und abgezehrt. Mit einem Ruck stießen die Weißkittel die Trage an den hinteren Rand des Krankenwagens, sodass die Beine einklappten, und schoben sie dann schnell ins hell erleuchtete Innere. Die Männer folgten der Patientin, die Türen schlossen sich und der Wagen preschte davon.


  Als wäre das alles nur ein Spuk gewesen, lag die Innenstadt wieder stumm und friedlich vor der Frau. Sie glättete die Falten der Gardine und tappte zurück zum Bett. Beim Einschlummern nahm sie sich vor, gleich am nächsten Morgen bei anderen Hausbewohnern Erkundigungen nach der nächtlichen Aktion einzuholen. Ein nächtlicher Herzanfall? Was konnte es sonst sein? Irgendjemand würde Bescheid wissen. Die arme Frau Erbstedt! Christine Pfanns lächelte und schlief ein.


  Die Kofferraumklappe fiel zu. Der Fiesta kurvte über den Parkplatz und bog dann nach rechts auf die Leipziger Straße ab. Die Frau musterte kurz die Augen der Rachegöttin im Rückspiegel. Sie schienen zu glühen. Die Metallbeine der Gartenstühle stachen wie silbrige Knochen vom Rücksitz nach oben. Im Kofferraum lag die Tüte vom Hellweg-Baumarkt. Darin mehrere Meter Kabel, zwei Stecker, eine Abisolierzange und diverse Klemmen. Jetzt waren alle Utensilien beisammen.


  An der Kreuzung zur Pölbitzer Straße schaute die Frau nach links und betrachtete die mächtigen Kästen mit dem braunen Anstrich. ›Aquarium‹ hatten Zwickaus Einwohner die Betonklötze früher genannt. Christine Pfanns konnte sich nicht mehr genau erinnern, wo diese Bezeichnung hergekommen war. Undeutliche Erinnerungsreste besagten, dass damals hier Arbeiter von der Küste gewohnt hatten, aber das konnte auch falsch sein. In einem der verwahrlosten Hochhäuser residierte das Arbeitsamt.


  Die Friedrich war gestern pünktlich um vier aus dem glasummantelten Eingang gekommen. Schick zurechtgemacht war die kleine Möchtegern-Herrscherin über den Parkplatz gestakt, in einen neu aussehenden, schwarzen Peugeot eingestiegen und dann in Richtung Süden gefahren. Wahrscheinlich kamen diese Dummköpfe nicht auf die Idee, dass ihnen jemand folgen könnte. Die Friedrich wohnte in Wildenfels. Als der Peugeot gebremst hatte und in eine Einfahrt abgebogen war, hatte Christine Pfanns gewendet und war zurückgefahren.


  Das reichte. Nemesis würde rechtzeitig mit einem Plan, wie sie die Inquisitin in ihr Auto bekäme, aufwarten. Eins nach dem anderen.


  Die Ampel zeigte Grün und Christine Pfanns fuhr weiter die Leipziger Straße hinunter. Kurz nach drei. Sie würde schnell zu Hause vorbeifahren, ein paar wichtige Utensilien einpacken und dann einen kleinen Ausflug in die Wälder machen. Heute regnete es nicht, aber der Tag war genauso düster und trübsinnig, wie die vorhergehenden. In einer Stunde würde die Dämmerung alle Farben löschen und den tristen bleiernen Mantel der Nacht über das Land ausbreiten. Ihr machte das nichts aus. Wieder huschten ihre Augen kurz zum Rückspiegel. Nemesis sah glücklich aus. Alles lief nach Plan. Der Mittwoch war noch lang. Wenn die Frau alles pflichtgemäß erledigte, konnten sie vielleicht schon morgen mit der Bestrafung der Friedrich beginnen.


  Der Fiesta fuhr im Schneckentempo die Katharinen-Straße entlang. Vielleicht ergab sich jetzt eine Möglichkeit, mit einem der Hausbewohner über den nächtlichen Abtransport der Erbstedt zu plaudern. Leider hatte Christine Pfanns heute Morgen keinen von ihnen getroffen.


  Auf dem Parkplatz blieb sie im Auto sitzen und dachte darüber nach, ob es besser sei, die Gartenstühle erst nach oben zu schleppen. Das Montieren der Kabel und Klemmen würde in ihrer hell erleuchteten Küche sicher besser vonstatten gehen, als im Lichtkegel einer Taschenlampe im Haus der Buße. Allerdings hätte man die fertige Konstruktion dann erst verpacken müssen, um sie durchs Treppenhaus ins Auto schaffen zu können. Die Frau presste die Lippen zusammen und wiegte den Kopf hin und her. Sie konnte das nicht gleich entscheiden. Fürs Erste würden die Stühle auf der Rückbank bleiben.


  Sie konnte oben weiter darüber nachdenken. Christine Pfanns zog den Zündschlüssel ab und stieg aus.


  Im Haus der Buße gibt es außerdem keinen Strom. Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie du den Stuhl in Betrieb nehmen willst?


  »Das stimmt.« Die Frau schloss ihren Briefkasten auf und starrte einen Moment auf den kostenlosen Stadtanzeiger, ehe sie ihn unwirsch herausnahm. Nemesis hatte recht. Sie musste sich um Strom kümmern oder auf die Methode verzichten.


  Dabei liebte Nemesis die Vorstellung von einem sich windenden, zuckenden Delinquenten auf einem Metallstuhl. Man konnte beliebig an- und wieder abschalten und zusehen, wie sich die nutzlosen Muskeln verkrampften und wieder erstarrten. Es war eine ihrer Lieblingsfantasien.


  »Mir fällt schon was ein.« Christine Pfanns stapfte nach oben. Eins nach dem anderen. Es gab viele schöne Praktiken, die zum Namen Friedrich passten.
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  »Willst du heute wieder mitkommen, wenn ich die Rosmann beschatte?« Es klang unfreundlich. Norbert stopfte das letzte Stück Quarkkuchen mit Rosinen in sich hinein, malmte und schluckte.


  »Ich leiste dir Gesellschaft. Vielleicht klappt es ja heute. Dann ist der Job erledigt.«


  »Wenn du denkst. Nötig ist es nicht.« Der Detektiv betrachtete die Krümel auf dem Stück Küchenrolle. Seit den Streuselschnecken hatte er seinem inneren Schweinehund jeden Tag ein bisschen mehr nachgegeben. Es war doch egal, ob er mit einem Wanst rumlief oder nicht. Wen interessierte seine Figur? Seine Augen schweiften von der Wölbung des Bauches über den Tisch. Und wieso bestand Doreen eigentlich so hartnäckig darauf, bei der Observation dabei zu sein? Ahnte sie, dass er an den vorhergehenden Abenden, statt Frau Rosmann zu beschatten, lieber seine Kollegin verfolgt hatte?


  »Zwei sind besser als einer. Auch, wenn wir nur ein Auto haben.« So leicht würde er ihr nicht davonkommen. »Oder möchtest du aus irgendwelchen Gründen nicht, dass ich mitkomme?« Doreen betrachtete ihren noch immer kauenden Kollegen prüfend. Er schüttelte heftig den Kopf und zeigte mit der Rechten auf seinen Mund, zum Zeichen, dass er erst schlucken wollte.


  »Na, dann wäre das ja geklärt.« Sie wandte sich wieder den Belegen zu. Und heute würde sie sich auch nicht mehr vor der längst fälligen Aussprache mit ihm drücken.


  Gestern Abend war ihr fester Vorsatz, herauszufinden, welche Laus Norbert über die Leber gelaufen war, von Minute zu Minute schwächer geworden, und als sie die Observation schließlich gegen zehn ohne Ergebnis beendeten, hatte Doreen sich gesagt, dass morgen auch noch ein Tag sei, war nach Hause gefahren und hatte eine Stunde mit Paul telefoniert. In ihr rumorte das Gefühl, sie könne nur einschlafen, wenn sie vorher seine Stimme gehört hatte.


  Im Fall der gestohlenen Kellersachen gab es noch keine Ergebnisse und ihr nachmittäglicher Besuch im Pfandhaus hatte außer der Feststellung, dass dort schöner alter Goldschmuck angeboten wurde, auch nichts erbracht. Mit dem festen Versprechen, sich am nächsten Abend zu treffen, hatte das Gespräch mit Paul geendet und Doreen war in einen narkoseähnlichen Schlaf gesunken.


  Und nun würde sie den Mittwoch, genau wie den Dienstag, mit Norbert Löwe im Auto verbringen. Vielleicht dauerte es heute nicht so lange wie gestern, oder noch besser, die Rosmann träfe sich endlich mit ihrem Liebhaber, sie schössen ein paar Fotos und der Job wäre beendet. Sie würde Paul danach anrufen. Er hatte versprochen, Doreen entweder mit dem Auto abzuholen, oder – falls es spät werden sollte – gleich zu ihr zu kommen.


  »Hier ist etwas.« Norbert hatte die Spuren der Kuchenschlacht beseitigt und starrte nun wieder angestrengt auf den Bildschirm. »Guck mal.«


  Doreen ging um die Schreibtische herum, trat hinter ihn und betrachtete das Foto der Spiegelreflexkamera. »Eine Exa. Könnte passen.«


  »Schauen wir nach der Beschreibung!« Norbert zog mit der Linken den Zettel mit Paul Freibergers Angaben heran und rollte die Bildschirmansicht nach unten.


  »Scheint alles übereinzustimmen.« Doreen beugte sich weiter nach vorn. Matter Duft nach grünem Tee und Sandelholz wehte zu ihr herauf. In Norberts Nacken kräuselten sich feine weiße Härchen und sie hatte das Bestreben, mit den Fingerspitzen darüber zu fahren.


  »Und nun schau mal, was ich noch gefunden habe!« Er klickte auf den Schriftzug ›andere Angebote des Verkäufers‹ und fuhr, als das Bild erschien, triumphierend fort: »Ein Fernglas. Von Zeiss!«


  »Aus welchem Ort stammt der Verkäufer?«


  »Als Artikelstandort ist ›zu Hause‹ angegeben. Sehr witzig.«


  »Können wir den Namen und die Adresse des Anbieters herausfinden?« Doreen legte ihre Hände auf Norberts Schultern. Er verkrampfte sich fast sofort. Sie begann die festen Muskelstränge zu kneten, während er ihr, den Kopf unbeweglich auf den Bildschirm gerichtet, antwortete.


  »So ohne weiteres geht das nicht. Das Einzige, was man aufrufen kann, sind die Bewertungen.«


  »Wie kommen wir denn dann an die Informationen?«


  »Indem wir bieten. Das Angebot endet morgen Abend.«


  »Und dann?« Doreen legte beide Daumen auf die den Hals hinauflaufenden Muskelstränge und ließ sie mit leichtem Druck kreisen.


  »Wenn wir Höchstbieter sind, überweisen wir das Geld und dann schickt uns der Verkäufer die Ware. Wir zeigen sie Paul Freiberger und er sagt uns, ob das seine Sachen sind, und dann haben wir, wenn schon nicht den Dieb, dann zumindest den Verkäufer gestohlener Ware.«


  »Das wäre ja ein Erfolg.«


  »So ist es. Und deshalb beobachten wir jetzt das Angebot. Mal sehen, wie hoch morgen Abend der Preis ist, und dann schlagen wir zu.« Er kritzelte ›Donnerstag, 19.30 Uhr, Ebay‹ auf die Schreibtischunterlage und ließ sich dann mit einem Seufzen zurücksinken. »Das tut gut.«


  »Du bist ziemlich verspannt.«


  »Ich bin nur sehr müde.«


  »Irgendwelche Probleme?« Zentimeter für Zentimeter rutschten Doreens Finger nach außen. Vielleicht rückte er jetzt mit der Sprache heraus. Es fiel manchmal leichter, über Sorgen zu sprechen, wenn man den anderen dabei nicht ansehen musste.


  »Ich habe einfach nur schlecht geschlafen, das ist alles.« Norbert dachte kurz über den noch immer ungelesenen Vaterschaftstest und seinen Sohn Nils nach, sah dann das verwaschene Bild seiner Kollegin und ihres Galans im Hauseingang, verscheuchte es schnell aus seinen Gedanken, setzte sich wieder gerade hin und straffte den Rücken, als sei ihm die Richtung, in die das Gespräch abdriftete, unangenehm.


  »Ach so.« Doreen löste ihre Handflächen und ging um die Tische herum. Norbert war bockig. Etwas nagte seit Tagen an ihm. Da er partout nicht mit der Sprache herauswollte, konnte es eigentlich nur mit ihr zu tun haben. Mit ihr und Paul. Sie schaute kurz hoch. Der Kollege fixierte den Bildschirm, als gelte es, einen Preis für unbewegliches Starren zu gewinnen.


  Heute Abend kommst du mir nicht so einfach davon, mein Freund.


  »Schau dir das an!« Norbert reckte den Hals nach vorn, wie ein kurzsichtiger Vogel und versuchte, das unregelmäßige Muster der Regentropfen auf der Windschutzscheibe mit seinen Blicken zu durchdringen. Ein Schnappen der Wischerblätter hätte die Frau da draußen nur aufmerksam gemacht, dass jemand in dem geparkten Wagen saß. »Die Frau Pfanns!«


  »Das ist sie tatsächlich.« Auch Doreen setzte sich gerade hin. »Na so was.« Die an ihrem Auto vorbeieilende Frau bemerkte die beiden Detektive nicht.


  »Eigentlich ist das gar nicht besonders verwunderlich. Sie wohnt ja auch in der Katharinenstraße.« Norbert sah auf die Uhr. Kurz vor sieben. Die Klientin trug einen dunkelgrünen Parka, Mütze und Schal. Sie hastete ohne Schirm über den Gehweg zu einem dunkelgrünen Fiesta, schloss die Tür auf und stieg ein. »Wahrscheinlich muss sie noch was einkaufen.«


  »Schade, dass wir nicht sie beschatten. Da gäbe es jetzt wenigstens etwas zu tun.« Doreen sah dem in Richtung Innere Schneeberger Straße davonfahrenden Auto nach.


  »Die Rosmann kommt heute bestimmt auch noch zum Vorschein. Ihr Mann hat mir vorhin am Telefon gesagt, dass seine Frau angekündigt hat, heute noch auszugehen.«


  »Ich bin dafür.« Und zwar bald. Doreen spürte das eckige Gehäuse des Handy in ihrer Hosentasche. Sie hatte es auf stumm geschaltet, würde aber die Vibrationen fühlen, wenn eine Nachricht ankam. Vielleicht machte sich Frau Rosmann demnächst auf den Weg. Vielleicht endete die heutige Beschattung schon am zeitigen Abend mit einem Erfolg. Und jetzt wirst du dich nicht länger drücken und mit ihm über seinen Groll sprechen.


  »Norbert.«


  »Was ist?« Er drehte den Kopf ein bisschen nach rechts, sah sie aber nicht an.


  »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«


  »Was los ist?«


  »Ach, komm. Ich merke doch, dass da was nicht stimmt.« Doreen legte ihre linke Hand auf sein Handgelenk. Der Jackenärmel war hochgerutscht. Die Haut fühlte sich kühl an. »Du weichst mir seit Tagen aus. Du willst nicht mit mir reden. Da ist doch was faul.«


  »Ich habe einen Vaterschaftstest gemacht.«


  »Einen was?«


  »Va–ter–schafts–test.« Jetzt blickte er in ihr Gesicht. Seine Murmelaugen wirkten fast schwarz.


  »Ich versteh nicht.« Doreen arbeitete seit reichlich zehn Jahren mit Norbert zusammen. In dieser Zeit hatten sie bis auf die Wochenenden fast jeden Tag miteinander verbracht. Soweit sie wusste, hatte es nach der Scheidung nie eine ernsthafte Beziehung in seinem Leben gegeben. Enge Freunde schien Norbert auch nicht zu haben. Ihre Hand streifte über seine Finger. Wieso eigentlich war der Kollege seit über zehn Jahren ohne Gefährtin? Ach komm Doreen, das müsstest du doch am besten wissen. Sein gesamtes Leben, seine gesamte Freizeit war auf das Detektivbüro fixiert. Und auf dich, Mädchen. Auf dich ist er auch fixiert.


  Woher kam dann dieser unerwartete Vaterschaftstest? Doreen verscheuchte das Bild von Boris Becker mit Angela Ermakova in einer Besenkammer. So etwas tat Norbert nicht. Er war ein anständiger Mann. Woher willst du das wissen? »Also erzählst du mir jetzt, was da dahintersteckt oder nicht?«


  »Es geht um Nils.«


  »Deinen Sohn?«


  »Ja.« Norberts Unterlippe zitterte.


  »Wie – ich versteh nicht.«


  »Nun, das dürfte doch nicht so schwer sein, Doro. Als wir den Fall Lamm bearbeitet haben, habe ich viel darüber nachgedacht, wie oft es vorkommt, dass Frauen ihren Ehemännern Kuckuckseier unterschieben, ohne dass diese es merken.« Er schnaufte Luft aus und setzte fort.


  »Ich kann nicht mehr sagen, warum mir der Gedanke kam, auch Gerda könnte dies getan haben. Jedenfalls habe ich eine Kippe von Nils und eine Speichelprobe von mir eingeschickt.«


  »Und?« Doreen hatte Norberts Sohn nur zweimal gesehen. Der groß gewachsene junge Mann schien nicht viel Kontakt zu seinem Vater zu haben.


  »Nichts und. Ich habe das Ergebnis noch nicht gelesen.« Beim Einatmen gingen Norberts Schultern nach oben und sackten dann beim Ausatmen wieder herab.


  »Du hast es noch nicht ... du meine Güte, Norbert!«


  »Ich hatte Angst vor dem Resultat.« Draußen hupte ein Auto.


  »Wann war der Test?«


  »Anfang September.« Wieder sah er sie an. »Ich trau mich nicht, den Brief zu lesen, Doreen. Verstehst du das?«


  Doreen nickte und dachte erst dann darüber nach. Wenn der Mensch, den man über zwanzig Jahre lang für seinen Sohn gehalten hatte, sich plötzlich als ein Fremder entpuppte – würde das nicht das ganze Leben umstoßen? Und Norbert hatte nur dieses eine Kind.


  Der Ärmste. »Das tut mir furchtbar leid.« Doreen beugte sich spontan zu ihm hinüber und drückte ihre Lippen sanft auf seinen Hals.


  »Noch ist es nicht entschieden.« Er drehte seine Linke und umfasste ihre Hand. Seine Finger waren heiß.


  Kein Wunder, dass Norbert schlecht schlief. Doreen nahm sich vor, in den nächsten Tagen besonders liebevoll zu ihm zu sein. Sie erwiderte den Druck seiner Hand und sah dann eher zufällig nach draußen.


  »Da! Unser Zielobjekt!« Frau Rosmann trat aus dem Hauseingang, spannte ihren Schirm auf und ging schnell in Richtung Nicolaistraße davon. Norbert ließ den Motor an.
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  Heidelinde Friedrich ließ den Blick unauffällig über die Jacke ihrer Namensvetterin gleiten. Der genoppte Stoff fiel in lässigen Wellen bis über die Hüften. Das metallische Rot des Schals schien sein Schwarzgrau zu verstärken. Die Jacke sah teuer aus. Auch die halbhohen Stiefel waren sicher nicht von Deichmann oder Reno.


  »Dann sehen wir uns morgen früh.« Angela Friedrich streckte die Hand aus und ihre Kollegin beeilte sich, den Blick zu erwidern. »Genau. Ich komme gegen acht.«


  »Ich auch so ungefähr. Also – machs gut, Heide, ich muss los.« Beide Frauen lösten ihre Hände gleichzeitig.


  Der Saum der neuen Jacke wippte bei jedem Schritt hin- und her. Das Klackern der Stiefel entfernte sich und Heidelinde Friedrich drehte sich um, um in ihr Zimmer zurückzukehren. Sie würde jetzt den Schreibtisch aufräumen und dann auch verschwinden.


  Mit beunruhigendem Ruckeln schaukelte sich der Fahrstuhl in Richtung Erdgeschoss. Die Wände waren mit ordinären Ausdrücken bekritzelt. Es schien ein Kampf ohne positiven Ausgang. Kaum hatte der Hausmeister die Schmiererei entfernt, tauchten schon bald neue Inschriften ähnlichen Inhalts auf. Die Kunden des Arbeitsamtes machten ihrem Unmut Luft, indem sie das Gebäude beschädigten.


  Angela Friedrich hatte auch keine Ahnung, wem eigentlich die Schuld an der ganzen Misere zuzuschreiben sei. Ihr jedenfalls nicht. Sie konnte nichts dafür, dass es keine passende Arbeit für all die armen Arbeitslosen gab, die täglich das Amt aufsuchten. Manchmal taten ihr die Leute leid, die da vor ihr am Schreibtisch saßen und sich mit vierzig schon nutzlos fühlten. Manche erweckten aber auch den Eindruck, dass es ihnen lieber sei, nicht zu arbeiten. Sie wollten Geld vom Amt und nichts dafür tun. Bloß keine anstrengende Arbeit! Sie gaben an, dafür nicht qualifiziert zu sein, bewarben sich mit unvollständigen Unterlagen oder erschienen gar nicht erst zum Vorstellungsgespräch. Wenn gar nichts anderes mehr half, ließen sich die Simulanten krankschreiben. Aber für solch renitente Kunden hatten die Sachbearbeiter verschiedene Regressmöglichkeiten.


  Ein letzter Ruck und der Aufzug stand. Unwirsch quietschten die Türen auseinander. Die Frau in der grauen Jacke schob die Enden ihres Schals tiefer in den Ausschnitt und schaute dabei nach unten. Das abgetretene, rissige Linoleum wellte sich schon. An den Scheuerleisten sammelte sich der Schmutz. Nicht, dass sie die Arbeitssuchenden ungerecht behandelte, andere Kollegen mochten so etwas ab und zu tun, aber nicht Angela Friedrich. Ihr bereitete es keine Genugtuung, faulen Kunden eins auszuwischen, indem man sie früh zeitig ins Amt bestellte, ihnen Maßnahmen zuwies oder im Verweigerungsfall das Geld kürzte. Dazu gab es strenge Gesetze, und an die hielt sie sich. Manchen Leuten musste man schon ab und zu zeigen, wer hier das Sagen hatte, aber immer im Rahmen der Vorschriften.


  Sie schüttelte den Kopf, stieß die Tür auf und trat in den glasummantelten Vorraum. Der ganze mächtige Betonklotz war eine einzige Bruchbude. Ein hässlicher Zehngeschosser aus der Neubau-Ära der DDR. Das Ambiente passte wunderbar zu den hier stattfindenden Aktivitäten, gerade richtig, um das Elend zu verwalten.


  Angela Friedrich trat auf den Treppenabsatz und hob das Kinn.


  Der Himmel hatte die Farbe depressiven Aluminiums. Es wurde schon dunkel. Sie tastete in ihrer Jackentasche nach dem Autoschlüssel und lief los.


  Die Steine auf dem Parkplatz waren wie dafür geschaffen, Schuhe zu zerstören. Mit einem leisen Fluchen hob Angela Friedrich den linken Fuß und betrachtete den Absatz. Der lange Kratzer leuchtete im Licht der Straßenlampe wie ein Knochen unter dem Leder hervor. »Elender Mist.« Sie hätte flachere Schuhe anziehen sollen. Wen interessierte es im Amt schon, welche Schuhe die Sachbearbeiter trugen?


  Melodisch klirrend landete der Autoschlüssel auf dem durchbrochenen Beton. »Scheiße.«


  Mit einem Ächzen bückte sich die Frau und tastete nach dem kleinen Ledertäschchen. Zwischen den geparkten Autos war es finster wie in einer Dunkelkammer. Dies schien nicht ihr Tag zu sein. Sie dachte kurz darüber nach, gleich nach Hause zu fahren, entschied sich dann aber dagegen. Zuerst die Einkäufe.


  Der Peugeot kurvte aus der Parklücke und bog auf die Pölbitzer Straße ab. Zwei Autos hinter ihm ordnete sich ein dunkelgrüner Fiesta auf der Linksabbiegerspur ein.


  Der Sprecher von Radio Zwickau verkündete die Stau-und Blitzermeldungen. Angela Friedrich versuchte, sich den zum Ton gehörenden Mann vorzustellen. Oft sahen die Radiomoderatoren ganz anders aus, als es ihre Stimme suggerierte. Dieser hier klang wie Papa Bär. Groß, liebenswürdig und verrückt nach Süßem. Sie lächelte bei der Vorstellung und gab Gas. Wahrscheinlich war dieser Raik Bartnik ein schmächtiger Hänfling, der Schokolade verabscheute.


  Vor der neu eröffneten Plus-Filiale an der Oskar-Arnold-Straße blinkte sie, fuhr auf den Parkplatz, nestelte ihr Portemonnaie aus der Handtasche, stieg aus und wartete, bis der dunkelgrüne Kleinwagen an ihr vorbeigefahren war. Die Frau hinter dem Steuer hatte einen verbissenen Gesichtsausdruck.


  An der Kasse stand eine Schlange von mindestens zehn Leuten. Angela Friedrich stapelte ihre Waren auf das Band. Die Frau aus dem dunkelgrünen Auto stand direkt hinter ihr. Ihre Verärgerung schien verschwunden. Im Moment klappte sie einen kleinen runden Taschenspiegel zu und lächelte ein rätselhaftes Mona-Lisa-Lächeln. Dann begegneten ihre Augen dem Blick der Frau vor ihr und die Mundwinkel rutschten noch ein Stückchen weiter nach oben.


  Der Stau an der Muldenbrücke hatte sich aufgelöst. Etwas schneller als erlaubt, fuhr der Peugeot die Wildenfelser Straße hinaus. Am Ortsausgangsschild von Reinsdorf war seit Kurzem wie von Zauberhand eine weitere Baustellenampel aufgetaucht. Auch an der Unterführung durch die A 72 wurde seit Neuestem gebaut.


  Angela Friedrich schaute auf die Uhr und bemerkte erst dann die aufgeblendeten Lichter des Autos hinter ihr. Der Fahrer betätigte mehrmals die Lichthupe, fuhr dicht auf, ließ sich zurückfallen und näherte sich dann wieder, um schließlich zum Überholvorgang anzusetzen.


  Direkt neben ihr angekommen, blieb das Auto gleichauf. Angela Friedrich ließ die Scheibe herunterfahren und sah hinüber. Am Steuer saß die Mona-Lisa-Frau. Ihr Gesicht war zu einer aufgeregten Grimasse verzerrt. Mit der Rechten machte sie zeigende Gesten nach unten zu den Rädern des neben ihr fahrenden Autos. Dann ließ sich der Fiesta zurückfallen und ordnete sich wieder hinter dem Peugeot ein.


  Wahrscheinlich ein Defekt. Es ist zwar nicht mehr weit nach Hause, aber ich werde vorsichtshalber anhalten und nachsehen.
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  »Ich hole uns etwas zu trinken.« Paul kroch unter der Decke hervor und tappte barfuß in die Küche. Doreen sah ihm nach und bewunderte im Halbdunkel die festen Muskeln seines Hinterns. Dann ließ sie sich in die Kissen zurücksinken und lauschte schläfrig den Geräuschen, die aus der Küche hereindrangen. Kalte Luft strich über ihr nacktes Bein und sie zog das Deckbett darüber. Die ozonblau leuchtenden Ziffern des Weckers zeigten kurz vor zwölf. Es wurde allmählich Zeit, dass sie ein bisschen Schlaf bekam. Spätestens um halb sieben wollte Doreen aufbrechen, um sich zu Hause vor dem Dienst noch umziehen zu können. Norbert würde sofort Lunte riechen, wenn seine Kollegin mit den Klamotten vom Vortag im Büro erschien. Und er würde, ohne fragen zu müssen wissen, dass sie die Nacht nicht zu Hause verbracht hatte und auch mit wem. Das musste nicht sein.


  In der Küche klappte die Kühlschranktür. Gläser klirrten leise. Sicher – es war den Ereignissen der letzten Tage nach allmählich wirklich angebracht, Norbert beizubringen, dass sie sich wieder mit Paul traf, aber das hatte auch in ein paar Tagen noch Zeit. Momentan war er durch die Sache mit seinem Sohn schon unglücklich genug.


  Doreen schloss die Lider. Nackte Füße tappten heran. »Schläfst du?« Fingerspitzen strichen über ihre Wange und sie machte die Augen wieder auf. »Nein. Ich habe nachgedacht.«


  Paul stellte zwei Sektflöten auf den Nachttisch und goss ein.


  »Was wird denn das?«


  »Ein kleiner Nachttrunk.« Er grinste.


  »Sekt?«


  »Champagner, Liebste, nicht einfach Sekt.« Die Matratze wölbte sich zur Bettinnenseite, als er neben Doreen Platz nahm. »So. Trinken wir auf uns.«


  Sie rutschte nach oben, um aufrecht zu sitzen und nahm ihm das Glas ab. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere. Seit wann tranken sie mitten in der Nacht Sekt – sie berichtigte sich schnell – Champagner? Die beiden Gläser stießen aneinander. Das feine Sirren hallte in der Kühle des dunklen Zimmers nach.


  Paul schluckte und stellte das Glas beiseite. »Ich wollte dich fragen«, er hielt kurz inne, sah sie an und fuhr dann fort: »Also, ich muss übernächste Woche wieder weg.«


  »Wohin?«


  »Nach Russland. Eine Reportage über Sankt Petersburg.«


  Doreen nahm einen Schluck. Der Champagner schmeckte nach reifen Trauben und Wildbeeren. Aus heiterem Himmel – genau so, wie er gekommen war, würde Herr Freiberger wieder verschwinden. Sie nahm noch einen tiefen Zug. Es war doch jedes Mal das gleiche Spiel. Und jetzt wollte er ihr den Abschied mit Champagner versüßen. Statt Trauer funkelte Zorn im halb vollen Glas.


  »Eigentlich wollte ich dich fragen«, wieder eine kurze Pause, »willst du nicht ein paar Tage mitkommen?« Jetzt nahm er seine Sektflöte wieder in die Hand und drehte den schmalen Stiel hin und her.


  »Nach Leningrad?« Doreen merkte in ihrer Verblüffung gar nicht, dass sie den schon längst nicht mehr gebräuchlichen, sowjetischen Namen der Stadt verwendete.


  »Ja. Eine Woche Urlaub in einer historischen Stadt – weiß glitzernder Schnee, eine Schlittenfahrt auf dem zugefrorenen Finnischen Meerbusen ... Man könnte auch mal ein, zwei Tage nach Helsinki oder Stockholm rüberfliegen.« Seine Stimme lockte.


  »Ich bin überrascht.«


  »Du hast doch sicher noch Urlaubstage?«


  »Wir waren Anfang September eine Woche in Dresden. Aber ja, ich hätte schon noch ein paar freie Tage.« Doreen sah Paul an. Seine Pupillen waren weit.


  »Na siehst du! Toll!« Er lächelte und trank. Ihr ernster Gesichtsausdruck schien ihm nicht aufzufallen.


  »Paul, ich weiß nicht recht.«


  »Habt ihr Aufträge?«


  »Das könnte sein. Ich kann das jetzt noch nicht sagen. Ich würde gern mitkommen.« Doreen sah sich im Pelzmantel, mit einer riesigen Fuchspelzmütze und erdbeerrot bemaltem Mund im Pferdeschlitten über das zugefrorene Meer sausen. Rote Wangen und ein zufriedenes Lächeln. Die Schellen klangen im Takt der schnellen Hufe. Ein Bild wie in Doktor Schiwago.


  »Ich buche einen Flug für dich mit.« Paul beugte sich zur Seite, küsste sie und griff nach der Flasche, um nachzuschenken.


  »Vor nächster Woche kann ich dir nicht sagen, ob ich mitkomme.« Sie hielt ihm ihr Glas hin.


  »Das ist vollkommen in Ordnung. Wird langsam kalt.« Er schwang die Beine nach oben und kroch zu ihr unter die Decke. »Musst du morgen Abend wieder observieren?« Es klang neckisch.


  »Ich fürchte, ja. Wir haben heute leider noch nichts Greifbares erfahren. Als die Frau um die Ecke bog und zu dem wartenden Auto ging, dachte Norbert schon, wir hätten sie.«


  Eine flüchtige Melancholie wurde in Doreen hochgespült. Der arme Norbert. In seinem Jagdeifer hatte er für eine halbe Stunde seinen Kummer verdrängt. Sie stellte sich vor, wie er in seinem Bett lag und an die Decke starrte, hin- und hergerissen, das Testergebnis zu erfahren oder unwissend zu bleiben.


  Sie trank ihr Glas aus, kuschelte sich an Paul und sprach weiter. »Wir fuhren ihnen bis zur Waldschänke hinterher. Als die beiden ausstiegen, stellte sich heraus, dass die Begleitung unserer beschatteten Person tatsächlich eine Frau war. ›Sie will mit einer Freundin ausgehen‹, hatte ihr Mann uns angekündigt. Und genau das hat sie dann auch getan. Norbert hat ganz schön geflucht.« Doreen grinste kurz bei der Erinnerung an die lautstarken Beschimpfungen, mit denen ihr Kollege die beiden Frauen tituliert hatte. »Nachdem die beiden in der Gaststätte verschwunden waren, hat er kehrt gemacht und mich in die Bosestraße gefahren.« Und ich bin auf der Stelle in die nächste Straßenbahn nach Marienthal eingestiegen.


  »Na, so was.« Paul sprach schleppend.


  »Tja, und deswegen müssen wir auch morgen wieder ran. Ich will ihn aber auch die ganze zusätzliche Arbeit nicht allein machen lassen.«


  »Das ist sehr löblich von dir.« Er drehte sich zur Seite und legte seinen Arm über ihre Brust. »Schlaf schön, Doreen.« Seine Atemzüge wurden schnell regelmäßiger.


  Doreen lag neben ihm und spürte die Wärme seines Körpers, während sie über ihre plötzliche Bestürzung in dem Moment nachgrübelte, als sie angenommen hatte, Paul werde ihr in irgendeiner Form einen Antrag machen. Wieso war sie jetzt so froh, dass es das nicht gewesen war? Hatte sie das nicht immer gewollt? Ein Leben mit Paul? Und jetzt wurde ihr schon beklommen zumute, wenn sie sich bloß vorstellte, er könne mehr wollen, als eine immer wieder aufflammende Beziehung? Doreen schloss die Augen. Sie würde dies in den nächsten Tagen gründlich überdenken müssen.


  Draußen, auf dem Weg vor dem Haus, parkte ein dunkler Opel Kadett. Der Mann am Steuer hatte schon seit einer halben Stunde kein Licht mehr in den Fenstern gesehen. Er seufzte und beschloss, nach Hause zu fahren. Ein, zwei Bier würden hoffentlich beim Einschlafen helfen.
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  Der schwarze Peugeot blinkte und bog nach rechts in den Feldweg ein. Hinter ihm tanzten die Lichter des Fiestas auf und ab.


  Angela Friedrich hielt an. Das Auto hinter ihr bremste auch. Sie wickelte sich den roten Schal um den Hals, zog den Zündschlüssel ab und stieg aus. Die Scheinwerfer schickten ihre Lichtkegel weiter geradeaus in die Nacht. Neben ihr rieben sich flüsternd schwarze, blattlose Zweige aneinander.


  »Hallo!« Die Mona-Lisa-Frau schlug die Tür des Fiesta zu und kam näher. »Ihr hinterer rechter Reifen scheint platt zu sein!«


  »Hinten rechts?« Angela Friedrich hielt sich am Kotflügel fest und versuchte, dabei den Pfützen auszuweichen. Ihre Absätze bohrten sich in den Schlamm und sie verfluchte zum zweiten Mal an diesem Tag ihre Halbstiefel. Der Lehmboden war schmierig.


  »Ich helfe Ihnen beim Radwechsel.« Die fremde Frau ging zu ihrem Kofferraum und klappte ihn auf. Das Scheppern von Metall drang heraus. »Ich habe alles dabei, einen Wagenheber und ein Radkreuz zum Mutternlösen.« Der Kofferraum klappte zu. »Das dauert nicht lange. Nicht mein erster platter Reifen!« Sie lief um ihr Auto herum und kam näher.


  »Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.« Angela Friedrich presste ihre Hände auf die glatte Metallwölbung der Autoflanken und wunderte sich einen Augenblick lang, warum sie von dem luftleeren Reifen beim Fahren nichts bemerkt hatte.


  Dass es ein Fehler war, nicht ernsthaft darüber nachgedacht zu haben, wurde ihr erst etliche Stunden darauf klar. Als es zu spät war. Auch die Überzeugung, dass sie höchstwahrscheinlich nicht angehalten hätte, wenn es sich bei dem Hinweisgeber um einen Mann gehandelt hätte, nützte Angela Friedrich im Nachhinein gar nichts mehr.


  Eine unscheinbar aussehende Frau mit mysteriösem Lächeln. Wie konnte ein normal denkender Mensch annehmen, so jemand sei gefährlich?


  Jetzt jedoch wartete sie, von zukünftigen Qualen noch nichts ahnend, die Handflächen noch immer gegen das feuchte Blech gedrückt, dass die Frau aus dem Fiesta näher kam. Feiner Nieselregen fächerte in ihr Gesicht. Die Dunkelheit hatte sich wie ein zäher Mantel um ihre Gestalt gelegt und alle Farben in Grau- und Schwarztöne verwandelt. Sternenlos hing der bleierne Nachthimmel über dem Feldweg.


  »Du meine Güte! Ganz schön glatt.« Die Fremde schlingerte, hätte fast den Wagenheber in ihrer Rechten fallengelassen, fing sich jedoch wieder und kam heran. »Dann wollen wir mal schauen.« Das rätselhafte Lächeln auf ihrem Gesicht vertiefte sich. »Da haben wir es doch!« Sie beugte sich nach vorn und betrachtete den Reifen. Angela Friedrich stolperte um den Kofferraum herum und neigte den Kopf. In der Finsternis konnte sie nichts erkennen.


  »Haben Sie eine Taschenlampe? Sie können mir leuchten, während ich das Rad wechsle. Und machen Sie besser das Licht aus, sonst ist nachher die Batterie leer.« Ihre obere Zahnreihe schimmerte hell in der Dunkelheit, als sie grinste. Es war Angela Friedrich gar nicht aufgefallen, dass die Scheinwerfer des Fiestas dunkel waren.


  »Sie haben recht.« Sie tastete sich wieder zur Fahrertür zurück, während Mona Lisa hinter dem Auto wartete. Die gelben Lichtsäulen erloschen. Als habe man einen Vorhang zugezogen, verdunkelte sich die novemberkalte Welt draußen zu einer gespenstischen Szenerie. Sie schlug die Tür zu und hangelte sich zurück. Jetzt brauchte sie den Halt am Auto auch zur Orientierung. Mona Lisa wartete geduldig am hinteren Ende des Wagens, den Wagenheber noch immer in der Rechten.


  »Und jetzt bitte noch die Taschenlampe, dann kann es losgehen.«


  »Die ist im Kofferraum.« Angela Friedrich gab der widerwillig nach oben ruckenden Klappe einen Stoß und beugte sich nach vorn, um nach der Lampe zu suchen. Im gleichen Moment spürte sie einen Schlag auf den Hinterkopf. Im Innern des Schädels hallte es dumpf wider, dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie knickte nach vorn ein.
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  »Wie willst du das eigentlich heute Abend machen?«


  »Was meinst du?« Norbert betrachtete die Tabelle auf seinem Schreibtisch. Für eine bange Sekunde lang dachte er, Doreen sei seiner nächtlichen Beschattung auf die Schliche gekommen, habe durch irgendeinen dämlichen Zufall herausgefunden, dass er ihr jeden Abend hinterherfuhr und teste nun seine Reaktion. Dann sah er hoch und begegnete ihren fragenden Augen. Sie waren ohne Arg.


  »Nun, kurz vor halb acht musst du doch bei Ebay bieten. Und du kannst nicht gleichzeitig in der Katharinenstraße im Auto sitzen und die Rosmann beschatten.«


  »Ach ja. Gut dass du das ansprichst. Ich denke, es ist besser, wenn ich die Ebay-Sache übernehme.«


  »Und ich observiere Frau Rosmann?«


  »Das wäre ideal. Wenn ich das Zeug ersteigert habe, komme ich in die Stadt gelaufen. Sollte die Gute heute wieder auf Tour gehen, rufst du mich an und gibst durch, wo ihr seid.«


  »Ist in Ordnung. Irgendwann sollten wir über ein zweites Auto reden.« Seit Doreens Wagen seinen Geist aufgegeben hatte, erledigten sie alle dienstlichen Fahrten mit Norberts Opel. Ihr fehlte das Geld, um sich einen neuen Wagen zuzulegen. Wie man an den Problemen des heutigen Abends sah, war das ihrer Arbeit nicht gerade zuträglich.


  »Vielleicht können wir eins leasen.« Norbert zog seinen Schreibtischkasten auf. Die Tafel Nussschokolade leuchtete ihm blau entgegen. Wenn man einmal damit angefangen hatte, Kohlenhydrate zu essen, war es auch egal, wie viele man davon in sich reinstopfte. Er hatte sich vorgenommen, am Wochenende wieder mit der Atkinsdiät zu beginnen. Irgendwie schien sein Bauchumfang in den letzten Tagen wieder zugenommen zu haben. Er seufzte hörbar und schob den Kasten wieder zu. »Was hältst du davon, wenn wir am Sonnabendvormittag mal ein paar Autohäuser abklappern?«


  »Das geht leider nicht.«


  »Geht nicht?«


  »Nein, ich fahre am Wochenende weg.«


  »Du fährst weg.«


  »Es sei denn, die Rosmann muss auch am Sonnabend und Sonntag beschattet werden. Dann würde ich dableiben.«


  »Oh, ich glaube, das wird nicht nötig sein.« Jetzt blickte er auch aus dem Fenster. Dünne Wasserfäden hingen in der Luft wie Schnüre. »Nein, fahr ruhig weg. Wenn sich heute und morgen nichts ergibt, beschatte ich sie allein. Das ging doch voriges Wochenende auch.« Als du Vollprofi den ganzen Abend hinter deiner Kollegin hergejagt bist. Norbert presste die Lippen aufeinander, um das Zittern seiner Unterlippe zu unterdrücken.


  »Na gut. Warten wir mal den Donnerstag und Freitag noch ab. Wegen des Autos:« Doreen musterte kurz das Gesicht ihres Kollegen. Irgendwie wirkte er schuldbewusst. »Das machen wir dann gleich Anfang nächster Woche, O.K?« Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Er hatte nicht gefragt, wohin oder mit wem sie zu verreisen gedachte. Wahrscheinlich wollte er es gar nicht wissen, wahrscheinlichahnte er sowieso, dass seine Kollegin mit Paul Freiberger einen Wochenendausflug unternahm, aber sie musste ja nicht noch in der Wunde herumstochern. Norbert hatte schon genug Kummer mit dem Vaterschafstest. Der Brief lag wahrscheinlich noch immer ungeöffnet in seiner Wohnung.


  Vielleicht ergab sich heute Abend eine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Das versprichst du dir auch schon seit zwei Tagen. Und von der Reise nach Russland weiß er auch noch nichts. Ich weiß doch selbst noch nicht, ob ich mitfahre. Doreen schnaufte. »Trinken wir noch einen Kaffee?«


  »Nein. Ich kriege davon Magenschmerzen.«


  »Einen Tee?«


  »Von mir aus.«


  Jetzt gab er wieder den mürrischen alten Mann. Während sie den Wasserkocher füllte, rief Doreen sich ins Gedächtnis zurück, dass sie sich vorgenommen hatte, nachsichtig und besonders nett zu ihrem Kollegen zu sein, mochte er sich auch noch so grantig anstellen. Sie grinste ihr Spiegelbild an und versuchte, sich mit den Augen von Paul zu sehen.


  Ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen wirkte ein bisschen skandinavisch. Die dunklen, glatten Haare gaben dem Ganzen einen südländischen Touch. In der nachtschwarzen Iris tanzten freche kleine Lichtfünkchen. Nur die obere Zahnreihe stand etwas zu weit vor. Aber ein kleiner Makel machte das Bild erst interessant. Wozu sonst hatten sich die Damen vergangener Jahrhunderte Schönheitsflecken aufgeklebt? Außerdem gab es viele Menschen mit einem Überbiss. Diese kleine blonde Schauspielerin, die in dem Johnny Cash-Film mitgespielt hatte – wie hieß sie noch gleich ...


  Im Innern des Wasserkochers begann es zu blubbern und Doreen nahm die Kanne ab und goss das brodelnde Wasser auf die Teebeutel.


  »Zucker?«


  »Was?« Norbert schob den Zeigefinger zwischen die Seiten, sah, wie seine Kollegin die Glaskanne anhob und nickte. »Ja, bitte. Und Sahne auch.«


  »Wie es beliebt, der Herr.« Doreen wartete noch einen Augenblick, füllte dann die Tassen, legte auf Norberts Untertasse vier Stückchen Zucker – er liebte es süß – und zwei Näpfchen mit Sahne und balancierte das Ganze dann zu den Schreibtischen.


  »Reese Witherspoon, jetzt hab ichs!« Die Handfläche landete mit einem Klatschen auf der Tischplatte.


  »Reese Witherspoon?« Norberts Augenbrauen rutschten nach oben.


  »Die Schauspielerin mit dem Überbiss!«


  »Überbiss? Das ist doch kaum zu sehen. Ich finde sie hübsch.«


  Doreen lächelte. Das glaube ich dir, mein Freund. »Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie sie heißt und eben ist es mir wieder eingefallen.« Sie nahm einen Schluck Tee und schlürfte dabei, weil es so heiß war. Reese Witherspoon war ein amerikanisches Blondchen mit einem Flachgesicht und einem Überbiss. Ein Durchschnittspüppchen. Aber vielleicht war es gerade das, was den Männern gefiel. Klein, harmlos, schutzbedürftig.


  »Kommen wir zum Geschäftlichen zurück.« Sie sah über den Tisch und begegnete Norberts Murmelaugen. Seine Mundwinkel hingen nach unten. »Dann fahre ich also nachher – « die Wanduhr zeigte kurz vor vier » – so gegen fünf in die Stadt und postiere mich in der Katharinenstraße und du bleibst hier.«


  »Ja.«


  »Vielleicht gelingt es mir heute, Frau Rosmann zu überführen.«


  »Ja.«


  Dies schien der Tag der einsilbigen Antworten zu werden.


  »Wenn sie wieder wegfährt, bleibe ich dran und informiere dich telefonisch.«


  »Ist gut.« Zwei Worte! Er steigerte sich.


  »Falls es länger dauert, nehme ich dein Auto mit zu mir und hole dich morgen früh halb acht ab. Du kannst ja nachher mit der Straßenbahn heimfahren.«


  »Das geht nicht.« Norbert hatte den Satz schon ausgesprochen, ehe ihm einfiel, dass Doreen eine Begründung verlangen würde. Fieberhaft rasselten seine Gedanken mögliche Ausreden durch. »Ich muss noch tanken.«


  »Aber das kann ich doch nachher übernehmen. Fahre ich eben schon halb fünf los, kein Problem.«


  »Und morgen früh – morgen früh muss ich ... zum Arzt!«


  »Du hast einen Arzttermin?«


  »Ja, gleich um sieben. In der Poliklinik in Oberplanitz. Das hatte ich ganz vergessen. Blut abnehmen für ein paar Laborwerte. Man muss gleich früh kommen.«


  »Ach so. Na, wie machen wir denn das? Lass mich mal überlegen ...« Doreen rieb mit den Fingerspitzen über die Stirn.


  »Du könntest nach der Beschattung hierher kommen und mich abholen. Ich fahre dich in die Bosestraße und dann nach Hause.«


  »Willst du den ganzen Abend im Büro bleiben?«


  »Vielleicht gehe ich was essen. Es gibt eine Menge neuer Kneipen.« Norbert zeigte aus dem Fenster auf die Bahnhofstraße hinaus. »Ich teste sie, dann können wir demnächst mal gemeinsam hingehen. Das Handy nehme ich mit und du rufst an, bevor du kommst. Vielleicht bleibt Frau Rosmann ja heute auch daheim. Schließlich kann sie nicht jeden Abend draußen herumgeistern.«


  »Na gut, wenn du meinst.« Doreen dachte nicht weiter darüber nach. Ihre Gedanken kreisten um das Wochenende mit Paul.
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  Angela Friedrich spürte das Holpern an ihrer Schläfe. Im Kopf pochte es rhythmisch. Kratziger Stoff scheuerte an der Wange. Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Ihre Lider ließen sich nur schwer bewegen. Als sie endlich offen waren, sah sie nichts. Nachtschwarze Finsternis ringsum. Wieder gab es mehrere Stöße, die den ganzen Körper durchrüttelten. Ihr Nacken und ihr Hinterkopf brannten, als gäbe es dort offene Wunden. Ein monotones Surren erfüllte den Raum. Es roch nach verschütteter Milch und irgendwelchen Lösungsmitteln. Kleine Metallteile klimperten unter ihr herum.


  Angela Friedrich schickte ihre Gedanken weg von dem pulsierenden Schädel und überprüfte den Rest des Körpers. Die Arme waren angewinkelt und hinter dem Rücken eingeklemmt. Sie ließen sich nicht herausziehen. Sie lag auf der Seite, die Beine angezogen. Unter ihr rumpelte es ab und zu. Über dem Mund spannte die Haut, so als sei sie zu eng geworden. Und ihr Kopf pochte.


  Sie versuchte, sich zu erinnern, was passiert war, fand aber nur nebelhafte Fetzen. Das Letzte, das ihre Erinnerung zutage förderte, war die Verabschiedung von Heidelinde gewesen. Danach kam nichts mehr.


  Wieder gab es einen Stoß. Das Surren hörte auf. Dann begann ein stetiges Rütteln. Angela Friedrich rollte von links nach rechts. Ihr Rücken stieß an eine Wand. Sie wollte die Arme unter dem Körper hervorziehen, aber es gelang ihr nicht. Die Hände über Kreuz, blieben sie unbeweglich hinter dem Rücken. Das Ganze glich einem surrealen Alptraum.


  Als das Holpern plötzlich aufhörte, war sie froh. Noch immer gelang es ihr nicht, die Hände vor den Körper zu bringen. Sie wollte eine Grimasse schneiden, aber die Wangenmuskeln folgten den Befehlen nicht.


  Im gleichen Augenblick, in dem Angela Friedrich erkannte, dass ein Streifen Klebeband über ihren Lippen bis zu den Ohren klebte, ertönte ein Knirschen und der Strahl einer Taschenlampe blendete in ihr Gesicht.


  »Na, meine Beste ... Wie war die Fahrt?« Die Stimme einer Frau. Sie klang freundlich.


  Angela Friedrich hätte keine Antwort gewusst, auch wenn ihr Mund nicht verklebt gewesen wäre. Wer war diese Person, von der sie über sich nur einen unscharfen Umriss sehen konnte? Und – was noch viel wichtiger war – was wollte sie von ihr? Eine ›Fahrt‹, hatte sie gesagt. Das erklärte das Holpern und Rütteln. Sie befand sich in einem Auto.


  Genauer gesagt – noch einmal fühlte Angela Friedrich die kratzige Stoffoberfläche an ihrer Wange, die klebrige Zähigkeit über dem Mund, die unbeweglich verdrehte Lage ihrer Arme und Beine und spürte die Enge des sie umgebenden Raumes – im Kofferraum eines Autos. Gefesselt. Ein schlechter Scherz war das nicht. Es schien ernst, aber sie hatte weder eine Ahnung, wer diese Frau war, noch aus welchem Grund sie in diesem Kofferraum lag. Bei dem Wort ›Kofferraum‹ schlängelten sich verwackelte Erinnerungsbilder von einer Reifenpanne nach oben und zerplatzten an der Schwelle zum Bewusstsein wie faulig riechende Gasblasen. Dazu lächelte das Antlitz von Mona Lisa geheimnisvoll.


  »So, nun wollen wir mal aussteigen. Ich helfe Ihnen. Kleinen Moment.« Die Fremde holte einen länglichen Gegenstand aus der Tasche und hantierte an den Beinen. Ein ratschendes Geräusch und Angela Friedrich fühlte, wie sich die Bandage lockerte. Beim Versuch, die verspannten Beine auszustrecken, zogen sich die Muskeln in einem ewig scheinenden Krampf zusammen.


  »Na, kommen Sie. Tragen kann ich Sie nicht. Versuchen Sie, sich hinzusetzen. Dann heben wir die Beine heraus und Sie stehen auf.« Die Anweisungen klangen wie die freundlichen Hinweise einer Krankenschwester.


  Angela Friedrich wollte den Mund öffnen, um zu antworten, aber die Lippen blieben fest aufeinander gepresst. Sie war gefesselt und geknebelt. Ihre Augen traten hervor, als ihr klar wurde, dass dies hier ganz sicher kein Scherz war, und sie begann unkontrolliert zu zappeln. Dumpfes Brummen aus ihrer Kehle begleitete das Schlagen der Beine gegen die Wände des blechernen Gefängnisses.


  »Na, wer wird denn gleich so ausflippen? Beruhigen Sie sich doch.« Die Frau vor dem Kofferraum stemmte die Arme in die Seiten und schüttelte den Kopf. »So wird das nichts. Hör auf damit!« Ihre Stimme wurde ein bisschen schriller. »Aufhören!«


  Hektisch trat Angela Friedrich in Richtung der offenen Klappe, erreichte aber damit nur, dass ihr die Luft knapp wurde. Ihre Nasenlöcher blähten sich in dem Bestreben, mehr Sauerstoff einzusaugen, wie die Nüstern eines Pferdes.


  »Hör sofort damit auf, Schlampe! Na warte!« Mit einem lauten Knall fiel die Kofferraumklappe zu und es war finster. Angela Friedrichs Füße traten noch ein-, zweimal gegen die Wände, dann hörte sie nach Luft ringend auf und begann nachzudenken. Die beruhigende Stimme hatte sich von einer Sekunde auf die andere in ein schrilles Keifen verwandelt. Zum ›Du‹ war die Frau auch übergegangen. Sie schien jähzornig zu sein. Vielleicht war es sinnvoller, ihren Zorn nicht durch weitere Gegenwehr anzustacheln, sondern zuerst einmal den Befehlen zu folgen. Außerdem würde sie, auf eigenen Beinen stehend, in einer besseren Ausgangsposition sein. Vielleicht gelang es ihr, die Frau davon zu überzeugen, auch die Armfesseln zu lösen. Aber dazu musste sie zuerst einmal dieses Blechgefängnis verlassen und den Knebel loswerden.


  Angela Friedrich fasste ihre Erkenntnisse zusammen. Irgendeine Unbekannte hatte sie niedergeschlagen, gefesselt und in den Kofferraum eines Autos gesperrt. Dann war die Entführerin mit ihr durch die Gegend gefahren. Dem Holpern nach nicht über ausgebaute Straßen, sondern über Feldwege. Sie spitzte die Ohren. Draußen herrschte Stille. Verdächtige Stille. Dann ertönte ein Scharren und der Kofferraumdeckel klappte wieder nach oben.


  Angela Friedrich blieb still liegen und blinzelte in das Licht der Taschenlampe, gewillt, den Anweisungen jetzt Folge zu leisten.


  Sie wusste noch nicht, dass ihr all die logischen Überlegungen nichts nützen würden. Sie hatte noch genau einunddreißig Stunden zu leben.
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  Christine Pfanns atmete tief ein und wieder aus, bemühte sich, die Luft bis in die feinsten Verästelungen ihrer Lunge zu saugen und gab dabei acht, dass sich der Bauch beim Einatmen nach vorn wölbte, genauso, wie die Kaufung es ihr damals beigebracht hatte. Ein. Aus. Ein. Aus. Allmählich legte sich der tobende Wirbel in ihrem Innern. Noch einmal. Ein. Aus.


  Die Luft roch nach vermoderndem Laub und Schnee. Sie neigte sich nach vorn und lauschte. In der Ferne schrie ein Waldvogel. Aus dem Kofferraum drang kein einziger Laut. Die Friedrich schien zur Vernunft gekommen zu sein. Es war vonnöten, dass die Inquisitin selbst zum Haus ging, denn um getragen zu werden, war sie viel zu schwer. Und das würde nur funktionieren, wenn sie an ein späteres Entkommen glaubte.


  Vertrauensvoll schmiegte sich der kleine Spiegel in die Wölbung ihrer Handfläche. Das Metall fühlte sich warm an. Christine Pfanns klappte ihn auf. Nemesis schaute ernst. Verpatze es nicht – schienen ihre in der Dunkelheit schwarz wirkenden Augen zu sagen. Beherrsche deinen Zorn, genieße es. Nemesis zwinkerte, bevor sich der Deckel schloss. Die Frau hatte verstanden.


  Vorsichtig tasteten ihre Finger nach dem Schloss, drückten den Griff und gaben dem Deckel einen Stoß, sodass er nach oben quietschte. Die Taschenlampe beleuchtete eine verkrümmt daliegende Angela Friedrich. Ihre weit geöffneten Augen verengten sich, dann flackerten die Lider.


  »So, meine Liebe. Noch einmal von vorn. Du versuchst auf mein Kommando, dich aufzusetzen. Ich helfe dir, die Beine herauszubringen und dann mit Schwung – raus hier. Wir gehen ein Stückchen und dann wartet eine Überraschung auf dich.« Es handelte sich eigentlich nicht um eine, sondern um mehrere Überraschungen, aber das würde die Friedrich nicht verstehen.


  »Hast du verstanden?« Ein schwaches Nicken. »Dann los. Versuch, dich hinzusetzen.« Christine Pfanns trat dichter an das Auto heran, die Taschenlampe in der Rechten, jederzeit bereit, damit zuzuschlagen, falls die Inquisitin Schwierigkeiten machen sollte. »Wunderbar. Und jetzt die Beine hoch. Warte.«


  Sie schob den linken Arm unter die Kniekehlen der Frau, hievte deren Unterschenkel über die Ladekante und langte nach dem Oberarm. »Rutsch vorwärts.« Die Friedrich tat, wie ihr geheißen. Die Mona-Lisa-Frau roch nach Weihrauch. »Und jetzt – he – raus!« Mit diesen Worten zog Christine Pfanns mit einem heftigen Ruck am Arm der Frau, sodass der Oberkörper mitgerissen wurde. Ihre Füße berührten den Boden, die Beine knickten ein und sie landete mit dem Gesicht im Schlamm.


  »Oh das tut mir leid.« Schnell hockte sie sich neben ihrer Delinquentin hin. »Sind wir ein bisschen gestolpert?« Nicht so schadenfroh, meine Liebe. Sie soll doch nicht Lunte riechen. Erst, wenn sie im Haus ist. Nemesis hatte recht und Christine Pfanns bemühte sich, der Friedrich aufzuhelfen. Auf den Knien angekommen, kippte diese wieder nach vorn, drehte den Kopf jedoch beiseite, um nicht wieder frontal im Matsch zu landen, und gab dabei dumpfe Laute von sich.


  »Was ist?« Die Friedrich versuchte jetzt, sich auf den Rücken zu drehen und rappelte sich dann in eine Art schiefe Sitzhaltung auf. Sie bewegte den Kopf und ließ die Augen nach unten, in Richtung Knebel, rollen.


  »Du möchtest mir etwas sagen?« Jetzt nickte sie heftig: Jajaja.


  »Gut. Einen Augenblick.« Christine Pfanns richtete den Strahl der Lampe in das Gesicht der sitzenden Frau, fuhr mit den Fingernägeln unter die Kante des Paketbandes, nahm den Rand zwischen Daumen und Zeigefinger und zog es mit einem schnellen Ruck ab. Die Friedrich sog scharf Luft durch die Nase ein und öffnete dann den Mund. Das ist doch noch gar nichts, meine Liebe.


  »Meine Beine sind eingeschlafen.« Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen.


  »Das kommt gleich wieder in Ordnung. Bleiben Sie einen Augenblick sitzen, dann geht es schon.« Der Kofferraum wurde geschlossen. Christine Pfanns merkte gar nicht, dass sie wieder zum förmlichen ›Sie‹ übergegangen war. Angela Friedrich dagegen war es sofort aufgefallen. Vielleicht gab es noch Hoffnung. Vorsichtig sah sie sich um. Sie saß auf einem schlammigen Waldweg, Wurzelausläufer und scharfkantige Steinchen bohrten sich in ihr Hinterteil und allmählich drang die kalte Feuchtigkeit des Bodens durch die Hose bis zur Haut vor. In ihren Füßen kribbelte eine Armada widerwärtiger Ameisen, biss und zwickte sich bis in die Zehen voran.


  Die Nacht hatte alles ringsum in undurchdringliche Schwärze getaucht. Der Lichtzylinder der Taschenlampe schwankte kaum merklich und beleuchtete das knorrige Geäst neben ihr mit gelblichem Schein. Außer dem kaum hörbaren Raunen des Nadelwaldes gab es keine Geräusche.


  Sie schien fernab jeglicher Zivilisation zu sein – noch ehe Angela Friedrich die Konsequenzen ihrer Beobachtungen zu Ende denken konnte, ertönte die nun wieder fast liebenswürdig klingende Stimme der neben ihr stehenden Frau. »So, und nun versuchen wir es noch einmal.«


  Sie spürte, wie Finger ihren Oberarm umklammerten, ihre Hände waren noch immer auf dem Rücken verschnürt, und zupackten. »Auf drei. Eins, zwei, drei!« Bei ›drei‹ zog die Fremde mit einem heftigen Ruck und Angela Friedrich stand. Mit weichen Knien zwar, aber sie konnte sich aufrecht halten.


  »Ganz toll. Und nun gehen wir ein Stückchen. Ich leuchte.« Der Lichtstrahl schwenkte über einen halb zugewachsenen Pfad zwischen den knorrigen Zweigen der Fichten. Vorsichtig stolperte Angela Friedrich voran. Die Frau, die ihren Arm noch immer fest umklammert hielt, ging neben ihr und murmelte dabei vor sich hin. »Nur noch ein paar Schritte. Gleich sind wir da. Da vorn ist es. Bald geschafft.« Der beruhigende Tonfall erzeugte die gegenteilige Wirkung. In der feuchtkalten Schwärze der Nacht wirkte das Geraune beängstigend.


  »Da ist es.« Die Taschenlampe glitt über eine grau verschorfte Hausmauer, schwenkte kurz nach links über einen mächtigen Erdhügel, ehe das Licht eine Treppe beleuchtete. »Gehen wir rein.« Die Frau gab Angela Friedrich einen Schubs und diese stolperte voran. »Fünf Stufen.« Schritt für Schritt stiegen sie hinab. Eine zerfallene Holztür quietschte, dann standen sie in einem Keller. Es roch nach verfaulenden Kartoffeln. Als die Taschenlampe herumschwenkte, huschte ein graues Etwas in eine Ecke und verschwand. »So und jetzt geradeaus. Machen Sie schon.« Ein Stoß mit der flachen Hand. »Durch diese Tür da.«


  Angela Friedrich tappte unsicher vorwärts und versuchte, sich den Raum einzuprägen. Sollte sie jetzt gleich einen Fluchtversuch unternehmen? Aber ihre Hände waren noch immer hinter dem Rücken zusammengebunden. Sicher wäre es günstiger, abzuwarten, wahrscheinlich entfernte die Frau ihr die Armfesseln, wenn sie angekommen waren; genauso, wie sie vorhin den Knebel und die Fußfesseln gelöst hatte. Als sie sich gerade zu fragen begann, was wohl mit dem Wort ›geschafft‹ gemeint sein könnte, trat sie durch die nächste Tür.


  »Bitte nehmen Sie Platz.« Der Lichtkegel beschien einen chromfarbenen Gartenstuhl mit durchbrochener Lehne und geschwungenen Armlehnen.


  »Na los.« Ein weiterer Stoß. Angela Friedrich machte einen Ausfallschritt, drehte sich und fiel mehr, als dass sie sich setzte, auf den Stuhl.


  »Wunderbar, meine Liebe. Da wären wir.« Die Frau ging in eine Ecke des Raumes und kam mit einer Rolle Paketband zurück. »Halt still.« Angela Friedrich wollte aufspringen, davonrennen, schreien, sich wehren, alles gleichzeitig, aber sie blieb wie paralysiert sitzen und konnte keinen Muskel rühren, derweil ihre Brust, dann die Oberschenkel und zuletzt auch der Mund wieder mit Klebeband umwickelt wurden. Als die Frau damit fertig war, stellte sie sich vor den Stuhl, schaute auf das verschnürte Bündel herab und lächelte ihr Mona-Lisa-Lächeln.
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  »Du wirst mir jetzt gut zuhören.« Christine Pfanns drehte die Lampe so, dass das verschnürte Bündel auf dem Gartenstuhl beleuchtet wurde, klappte den mit weißem Nessel bezogenen Regiestuhl auseinander und nahm gegenüber ihrer Delinquentin Platz. Dann schlug sie die Beine übereinander und betrachtete die Frau. Angela Friedrich sah verstört aus. Ihre Augen zeigten viel Weiß. Das rechte Lid zuckte. Sie schien zu ahnen, dass dieses Abenteuer kein Happy End finden würde. Immer wieder huschte ihr Blick zu den an der Wand aufgereihten Schraubzwingen und Zangen.


  »Sicher fragst du dich, was das zu bedeuten hat. Ein bisschen Geduld, meine Liebe. Du wirst es erfahren.« Christine Pfanns beugte sich zur Seite, griff nach der roten Mappe auf dem Boden und schlug sie auf. Wie gut, dass Nemesis ihr befohlen hatte, die Anklage exakt zu formulieren und auszudrucken. So würde sie beim Vorlesen nichts vergessen. Und auch die Strafen waren aufgelistet. Vor dem Einsatz der Werkzeuge kam die Ankündigung. Die Delinquenten würden imaginäre Schmerzen haben und allein dies war eine faszinierende Vorwegnahme der Buße. Frau Friedrich würde Qualen leiden, ohne dass ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Anfangs zumindest.


  Christine Pfanns beschloss, ab jetzt den Namen der Delinquentin nicht mehr zu verwenden – auch nicht in Gedanken. Die Frau in dem Gartenstuhl war eine Inquisitin, nichts anderes. Ihre Persönlichkeitsrechte hatte sie in den Augen der Rachegöttin schon verloren, als sie bewusst die ersten Schikanen gegen Hilfe suchende Arbeitslose auszuüben begann.


  »Es geht los.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und richtete den Blick auf ihre Mappe. »Die Anklage zuerst.« Der Zeigefinger kratzte über das Papier.


  »Folgende Vergehen werden Ihnen hiermit zur Last gelegt: Unhöfliche Antworten. Überheblichkeit. Mangelndes Mitgefühl. Schikane von Hilfesuchenden. Selbstsucht.« Kurze Pause. Das förmliche ›Sie‹ schien vor Gericht angemessener. Kein Richter duzte seine Angeklagten. »Ihnen ist es egal, was Sie anderen antun. Sie denken nur an sich.« Die Inquisitin schien nichts zu verstehen. Ab und zu zwinkerte sie, als wolle sie das Bild der Frau in dem Regiestuhl ausblenden.


  »Anscheinend sind Sie sogar zu dumm, die Anklage zu begreifen.« Christine Pfanns hielt inne und stand dann auf. »Oder Sie stellen sich unwissend. Aber dem können wir abhelfen.« Mit in die Seite gestemmten Armen stand sie vor der Angeklagten.


  »Sie bearbeiten doch die Fälle, deren Nachnamen mit ›P‹ anfangen, oder? Ein einfaches Nicken reicht.« Die gefesselte Frau bewegte den Kopf unmerklich nach unten.


  »Na bitte. Und jetzt gehen wir mal schön zwei Jahre zurück und erinnern uns.« Jetzt wackelte der Kopf von links nach rechts. Die Inquisitin weigerte sich noch immer, Christine Pfanns wiederzuerkennen.


  »Bist du so blöd oder tust du nur so?« Die Frau in dem Chromstuhl bewegte jetzt den Oberkörper hin und her. Ihre Augen waren verstört aufgerissen. Die nun wieder vertrauliche Anrede schien ihr Furcht einzujagen. Dumpfe Töne drangen unter dem Knebel hervor.


  »Willst du etwas sagen?« Das Kinn zuckte nach unten. »Tut mir leid für dich, aber das geht nicht. Ich gebe dir jetzt zum letzten Mal den guten Rat: Versuche – dich – zu – erinnern! Und zwar schnell!« Christine Pfanns ließ die Bilder aus der Vergangenheit an sich vorüberziehen, ehe sie zuschlug.


  Das hämische Lächeln der Friedrich, als diese ihr mitgeteilt hatte, sie habe eine Sperrfrist veranlasst. Nur weil sie den Termin versäumt hatte; diese sinnlose Sitzung mit noch zwanzig weiteren Bittstellern, bei denen ihnen eine unlustige Beamtin irgendwelche Paragrafen vorgebetet hätte. Mit maliziösem Lächeln hatte die gehässige Person ihr erklärt, dagegen könne man nun nichts mehr unternehmen und sie solle beim nächsten Mal einfach besser aufpassen.


  Das leichte Klatschen hallte von den Kellerwänden wider. Die Frau auf dem Stuhl hatte die Augen fest zusammengekniffen.


  »Schau mich an, wenn ich mit dir rede, Schlampe!« Wieder klatschte es. »Oder muss ich nachhelfen?« Die Lider flatterten. »Mach mich nicht wütend!«


  Christine Pfanns trat einen Schritt zurück, holte tief Luft und tastete nach dem vertraulichen Rund des Handspiegels. Die Friedrich musste sich über ihre Delikte im Klaren sein, damit sie die Bestrafung verstand.


  Nemesis’ Spiegelgesicht war gerötet. Im Schein der Taschenlampe wirkten die Schatten unter den Augen fast violett. Rot leuchtende Wutfünkchen irrlichterten in der Iris.


  Die Rachegöttin versuchte ein gütiges Lächeln und entspannte gleichzeitig die Schultern. Zorn war kontraproduktiv. Wenn die Inquisitin ihre Richterin nicht ansehen wollte, musste man eben nachhelfen.


  Gut gedacht, Christine! Nemesis schloss ein Auge, dabei zog sich der rechte Mundwinkel nach oben. Es sah schelmisch aus. Der Taschenspiegel klappte zu. Die Frau ging zur Wand und nahm die große Schere von einem der Nägel. Daneben hing die Rolle Paketband.


  »So meine Liebe. Halte schön still. Das dauert nicht lange.« Wie bei einer Schlafaugenpuppe klappten die Lider der gefesselten Frau kurz nach oben, bevor sie wieder fest zusammengekniffen wurden. »Das wird dir nichts nützen, dummes Ding.«


  Mit einem Ratschen wickelte sich das Paketband von der Rolle. Christine Pfanns klebte das Ende an die rechte Armlehne, trennte nach etwa dreißig Zentimetern ab und brachte die Rolle wieder zurück an ihren Haken. Ordnung war das halbe Leben.


  Dann begann sie schmale Streifen von dem Stückchen abzuschneiden und klebte diese nebeneinander auf die Lehne. Die Lider der Angeklagten flatterten kurz. Es sah so aus, als schiele sie nach dem, was die Frau neben ihr tat.


  »Hoch damit! Mach es selbst, sonst tut es gleich sehr weh!« Trotz der Aufforderung hielt Angela Friedrich die Augen weiter fest geschlossen und versuchte, durch schnelle Drehungen des Kopfes den Händen der Frau auszuweichen, aber es half nichts.


  Warme Finger drückten das Lid unter der rechten Braue nach oben und spreizten gleichzeitig die Haut unter dem Auge in Richtung Wange. Die andere Hand zog einen Streifen Klebeband von der Armlehne und drückte diesen dann fest auf den oberen Lidrand, sodass dieser mitsamt den Wimpern an der Braue festgeklebt wurde. Angela Friedrich versuchte krampfhaft, zu zwinkern, aber es gelang ihr nicht. Streifen für Streifen kam hinzu, dann wurde das Unterlid gleichermaßen festgeklebt und anschließend war das andere Auge dran.


  »So, meine Liebe. Nun wird dir nichts anderes übrigbleiben, als mich anzusehen, wenn ich mit dir rede.« Christine Pfanns ging zwei Schritte zurück und betrachtete die Inquisitin mit einem Grinsen. Wenn man sich den braunen Streifen um den Mund herum wegdachte, sah die


  Frau auf dem Stuhl mit ihren überdimensionalen Wimpern aus, wie eine erschrockene Puppe.


  »Und nun noch einmal zu deinen Vergehen.« Sie nahm auf ihrem Regiestuhl Platz und legte die Mappe auf den Schoß.


  Wo war ich gleich stehen geblieben ... bei der Sachbearbeiterin für ›P‹, richtig. Also, vor ziemlich genau zwei Jahren war das. Ich hatte einen Termin versäumt. Nicht durch meine Schuld, Gott bewahre. Nein, durch einen Verkehrsunfall war die B 93 gesperrt, sodass ich fast zwei Stunden im Stau stand. Ich konnte nicht pünktlich erscheinen. Und – obwohl ich Ihnen das ausführlich erklärt habe, und obwohl es genügend Zeugen gab – hat Sie das alles gar nicht interessiert. Ich erinnere mich noch wie gestern an Ihre Worte. ›Ich muss Ihnen eine Sperrfrist anordnen, Frau Pfanns‹, haben Sie höhnisch gesagt.« Christine Pfanns hörte ihre eigenen Worte von den Wänden hallen und merkte, dass ihre Stimme schon wieder lauter wurde. Zu laut. Die Niedertracht der Angeklagten rief auch nach fast zwei Jahren noch hitzigen Zorn in ihr hervor.


  »Ich – konnte – nichts – dafür.« Jedes Wort wurde von einem Schlag auf den Oberschenkel begleitet. »Aber das war Ihnen egal. Sie hatten j a Ihr regelmäßiges Gehalt. Und was interessierten die Probleme der Bittstellerin Christine Pfanns eine Sesselfurzerin wie Sie?«


  So etwas wie Erkennen schlich sich bei der Tirade in Angela Friedrichs Augen.


  »Na, dämmerts allmählich?« Jetzt zerrte das dumme Ding wieder an den Fesseln und machte die ›Hmpf‹ Geräusche. Wahrscheinlich wollte sie sich entschuldigen, aber dafür war es längst zu spät.


  »Gut. Dann kommen wir jetzt zur Verlesung der Buße für diese Vergehen. Ich habe hier ein hilfreiches Buch.« Christine Pfanns beugte sich nach rechts und nahm die Rachebibel aus ihrer Umhängetasche. »Es war mir vortreffliche Lektüre und Anregung zugleich.« Leider bisher nur in einem Fall, aber das wird sich demnächst ändern. Sie redete weiter.


  »Dein Nachname beginnt mit einem ›F‹. Auch wir richten uns nach Buchstaben. Die Vorgehensweise wird dir bekannt vorkommen. Und deshalb beginnen deine Bestrafungsmöglichkeiten auch mit ›F‹. Ich lese dir jetzt alle Möglichkeiten vor. Einige Werkzeuge siehst du hinter mir an der Wand. Du kannst sie betrachten und dir vorstellen, wie sie eingesetzt werden können.« Und Christine Pfanns würde bei jeder Variante die Reaktion der Inquisitin beobachten können. Heiße Schauer überliefen ihren Rücken. Es war kalt und feucht in diesem Keller, aber ihr war angenehm warm. Kleine gelbe Zettelchen lugten aus dem Buchblock hervor. Sie fuhr mit dem Zeigefinger zwischen die Seiten und begann vorzutragen.


  »Folter. Schon im Altertum wurde gefoltert; bereits Griechen, Ägypter und Chinesen setzten brutale Maßnahmen ein, um Angeklagten ein Geständnis abzuringen [...] Die Folter sollte morgens in aller Frühe vorgenommen werden.« Christine Pfanns wartete einen Augenblick, bis die Sätze in das Bewusstsein der Angeklagten eingedrungen waren und setzte hinzu: »Ich denke, die Tageszeit ist ziemlich egal. Es wirkt morgens genau wie abends. Weiter im Text. Hör gut zu:


  »Etwa eine dreiviertel Million Andersgläubiger schlachtete man oft nach grauenvollster Folter ab. Zuvor wurden ihnen Nase und Ohren abgeschnitten, die Augen ausgestochen, die Haut abgezogen. Kinder, Frauen, Greise wurden lebendig verbrannt, gevierteilt, in Stücke geschnitten, gekreuzigt, begraben.«


  Christine Pfanns hielt kurz inne und ließ das Buch, den Zeigefinger zwischen den Seiten, sinken. Ihre linke Hand flatterte nach oben und wies auf die graufleckige Wand. »Scharfe Messer und eine Handsäge. In der Plastiktüte sind Rasierklingen. Die Schere hast du ja schon gesehen. Aber es geht noch weiter.« Im trüben Schein der Lampe leuchteten die Buchseiten gelblich. Sie hatte dies alles schon einmal gelesen, zu Hause an ihrem Schreibtisch, aber Nemesis fand, dass das Vergnügen viel intensiver war, wenn man den Text jemandem vortrug.


  »Sie lernen, gezielt Hiebe auf Fußsohlen und Ohren zu verteilen, Genitalien mit Elektroschocks zu traktieren, Haut zu verbrennen, Knochen zu brechen, Augen zu verätzen und ihre Opfer in Wasser oder Exkremente zu tauchen ... Das mit den Exkrementen gefällt mir.« Sie lächelte. Die Gestalt im Stuhl drehte den Kopf beiseite.


  Vielleicht würde sie auch den Hals irgendwie befestigen müssen, um zu vermeiden, dass die Delinquentin den Blick abwenden konnte, ohne ihr jedoch dabei die Luftzufuhr abzuschnüren. Christine Pfanns trug den letzten Abschnitt aus Katja Doubeks Rachebibel mit Enthusiasmus vor:


  »[...] Die Gefolterten wurden dabei zunächst mit dem Kopf nach unten aufgehängt. Das sicherte die Versorgung des Gehirns mit Sauerstoff und dämmte den Blutverlust ein. Das Opfer verlor, so Berichte aus dem frühen 19. Jahrhundert, erst das Bewußtsein, wenn die zwischen den Beinen angesetzte Säge den Nabel erreichte.« Kurze Pause. Die Inquisitin machte wieder das ›Hmpf‹ Geräusch.


  »Keine Bange. Eine Vorrichtung zum Aufhängen konnte ich in der Kürze der Zeit nicht bauen. Das mit der Säge wirst du also nicht erleben. Aber,« Christine Pfanns erhob sich und legte das Buch hinter sich auf ihren Stuhl. »ist es nicht erstaunlich, was man alles passend zum Buchstaben ›F‹ finden kann?« Sie straffte sich, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ließ Bilder von Filmen aus dem Gerichtssaal an sich vorüberziehen.


  »Hohes Gericht! Die Anklage haben Sie gehört. Zum Strafmaß haben wir verschiedene Möglichkeiten erläutert. Möchte die Angeklagte etwas zu Ihrer Verteidigung vortragen?« Sie blickte zu der Frau in dem Stuhl. »Nein?« Angela Friedrich zerrte an ihren Fesseln. Ihre Augen glänzten feucht. Die Nasenlöcher weiteten sich hektisch und das Paketband um ihren Mund wurde dabei rhythmisch nach innen gezogen und wieder nach außen gedrückt.


  »Die Schuld der Angeklagten ist eindeutig erwiesen. Kommen wir nun zur Sühne. Dass die Beschuldigte das ausgeübte Unrecht nicht einzusehen scheint, tut uns leid, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass sie dafür zu büßen hat. Wir werden nicht gleich mit drastischen Strafen beginnen. Vielleicht gelingt es uns ja, die Angeklagte während des Prozesses noch zu einer Einsicht zu bewegen.«


  Die Inquisition hatte dies ebenso gemacht. Eine graduelle Abstufung der Strafmaßnahmen. Viele der Delinquenten hatten im Verlauf des Verfahrens eingesehen, dass es besser für sie war, ihre Verfehlungen zuzugeben, um sich weitere Schmerzen zu ersparen. Und schmerzen würde es – soviel war sicher.


  »Wir werden also mit gemäßigten Behandlungsweisen beginnen und uns dann behutsam steigern. Vielleicht sehen Sie im Lauf der Prozedur ihre Fehler ein. Wir hoffen ja immer noch, dass nicht alle unsere Sünder gleichermaßen verstockt sind.« Christine Pfanns trat noch einen Schritt vor und klatschte der Frau im Stuhl leicht auf die Wange.


  »Verstehen Sie, wovon ich spreche?« In den Augen der Inquisitin flackerte es. »Ich denke, Sie begreifen durchaus, was ich sage. Ich werde nicht die ganze Zeit hier sein, da es noch einiges zu erledigen gibt. Aber wir haben es ja auch nicht eilig. Damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen, gibt es jetzt einen kleinen Schlaftrunk.«


  Die zerstoßenen Schlaftabletten lösten sich nur widerwillig im Wirbel des Mineralwassers. Nemesis hatte die Dosis sorgfältig berechnet. Es würde reichen, um die Friedrich mehrere Stunden ruhig zu stellen; ausreichend Zeit, um ihr Auto im Schutz der Nacht an einen unverdächtigen Ort zu bringen, daheim noch ein paar Utensilien einzuladen und hierher zurückzukehren.


  Sie stellte den Krug mit der weißlichen Flüssigkeit neben dem Stuhl ab, beugte sich nach vorn, starrte in die geweiteten Pupillen der Angeklagten und zog dann mit einem Ruck das Klebeband vom Mund. Die Frau begann fast im gleichen Moment zu krakeelen und Christine Pfanns schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Schrei ruhig, hier hört dich niemand.« Die Friedrich zog es vor, die Worte zu ignorieren. Vielleicht hatte sie den Hinweis auch überhört, bei dem Krach, den sie veranstaltete.


  »Meine Güte, was für ein Theater. Ich muss dir wohl doch den Hals auch noch festkleben.« Allmählich verebbte das heisere Kreischen und ging in ein müdes Krächzen über. Dann folgte ein trockenes Röcheln und schließlich erstarb auch das.


  »Na siehst du. Und jetzt nehmen wir unseren Schlummertrunk ein und ruhen uns aus.« Christine Pfanns musste über ihre Worte grinsen. Sie hatte sich eben wie eine besorgte Krankenschwester angehört. Die linke Handfläche auf Stirn und Augen der Frau gepresst, drückte sie gleichzeitig mit Daumen und Zeigefinger deren Nase zusammen und wartete, den Milchkrug in der Rechten leicht geneigt.


  Zuerst begann die Angeklagte trotz ihrer Fesseln zu zappeln, dann öffnete sich ihr Mund mit einem Schnappen und Christine Pfanns ließ ein Drittel der milchigen Flüssigkeit hineinlaufen. Sie wiederholte die Prozedur noch zweimal, wischte ihre Finger an der Bluse der Frau ab und begann, die Klebestreifen an den Lidern zu entfernen. Sofort schloss die Inquisitin die Augen und stöhnte dabei.


  »Also dann, schlafen Sie gut, meine Liebe. Sammeln Sie Kraft, Sie werden sie brauchen.« Christine Pfanns prüfte noch einmal den festen Sitz der Fesseln und nahm ihre Handtasche. Der dünne Strahl der Taschenlampe fuhr über die Frau in dem metallenen Gartenstuhl. »Bis später! Mach Krach, so viel du willst, hier hört dich keiner.«


  Angela Friedrich starrte mit schmerzenden Augen in die Finsternis und zwinkerte von Zeit zu Zeit. Zuerst hatten sie noch getränt, aber jetzt brannten sie nur noch. Mit feuchten Fingern kroch die Kälte unter ihre Kleidung. In einer Ecke raschelte es, aber die Ratten schienen ihr das kleinere Problem.


  Diese Wahnsinnige würde wiederkommen und sie fürchtete sich entsetzlich vor dem, was dann geschehen würde.


  47


  Doreen fuhr rückwärts in die Parklücke, schaltete den Motor ab und sah auf ihre Armbanduhr. Wenn die Rosmann nicht wie versprochen erschien, würde es ein langer Abend werden. Norbert hatte vorsichtshalber noch einmal ihren Klienten angerufen, der ihnen bestätigte, dass seine Frau angekündigt hatte, heute wieder ausgehen zu wollen.


  Norbert hatte vorhin gesagt, er werde sie heute Abend zu Hause, in der Bosestraße absetzen. Das hieß, sie musste entweder mit der Straßenbahn nach Marienthal fahren, oder Paul käme mit dem Auto zu ihr. Doreen lächelte bei dem Gedanken daran, Norbert zu bitten, sie gleich in den Heckenweg zu fahren. Irgendwie tat er ihr leid. Und trotzdem wurde es allmählich Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Hoffentlich bedeutete sein Arzttermin nichts Schlimmes. Egal was es war, nie wollte er mit der Sprache herausrücken, was ihm fehlte und tat stets so, als seien das alles Lappalien.


  Zum Lesen war es im Auto zu dunkel und eine eingeschaltete Innenbeleuchtung wäre womöglich aufgefallen. Die Benzinanzeige stand auf halb voll. Hatte Norbert nicht gesagt, er müsse tanken?


  Das Handy klingelte und Doreen vergaß den Gedanken. Tief und warm bohrte sich Pauls Stimme in ihr Ohr. Der Tonfall weichte ihre Muskeln auf und machte sie widerstandslos, gleichzeitig atmete sie schneller. Das Gespräch endete, und fast im gleichen Augenblick klingelte es erneut.


  »Alles klar bei dir?« Norbert sprach mit vollem Mund.


  »Ja. Ich sitze hier in der Katharinenstraße und langweile mich. Hoffentlich kommt Frau Rosmann bald zum Vorschein.«


  »Ihr Mann hat gesagt, sie sei um sechs verabredet.«


  »Ich weiß.« Ein kurzer Blick zur Uhr. Drei viertel. »Mal sehen. Was machst du inzwischen?«


  »Ich? Ich recherchiere im Netz.« Es war deutlich zu hören, wie er schluckte. Was ihr Kollege zu recherchieren hatte, sagte er nicht.


  »Hast du eben telefoniert?«


  »Wie kommst du darauf?« Doreen klappte die Sonnenblende herunter und schnitt ihrem Spiegelbild eine Fratze.


  »Weil besetzt war, als ich es zum ersten Mal probiert habe.«


  »Ach so, ja. Ich habe telefoniert.« Sie wartete auf seine Frage mit wem, aber er schwieg. Dann knisterte Papier. Es hörte sich nach dünner Alufolie an, solche, wie sie um Schokolade gewickelt war.


  »Dann bis später, Doreen.« Jetzt klang seine Stimme enttäuscht.


  Ich habe mit Paul gesprochen. Wir wollen uns heute Abend noch treffen. Kannst du mich nachher gleich in den Heckenweg fahren? Und am Wochenende fahren Paul und ich zusammen weg. Noch ehe die Sätze zu Ende gedacht waren, hatte er schon aufgelegt und Doreen saß mit pochendem Herzen im Auto und hörte das Besetztzeichen.


  Ihr Daumen landete auf der Taste mit dem roten Hörersymbol. Das Licht im Display erlosch. Im gleichen Moment flammte die Lampe über dem Hauseingang des Blocks auf, in dem die Rosmanns wohnten. Doreen warf das Telefon auf den Beifahrersitz, presste ihren Hinterkopf an die Kopfstütze und zog den Hals ein. Die sehnlichst Erwartete erschien in der Tür. Es war nicht genau zu erkennen, aber sie schien geschminkt zu sein. Über ihrer Schulter baumelte eine schwarze Handtasche. Auf hohen Absätzen stakte sie davon. Die gleiche Prozedur wie am Vortag.


  Frau Rosmann bog um die Ecke. Der Motor des Kadetts erwachte zum Leben und Doreen fuhr aus der Parklücke, um ihr zu folgen.


  Das Ganze glich einem Déjà-vu-Erlebnis. Doreen las das Kennzeichen: dasselbe Auto wie gestern, ein Mazda. Frau Rosmann stieg ein. Der Mazda fuhr los. Dieses Mal jedoch nicht in Richtung Marienthal, sondern die Humboldtstraße entlang in Richtung Planitz. Doreen folgte in gebührendem Abstand. Durch die getönten Scheiben hatte man nicht erkennen können, wer am Steuer saß.


  An der nächsten Ampel checkte sie ihre Materialien auf dem Beifahrersitz. Der Wagen mit Frau Rosmann bog auf die Lengenfelder Straße ab und entfernte sich schnell in Richtung Stadtgrenze.


  Wo wollte die Gute hin? Hoffentlich machte sie mit dem unbekannten Fahrer keine Spritztour auf der Autobahn. Der klapprige Kadett würde nicht lange mithalten können. Mit fast siebzig Kilometern pro Stunde ging die Fahrt durch Hüttelsgrün. Doreen betrachtete die zitternde Tachonadel mit Sorge. Geblitzt zu werden, war nicht ihr erklärtes Ziel. Sowohl sie als auch Norbert waren auf ihren Führerschein angewiesen, und bemühten sich schon deshalb, die Geschwindigkeitsbegrenzungen einzuhalten.


  In Ebersbrunn endete die Verfolgungsjagd. Der Mazda bog nach links zum Waldhaus ab, und Doreen fuhr vorbei, um die Insassen nicht stutzig zu machen. Sie wendete an der Autobahnauffahrt, brauste zurück und parkte zwei Autos neben dem observierten Fahrzeug. Eine kurze Bestandsaufnahme ihrer Ausrüstung. Die Kamera wanderte unter den Beifahrersitz. Sie wurde nicht gebraucht. Frau Rosmann war mit ihrer Begleitung in das Restaurant gegangen. Es würde jedem auch noch so trotteligen Dummkopf auffallen, wenn Doreen im Gastraum Fotos von Unbekannten machte. Vielleicht ließ sich das Handy einsetzen. Zur Not konnte man auch damit unauffällig Fotos machen. Leider war die Qualität dann nicht besonders.


  Wenn sie Glück hatte, turtelte Frau Rosmann mit einem Liebhaber im Waldhaus, ihr gelängen ein paar aussagekräftige Schnappschüsse und der Verdacht des Ehemannes war bestätigt. Wenn er es wollte, konnten sie anschließend noch Namen und Adresse des Geliebten ermitteln und fertig. Das Wochenende mit Paul wäre gerettet.


  Doreen klatschte in die Hände, schaltete dann das Mobiltelefon auf ›stumm‹, wickelte sich ihren Schal mehrfach um den Hals und stieg aus, um sich die Sache anzusehen.


  »Geh ran! Komm schon. Das wird dir gefallen ...« Doreen drückte sich das Handy mit der Linken ans Ohr und versuchte, mit der Rechten gleichzeitig zu schalten und zu lenken. Freisprecheinrichtungen waren schon etwas Tolles. Wenn man eine hatte. »Wo steckst du?« Das Telefon klingelte und klingelte, aber Norbert ging nicht an den Apparat. Vielleicht war er kurz auf die Toilette gegangen. »Na, mach schon, Mann. Nimm endlich ab!«


  Vor ihr raste der Mazda wieder mit über siebzig durch den Ort. Eigentlich war alles geklärt, aber Doreen wollte nun auch noch wissen, ob Frau Rosmann nach ihrem Rendezvous gleich wieder nach Hause oder erst noch woanders hinfuhr. Besser gesagt, sich fahren ließ.


  Das Ganze glich auf kuriose Art und Weise ihrem Verhältnis mit Paul. Auch sie beide trafen sich jeden Abend. Meist gingen sie etwas essen oder ins Kino oder ins Theater. Und dann landeten sie bei ihm. Und auch Norbert ahnte, dass da etwas im Busch war.


  Mit einigen feinen Unterschieden. Sie wurde nicht beschattet. Und sie war auch nicht verheiratet. Doreen lächelte. Die Verfolgten merkten es zum Glück fast nie, dass sie observiert wurden, ganz einfach, weil sie einfach nicht damit rechneten.


  Gerade, als sie auflegen wollte, klickte es und Norberts Stimme dröhnte in den Hörer. »Doreen? Bist du das?«


  »Klar bin ich es. Wer sonst sollte mit meinem Handy bei dir anrufen? Warum schreist du so?«


  »Entschuldige.« Er wurde etwas leiser. »Hier ist so ein Lärm.« In der kurzen Pause, die seinen Worten folgte, konnte Doreen die Hintergrundgeräusche hören. Stimmengewirr, leises Klingeln von Gläsern, seichte Musik.


  »Wo bist du?«


  »Ich probiere die neuen Kneipen in der Bahnhofstraße aus. Du weißt schon. Kleiner Test. Ich dachte mir, ich fange damit schon mal ohne dich an.«


  »Alles klar. Hör zu. Ich habe was. Es wird dich überraschen.« Doreen geriet beim Abbiegen kurz auf die andere Fahrbahnseite und lenkte zurück. »Unsere gute Frau Rosmann geht fremd, kein Zweifel.«


  »Super. Darauf genehmige ich mir noch ein kleines Bier.« Im Hintergrund begann eine Frau mit einem schrillen Quiekser zu lachen und Doreen dachte darüber nach, ob die Kichererbse bei Norbert am Tisch saß, während sie weitersprach. »Warte, es kommt noch besser.«


  »Noch besser? Der Abend ist gerettet!« Er setzte ein leiseres »Prost« hinzu und wartete dann darauf, dass sie fortfuhr.


  »Die Rosmann hat keinen Liebhaber.«


  »Keinen – aber sagtest du nicht eben ...?«


  »Es ist eine Frau!« Nachdem sie die vier Worte triumphierend herausgeschleudert hatte, drückte Doreen den Hörer noch ein wenig fester an ihre Ohrmuschel. Sie bildete sich ein, hören zu können, wie Norberts Unterkiefer mit einem Knacken herabsackte. Ein gedämpftes Schlürfen folgte. »Eine Frau! Ich fasse es nicht ...« Er klang konsterniert. Und ein wenig betrunken.


  »Die Gleiche wie gestern.«


  »Als sie in der Waldschänke war?« Seine Stimme wurde leiser und undeutlicher. »Nein, lass mich mal kurz ... warte ... ich muss telefonieren.« Jetzt war er wieder deutlicher zu hören. »Äh, na so was. Eine Frau! Waren wir borniert! Einfach anzunehmen, wenn ein Mann behauptet, dass seine Frau fremdgeht, dass es dann ein anderer Mann sein muss ... Nein, du bist nicht gemeint.« Doreen runzelte die Stirn. An wen war der zweite Satz gerichtet? Saß ihr Kollege etwa mit irgendeiner billigen Tussi in der Kneipe und ließ sich anmachen?


  »Wo bist du jetzt, Doro?« Das ›Doro‹ sprach er bemüht deutlich. Jetzt war sie sich sicher. Er warangetrunken.


  »Auf dem Rückweg. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir. In welcher Kneipe bist du überhaupt?«


  »In der Scheune. Ich harre deiner.« Er legte auf. Erst durch die plötzlich einsetzende Stille bemerkte Doreen, welcher Geräuschpegel im Hintergrund geherrscht hatte. Es hatte sich nicht nach einem Nobelrestaurant angehört. Sie nahm sich vor, ihm die Heimfahrt zu verbieten, falls sich der Eindruck, er sei angetrunken, bestätigen sollte.


  Der Mazda bog hinter der Mühle nach rechts ab, verlangsamte sein Tempo und blinkte an der Nicolaistraße, während Doreen sich in eine der Parklücken vor dem Haus schachtelte. Von hier aus konnte sie gut sehen, ob die Rosmann in ihrem Eingang verschwinden würde. Während ihre Gedanken um Norberts Bierkonsum kreisten, erschien die Erwartete, schloss die Glastür auf und verschwand im Haus.


  Beim Ausparken hätte sie fast eine dick vermummte Frau gerammt, die einen großen Pappkarton neben dem Kadett vorbeischleppte, um diesen dann am Kofferraum eines Fiestas abzustellen. Die Verhüllte schaute auf und Doreen erkannte Christine Pfanns. Ihre Augen schienen durch die Scheibe hindurch zu glühen. Traf sie die jetzt auch jeden Abend wieder? Während sie darüber nachsann, dass die Detektei bis jetzt noch gar nichts in Sachen der vermissten Arbeitskollegin unternommen hatte, zeigte die Frau ihr den Mittelfinger und bückte sich dann, um den Karton hochzuwuchten.


  Das Foto auf der Außenseite des Kartons glänzte im gelben Schein der Straßenlampen. Im Davonfahren dachte Doreen, dass das abgebildete Gerät wie ein Notstromaggregat ausgesehen hatte. Wenn sie nicht neulich erst im Keller ihres Vaters so ein Ding gesehen hätte, wäre es ihr gar nicht aufgefallen. Wo wollte die Pfanns mit einem Notstromaggregat hin – an einem nasskalten Donnerstagabend im November?


  Wäre sie nicht so mit Norberts Kneipenbesuch beschäftigt gewesen, hätte Doreen vielleicht länger darüber nachgedacht. So aber vergaß sie den Gedanken so schnell, wie er gekommen war.
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  Christine Pfanns ließ den Karton in den Kofferraum fallen und verschnaufte, die Arme in die Seiten gestemmt, während ihre Gedanken durcheinanderwirbelten. Der blöde Kadett eben hätte sie fast gerammt. Erst im letzten Moment war ihr das Gesicht am Steuer bekannt vorgekommen. Die Fahrerin hatte ausgesehen, wie die impertinente Assistentin aus dem Detektivbüro. Eben jenem Detektivbüro, das sie vorgestern damit beauftragt hatte, die Adresse der Seiboldt-Schlampe herauszufinden. Das Leben hielt viele Zufälle bereit, aber man durfte nicht darauf bauen, dass alles Zufall war. Was also hatte die Schickse hier gewollt?


  Es war doch wohl nicht anzunehmen, dass diese Tussi hinter ihr herschnüffelte? Christine Pfanns stieg in ihren Wagen und versuchte, sich an das Kennzeichen des Autos zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. Ein Kadett war es gewesen. Ziemlich dunkel, aber das konnte täuschen. Sie würde bei der Rückfahrt zum Haus der Buße genau darauf achten müssen, ob ihr ein solches Auto folgte.


  Kühl schmiegte sich der Sitzbezug an ihren Rücken. Der Motor brummte leise. Und auch in den nächsten Tagen wirst du schön achtsam sein. Der Detektiv hatte bisher auch noch nicht angerufen, um von Fortschritten bei der Suche nach der Seiboldt zu berichten. Oder hatte sie ihn anrufen wollen?


  Christine Pfanns fuhr los und nahm sich vor, am Freitagvormittag einen Abstecher in die Bahnhofstraße zu machen. Sie konnte einen Blick auf das Autokennzeichen werfen und in der Detektei vorbeischauen, um sich unverbindlich nach dem Verbleib ihrer Kollegin zu erkundigen. Im Rückspiegel lächelte Nemesis milde. Ihr Blick schien zu sagen, dass die Frau es bisher gut mache. Es begann wieder zu nieseln. Leise quietschend schrappten die Scheibenwischer über das Glas.


  Auf der Oskar-Arnold-Straße huschte ihr Blick im Vorbeifahren nach rechts. Der Peugeot stand brav neben der Plus-Filiale. Nach zwanzig Uhr verwaiste der Parkplatz sehr schnell und niemand hatte gesehen, wie das Auto gegen neun, von der Äußeren Schneeberger Straße kommend, abgebogen war und hier gehalten hatte. Die zierliche Frau hinter dem Steuer war ausgestiegen und schnell in Richtung Oberhohndorf davongegangen. Die Mütze weit ins Gesicht gezogen, das Kinn im Schal vergraben, war Christine Pfanns den Berg hinaufgestapft. Ein längerer Fußmarsch lag vor ihr, aber es machte ihr nichts aus.


  Der Peugeot der Friedrich hatte von dem Feldweg verschwinden müssen. Und zwar schnell, ehe es jemandem auffiel. Es war jedoch auch ein Risiko, mit der gefesselten Inquisitin in deren eigenem Auto durch die Gegend zu fahren. Also blieb der Peugeot erst einmal, wo er war und die Delinquentin wurde im Auto der Rachegöttin zum Ort der Buße transportiert. Das würde weitere Spuren in ihrem Fiesta hinterlassen, so viel wusste auch Christine Pfanns, aber Nemesis hatte festgelegt, dass dies nicht von Bedeutung war.


  Auf dem Rückweg hatte sie dann ihr Auto in Reinsdorf geparkt, war zu dem Feldweg gelaufen und hatte dann den Peugeot zum Plus-Parkplatz chauffiert. Mit Handschuhen selbstverständlich.


  Fände man das Auto der Friedrich, würde man davon ausgehen, dass sie hier eingekauft hatte. Und genau das hatte die Gute ja auch getan. Der Beutel stand noch immer im Fußraum vor dem Beifahrersitz, der Kassenbon zeigte Datum und Uhrzeit. Niemand würde auf die Idee kommen, dass die Einkäufe in der Tüte einen kleinen Ausflug Richtung Wildenfels und wieder zurück gemacht hatten, bevor sie hier gelandet waren.


  Mit Storchenschritten stakte die Frau durch den Wald. Der Karton mit dem Notstromaggregat wurde mit jedem Schritt schwerer. Auf der Hälfte des Weges musste sie anhalten und das unhandliche Ding absetzen. Ihre Schultermuskulatur schmerzte. Nicht nur, dass sich das Paket schlecht tragen ließ, man sah auch fast nichts. Keine freie Hand für die Taschenlampe, und die Augen konnten gerade so über den Rand lugen. Für weitere Transporte würde sie sich etwas einfallen lassen müssen. Eine Schubkarre oder einen Bollerwagen mit großen Rädern zum Beispiel. Dinge würden im Lauf der Zeit nicht nur zum Haus hin-, sondern eventuell auch zurückgeschafft werden müssen. Schon der Transfer der ehemaligen ›Frau Doktor‹ war eine Strapaze gewesen. Und was, wenn der nächste Delinquent nicht so brav wie die Friedrich durch den Wald laufen wollte?


  Die Frau beugte sich nach vorn und reckte dann die Arme nach oben. Noch ein paar Meter. Wahrscheinlich würde sie morgen fürchterlichen Muskelkater haben. Und außerdem – insistierte Nemesis’ milde Stimme – wohin eigentlich mit den nächsten Inquisiten nach der Bestrafung? Du hast doch nicht vor, auch nur irgendeinen von ihnen am Ende wieder freizulassen? Ausgezehrt, mit nur noch einem Auge, die Haut verbrannt und verätzt, die Fingernägel entfernt, kleine Schnitte am ganzen Körper, im Kopf dein Bild?


  »Gewiss nicht. Ich gehe nicht davon aus, dass künftige Delinquenten ihre Strafen überleben werden, aber die verbleibenden Körper könnten tatsächlich zu einem Problem werden. Es werden ja auch im Lauf der Zeit immer mehr.« Christine Pfanns schloss den Mund und sah sich um. Außer ein paar scheuen Tieren konnte niemand ihre Selbstgespräche hören. Der Wald wisperte und raschelte. Das Dunkel umfing sie wie ein großer, klammer Mantel. Im Gestrüpp zu beiden Seiten des Pfades huschte und wimmerte es ab und zu. Die Bäume dämpften alle Geräusche zu einem blassen Getuschel.


  Die Frau rückte den Umhängebeutel auf der Schulter zurecht, schob die Finger unter den Karton, hob ihn mit einem Ächzen an und setzte ihren Weg fort. Schritt für Schritt auf dem federnden, unebenen Waldboden. Was mit den nächsten Resten – noch immer weigerte sich ihr Gehirn, das Wort ›Leiche‹ zu benutzen – geschehen würde, wenn der Rachefeldzug beendet war, das war Nemesis egal.


  »Da bin ich wieder!« Mit einem Stöhnen ließ Christine Pfanns den Karton zu Boden sacken, zog die Taschenlampe aus der Jackentasche, knipste sie an und drehte sie ein wenig, sodass das Licht direkt auf das Gesicht der Gestalt in dem Gartenstuhl fiel. Die Inquisitin war, soweit es die Fesseln zuließen, zusammengesackt. Ihr Mund stand halb offen, ein dünner Speichelfaden lief aus dem Mundwinkel in Richtung Kinn. Im Näherkommen flatterten ihre Augenlider. Schlief sie wirklich oder stellte sich das dumme Ding nur tot?


  »Das haben wir gleich.« Christine Pfanns wandte sich um, ließ den Strahl der Taschenlampe über die Wand mit den Werkzeugen streichen und entschied sich für eine Rouladennadel, die mit ihrer Öse gemeinsam mit mehreren ihrer Artgenossen an einem Nagel hing.


  Vor der Delinquentin angekommen, wartete sie einen Augenblick und richtete dann den Strahl der Taschenlampe direkt auf die geschlossenen Augen. Wieder flatterten die Lider. ›Kleines Luder‹ , sagte Nemesis direkt in ihrem Kopf. Die Öse zwischen Zeige- und Mittelfinger, den Daumen wie bei einer Spritze am oberen Rund anliegend, betrachtete Christine Pfanns kurz die bleiche Haut am Hals der gefesselten Frau und schüttelte unmerklich den Kopf.


  Dann rammte sie die Nadel in das nachgiebige Fleisch des Unterarms, direkt über dem braun glänzenden Paketband.


  Der wilde Schrei hallte von den Kellerwänden wider und tönte mehrfach gebrochen als schrilles Echo durch den Raum. Den aufgerissenen Rachen betrachtend, hielt sich Christine Pfanns, die Rouladennadel noch immer wie einen Spieß nach außen gerichtet, die Ohren zu. Was für ein Gezeter! Die blöde Schlampe hatte also die Schlafende tatsächlich nur gemimt.


  Das irre Kreischen peinigte ihre Ohren. Für das weitere Vorgehen war es sicher besser, die Inquisitin wieder zu knebeln. Nicht, dass jemand das Krakeelen hätte hören können, aber es ließ sich einfach besser arbeiten, wenn nicht bei jeder Aktion Sirenengeheul durch den Raum gellte.


  »Halts Maul, Schlampe!« Die Friedrich – Christine Pfanns berichtigte sich schnell – die Inquisitin hörte es nicht. Ihr Schreien war in ein heiseres Wimmern übergegangen. Wenn sie jetzt schon so ein Theater machte, was sollte das dann erst bei den richtigen Strafen werden?


  Das Paketband klebte an den Fingern. Hinter dem Stuhl stehend, legte die Frau schnell ihren Unterarm über den Hals der Delinquentin, sorgfältig darauf bedacht, ihren Zähnen nicht zu nahe zu kommen, drückte dann deren Kopf nach hinten und stopfte mit der Linken ein kleines Handtuch in die noch immer weit aufgerissene Öffnung. Die Inquisitin begann zu würgen. Aber die Ruhe war himmlisch. Das heraushängende Ende festhaltend, rollte Christine Pfanns schnell das Klebeband darüber, machte einen Bogen unter den Ohren entlang nach hinten und ließ es auf der anderen Seite wieder hervorkommen. Das dürfte fürs Erste reichen.


  Ein purpurner Blutstropfen quoll auf der Oberseite des Armes hervor, wurde größer, neigte sich zur Seite und floss dann in Zeitlupe über die Rundung nach innen, eine braunrote Linie hinterlassend. Die gefesselte Frau hatte sich scheinbar beruhigt. Ihr Kopf hing seitlich über der Lehne, die Augen waren halb geschlossen. Christine Pfanns betrachtete nachdenklich die Rolle Paketband, die wie ein überdimensionaler Armreif an ihrem Handgelenk baumelte. Bei der Verlesung der Anklagepunkte vor ein paar Stunden hatte die Delinquentin nicht verstanden, welche Vergehen ihr zur Last gelegt wurden. Sie würde nicht umhin kommen, der begriffsstutzigen Pute die Anklage noch einmal vorzutragen.


  Aber nicht, ohne dass die Beschuldigte sie ansah. Christine Pfanns streifte das Klebeband vom Arm und griff nach der Schere. Dieses Mal benutzte sie statt dünner einzelner Abschnitte gleich einen breiteren Streifen, der über das ganze Lid führte. Es ging schneller und erfüllte den gleichen Zweck. Die Augen der Beklagten waren nun weit geöffnet. Ihr Blick wirkte panisch.


  »Dann wollen wir uns mal wieder an die Arbeit machen. Ich hoffe, dass du dieses Mal gut zuhörst, wenn ich dir erkläre, warum du hier bist. Es würde vieles vereinfachen, wenn du mich verstehst.« Die Inquisitin schüttelte widerspenstig den Kopf. »Na, macht nichts. Ich verlese jetzt noch einmal die Anklage. Dann beginnen wir mit der Bestrafung. Es wäre nett, wenn du irgendwann im Verlaufe des Prozesses bereuen könntest. Aber wenn nicht«, Christine Pfanns erhob sich, ging zum Stuhl der Übeltäterin und tätschelte deren Wange, was diese dazu brachte, ein erneutes ›Hmpf-Hmpf‹ von sich zu geben. »wenn nicht, ist das auch nicht so schlimm. Bestraft wirst du so oder so. Und nun habe ich genug geredet. Lass uns endlich anfangen!« Sie hob die Arme über den Kopf wie eine Tempeltänzerin und drehte eine Pirouette.


  Das kleine Klapptischchen war nicht besonders stabil. Die Frau betrachtete die Parade der Werkzeuge, die wie in einem Operationssaal nebeneinander aufgereiht waren. Es war Zeit, sich umzuziehen. Blut würde spritzen und die Kleidung beflecken. Sie schlüpfte in die Jogginghose und streifte dann das Regencape über den Kopf. Billige Klamotten, um die es hinterher nicht schade war.


  »Schau hier. Damit fangen wir an.« Sie hob die Kombizange hoch und ließ sie auf- und wieder zuschnappen. »Schnappi, das kleine Krokodil, kommt jetzt zu dir.« Die Inquisitin gurgelte tief im Rachen. »Wo wird Schnappi dich beißen – hier?« Die schwarzgrauen Metallbacken machten dicht über der Wange ein Klackgeräusch, als sie aufeinandertrafen. »Oder da vielleicht?« Jetzt glitt die Zange fast zärtlich über den Hals. »Diese Stelle wäre auch nicht schlecht.« Das Werkzeug rutschte über das Schlüsselbein nach unten und kreiste um die Brust. »Du müsstest dich dazu nicht einmal ausziehen. Ich kann den Stoff mit der Schere aufschneiden. Schnipp, schnapp.« Die gefesselte Frau gurgelte erneut und stemmte sich gegen die Fesseln. Ihr Oberkörper bäumte sich im Stuhl auf, dann begann sie, von links nach rechts zu schaukeln. Christine Pfanns war einen Schritt zurückgetreten und sah amüsiert zu, wie die Verurteilte sich abmühte. Der Gartenstuhl begann zu kippeln und sie machte dem Spektakel mit einem festen Griff nach beiden Armlehnen ein Ende.


  »Nein ich habs. Wir nehmen ein Körperteil, das sich schon oft für solche Zwecke bewährt hat. Warte kurz. Du bist mir noch zu unruhig.« Paketband rollte über die Brust und zurrte den Rumpf der Frau an der Rückenlehne fest. »Nun noch die Fingerchen.« Obwohl die Handgelenke gut an den gebogenen Metallrohren befestigt waren, überklebte Christine Pfanns auch den Handrücken noch mit zwei Umdrehungen, sodass, wie bei einem abgeschnittenen Handschuh, vorn nur noch die Finger herausschauten. »Deine Nägel sind eh zu lang. Das ist außerordentlich unpraktisch. Aber dem können wir abhelfen. Möchtest du noch etwas sagen, bevor wir beginnen? Eine kleine Entschuldigung vielleicht?« Christine Pfanns griff in den Nacken der Gefangenen, riss das Klebeband von den Haaren, zog es von hinten nach vorn ab und zerrte das Handtuch aus dem Mund. Es war vollgesabbert. Widerlich.


  Die Frau in dem Metallstuhl begann fast sofort, zu winseln; faselte von ihrer Familie, ihren Kindern, ihrem Mann, ihren Eltern, fehlte nur noch, dass die blöde Kuh irgendwelche Haustiere aufzählte, sie habe doch nichts Böses getan, sie würde auch niemandem davon erzählen, wirklich nicht, bitte, bitte, haben Sie ein Herz, zeigen Sie Mitleid, bitte ...


  Mitleid? Hattest du Mitleid, als es angebracht war? Christine Pfanns spürte den vertrauten Mahlstrom des Zorns in ihrem Kopf strudeln und schloss kurz die Augen. Mitleid! Vorbei mit Mitleid!


  Sie schlug der greinenden Kreatur fest ins Gesicht und herrschte sie an, sie möge mit dem weinerlichen Getue aufhören. Die Frau plärrte unverdrossen weiter. Rot glühende Wutfünkchen vor den Augen, griff Christine Pfanns nach dem Paketband, klebte es hinten von Ohr zu Ohr, drückte dann die linke Handfläche gegen das Kinn der wimmernden Frau und rollte das Klebeband mit einer schnellen Bewegung über den Mund. Noch eine weitere Umkreisung und das Gezeter fand schlagartig ein Ende. Schwer atmend stand die Frau halb seitlich neben der Inquisitin und analysierte den verzweifelten Blick unter den an der Braue festgeklebten Lidern. Aus jedem Auge rollte eine Träne über die Wange nach unten über das braun glänzende Paketband. Die Person war renitent und uneinsichtig. Nach dem eben vollführten Klamauk war nicht anzunehmen, dass sie ihre Schuld einsehen würde.


  Das ändert jedoch nichts an der vorgesehenen Buße. Fang endlich damit an, Frau. Christine Pfanns atmete tief in den Bauch hinein und dachte dabei an die Frau, die ihr diese Technik beigebracht hatte und die nun als schlaffer Fleischberg nebenan lag. Dann klappte sie kurz den Taschenspiegel auf, glättete ihre verspannten Gesichtszüge, erwiderte das sanftmütige Lächeln der Rachegöttin und klappte den Deckel wieder zu.


  Das Maul der Kombizange schnappte nach dem überstehenden, weiß lackierten Rand des Fingernagels und hielt ihn fest. Christine Pfanns überlegte kurz, ob langsames oder schnelles Ziehen besser wäre und entschied sich für eine schnelle Bewegung.


  Sie nahm die Zunge zwischen die Zähne, drückte die Schenkel der Zange noch ein wenig fester zusammen und zog.


  Ein heftiger Ruck.


  Hinter dem Knebel gurgelte es. Die Augen verdrehten sich nach oben. Dann sackte der Kopf der Inquisitin beiseite.


  Die blöde Kuh war ohnmächtig geworden. Angela Friedrich hielt nicht besonders viel aus.


  Die Frau hob die Zange vor die Augen und betrachtete den Daumennagel. Vorn war er noch schön glatt gerundet. Das Zangenmaul öffnete sich und der Nagel segelte nach unten, verschwand, das gezackte, blutige Ende voran, im Halbdunkel des Kellerbodens.


  Christine Pfanns legte das Werkzeug auf den OP-Tisch, griff nach der Taschenlampe, beugte sich nach vorn und beleuchtete das fleischig rote Nagelbett. Wuchs so etwas eigentlich nach? Für Frau Friedrich war die Fragestellung nur von theoretischem Interesse. Was aber, wenn man sich selbst so verletzte, dass der Nagel abriss? Bildete sich die Hornschicht neu?


  Christine Pfanns Blick wanderte zum Gesicht der gefesselten Frau. Ihre weiß leuchtenden, verdrehten Augen riefen Erinnerungsbilder an einen englischen Film hervor: Die toten Augen von London.


  Es war ein bisschen frustrierend, dass die Übeltäterin schon jetzt ohnmächtig geworden war.


  Vielleicht war das mit dem Fingernagel-entfernen eine Methode, die man nicht gleich zu Beginn anwenden sollte. Kleiner Tipp für die Zukunft.


  Sicher kam die wehleidige Schlampe von selbst wieder zu Bewusstsein, ansonsten musste man ein wenig nachhelfen. In der Zwischenzeit – Christine Pfanns trat an ihren Klapptisch – konnte sie einige weitere Vorbereitungen treffen und darüber nachdenken, welche Strafen nicht sofort zu einer Bewusstlosigkeit des Sünders führen würden. Sie begann, die Drähte, Klemmen und Zangen nebeneinander zu ordnen.
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  »Morgen.« Doreen zog die Autotür ins Schloss und beugte sich nach rechts, um Norbert einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sein Hals roch leicht nach Pfefferminz. »Gut geschlafen?« Sie schnallte sich an und musterte dann das Gesicht ihres Kollegen. Er wirkte unrasiert. Die Falten in seinen Augenwinkeln schienen über Nacht tiefer geworden zu sein.


  »Ging so.« Er wendete und gab Gas.


  »Ich habe mir gestern Abend Sorgen um dich gemacht.« Doreen berührte kurz seinen rechten Oberarm.


  »Sorgen? Warum das denn?«


  »Als ich dich an der ›Scheune‹ abgeholt habe, warst du nicht mehr ganz nüchtern.« ›Nicht mehr ganz nüchtern war untertrieben, aber sie wollte ihn im Nachhinein nicht noch unter Druck setzen.


  »Kann schon sein. Vielleicht ein Bierchen zu viel.« Norbert schob die Unterlippe vor und fuhr bei Gelb über die Ampel. »Ich hab auch ein Recht auf Privatleben.«


  »Das bestreitet doch gar niemand, Norbert.« Doreen legte kurz die Hand auf sein Bein und zog sie schnell wieder zurück, als ihr die Bilder des gestrigen Abends einfielen.


  Sie sah nach draußen auf die steingrauen Fassaden und erinnerte sich an das Getöse in der Gaststätte, ein Gemenge aus Gesprächsfetzen, Gläserklirren und Musik. Die Luft war voller Qualm gewesen. Norbert hatte auf einem Barhocker gesessen, die Ellenbogen auf dem Tresen, den Kopf der neben ihm sitzenden Frau zugewandt, vor sich einen halben Liter Bier. Erst als Doreen ihm die Hand auf die Schulter legte, nahm er sie wahr. Über sein Gesicht waren in schneller Folge ein seliges Lächeln und Enttäuschung gehuscht. Mit den Worten: ›Will noch austrinken‹ hatte er sich wieder der blondierten Frau auf dem Nachbarhocker zugewandt. Erst jetzt war es Doreen aufgefallen, dass die Blondine mit dem dunklen Haaransatz ihren Unterarm besitzergreifend auf das Bein des Kollegen gelegt hatte. Auf ihr Bitten hin, doch gleich mitzukommen, hatte die Fremde den Satz: ›Ist wohl deine Alte, häh?‹, genuschelt und dann grell zu lachen begonnen.


  Schließlich hatte er doch bezahlt, das viertel volle Glas stehen gelassen und war mit ihr mitgegangen. Es hatte Doreen reichlich Überredungskünste gekostet, ihn dazu zu bewegen, siefahren zu lassen. ›Ich brauche das Auto.‹ hatte er immer wieder gesagt. ›Ich brauche das Auto.‹ Die kalte Luft schien die Alkoholwirkung noch zu verstärken. Erst das Versprechen, ihn mitsamt seinem Auto in der Franz-Mehring-Straße abzusetzen, und dann selbst nach Hause zu laufen, hatte ihn beruhigt und er war auf den Beifahrersitz gesackt.


  In der Bahnhofstraße waren nur noch Parkplätze für maximal zwei Stunden frei und Norbert stellte das Auto um die Ecke in der Robert-Blum-Straße ab. Schweigend eilten sie zu ihrem Büro. In der allmählich aufziehenden Morgendämmerung warf Doreen noch schnell einen Blick die Straße hinunter zur ›Scheune‹. Auch Norbert zögerte, drückte dann die schwere Haustür auf und machte sich am Briefkasten zu schaffen.


  »Wenn alles nach Plan läuft, müssten spätestens am Montag oder Dienstag die Sachen von Ebay ankommen. Ich habe gestern gleich online überwiesen.«


  »Wohin wird das Päckchen geschickt?«


  »Hierher.« Norbert zog sich am Geländer nach oben und versuchte, nicht zu auffällig ein- und auszuatmen. Er schloss schnaufend die Bürotür auf und nahm sich vor, ab morgen den Atkinsplan wieder streng einzuhalten. Schluss mit all den dick machenden Kohlenhydraten.


  »Wer ruft Herrn Rosmann an?« Doreen bestückte die Kaffeemaschine.


  »Ich mache das schnell. Laden wir ihn zu einer kurzen Besprechung ein, präsentieren ihm unsere Ergebnisse und klären, ob er weitere Beweise braucht.«


  »Vielleicht ein paar Fotos von der Angebeteten seiner Frau.«


  »Das soll er selbst entscheiden.«


  »Wie war eigentlich der Arztbesuch?« Doreen knickte den unteren Falz des Filters, drückte ihn in die Plastikaussparung und löffelte dann Kaffeepulver hinein.


  »Der Arztbesuch? Äh ... Ja.« Norbert griff zum Telefon und wählte. »Nichts von Belang. Ich musste doch nur Blut abgeben. Reine Routine. Die Ergebnisse erfahre ich in ein paar Tagen.«


  »Aha. Dann ist es ja gut.« Sie schaltete ein, drehte sich um und betrachtete ihren Kollegen. Verbarg er etwas vor ihr? Eine ernsthafte Krankheit? Bei seinem Gewicht war am ehesten mit Bluthochdruck oder zu hohem Cholesterinspiegel zu rechnen. Norbert begann, in den Hörer zu sprechen und sie ging zu ihrem Schreibtisch, um die schnell hingekritzelten Beobachtungen des gestrigen Abends in die Akte Rosmann einzutragen. Von dem Vaterschaftstest hatte er auch nichts mehr erzählt. Lag der Brief noch immer ungeöffnet bei ihm zu Hause? Das Ganze schien ihn jedenfalls ziemlich mitzunehmen. Unauffällig taxierte Doreen sein Gesicht. Das Weiße der Augen war gerötet. Zu wenig Schlaf oder zu viel Bier. Oder beides. Schnell blickte sie nach unten. Ihr gegenüber nickte Norbert zweimal kurz und legte auf. »Herr Rosmann kommt heute Nachmittag vorbei. So gegen vier.«


  »Will er noch weitere Beweise?«


  »Er ist sich noch nicht sicher. Das werden wir dann nachher sehen.« Norbert schien ihre Gedanken zu ahnen, denn er setzte schnell hinzu: »Du kannst ruhig dein Wochenende verplanen. Ich mache das schon. Ich bin König im unauffälligen Observieren.« Der letzte Satz hallte in ihm nach wie Glockenklang in einer hohlen Metallkugel. ›König im unauffälligen Observieren‹.


  König der Arschlöcher bist du, Norbert Löwe.


  »Bist du sicher, dass du mich dabei nicht brauchst?«


  »Sonst hätte ich es nicht gesagt.« Er stand so hastig auf, dass sein Stuhl fast nach hinten umgekippt wäre. »Ich hol dann mal den Kaffee.«


  Ich fahre am Wochenende mit Paul weg. Doreen trank schweigend einen Schluck.


  Ich bin dir gestern Abend noch gefolgt. Norbert setzte die Tasse ab. Der Kaffee schmeckte nach Teer. Hinter seiner Stirn lief der Agententhriller der vergangenen Nacht:


  Norbert Löwe – der Superdetektiv – öffnete vorsichtig die Haustür und lugte, sich an dem kalten Stein festhaltend, um die Ecke, seiner Kollegin hinterher, die in der Nacht schnell kleiner wurde. Sie schien zu telefonieren. Seine Zähne knirschten aufeinander. Kaum war Norbert aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden, hatte sie nichts Eiligeres zu tun, als ihren Galan anzurufen.


  Sie bog um die Ecke. Der Superdetektiv stolperte auf den Gehweg hinaus zu seinem Auto, quetschte den Bauch hinter das Lenkrad und fummelte mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Zündschloss. Mit einem Ruck fuhr der Kadett auf die Straße und dann geradeaus. Dass er kein Licht anhatte, war ihm erst in der Friedrich-Engels-Straße aufgefallen. Doreen war inzwischen an der Crimmitschauer Straße angekommen und ging nach links. Dies war gewiss nicht der Weg nach Hause in die Bosestraße.


  Ohne auf von rechts kommende Fahrzeuge zu achten, schlingerte der Kadett hinterher. Beim Abbiegen hatte Norbert gerade noch gesehen, wie seine Kollegin weiter vorn in einen schwarzen BMW einstieg. In den BMW des Journalisten Paul Freiberger. Nun brauchte er sich nicht mehr so zu beeilen. Es war klar, wohin die beiden fuhren.


  Und dann war der König im Observieren, kaum dass er sein Auto am Heckenweg abgestellt und das gedämpfte Licht in einem der Fenster von Paul Freiberger registriert hatte, eingeschlafen.


  Kurz vor vier Uhr war Norbert Löwe frierend, mit schmerzendem Nacken und ausgetrockneten Mundschleimhäuten erwacht, hatte sich mit blödem Gesichtsausdruck umgesehen und sich dabei gefragt, ob dies einer jener realistischen Alpträume sei. Es hatte einige Minuten gedauert, bis ihm klar geworden war, wo er sich befand und wie es dazu gekommen war, dass er vor einem Neubaublock aus den Sechziger Jahren in Marienthal in seinem Auto saß, während eine ganze Armada von Handwerkern in seinem Schädel hämmerte.


  Auf dem Heimweg dankte er Gott, dass ihn gestern Nacht niemand am Steuer erwischt hatte. Der Führerschein wäre weg gewesen. Unglaublich, wie dumm man sich benahm, wenn ein bisschen Alkohol einem das Hirn vernebelte.


  Es waren genau noch zweieinhalb Stunden Schlaf in seinem eigenen Bett geworden, dann hatte er aufstehen, duschen, sich rasieren und Doreen abholen müssen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie wunderbar frisch ausgesehen. Es war ihm egal, wie sie heute Morgen von Marienthal in die Bosestraße gelangt war. Sicher hatte der Schönling sie chauffiert. Dies wuchs sich allmählich zu einer handfesten Affäre aus. Nicht so ein schnelles Larifari-Fick-Verhältnis wie letztes Jahr mit diesem Firmenchef.


  Norbert stellte seine Tasse ab, schaute zu Doreen und schnell wieder beiseite. Hitze breitete sich auf seinem Gesicht aus. Sie hatte dreingeschaut, als lese sie gerade seine Gedanken.


  Der Türsummer zirpte. Hastig drückte er auf den Knopf der Wechselsprechanlage, dankbar für die Ablenkung.


  »Frau Pfanns. Sie kommt mal hoch.«


  »Das habe ich gehört.« Doreen schlug die Mappe auf ihrem Tisch zu und begann, das Geschirr abzuräumen. »Was sagen wir ihr?« Über Pauls Kellerdiebstahl und der Beschattung von Frau Rosmann hatten sie den Suchauftrag vom Dienstag stillschweigend auf später verschoben. Ziemlich unprofessionelles Verhalten. Das durfte man der Klientin natürlich nicht auf die Nase binden.


  »Dass wir noch nichts haben. Wir recherchieren noch. Ich kümmere mich am Wochenende darum.«


  »Gut. Nicht, dass wir sie verärgern. Schlechter Service spricht sich schneller rum, als man glaubt.«


  »Das weiß ich auch.« Jetzt surrte es an der Eingangstür und Norbert ging, um zu öffnen.
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  Diese kleine Schlampe! Christine Pfanns stampfte die Stufen nach unten. Nicht nur, dass die dumme Kuh sie gestern Abend fast überfahren hätte – nein, die Frau besaß auch noch die Frechheit, so zu tun, als sei dies alles gar nicht geschehen.


  Wenn sie nicht so viel zu tun gehabt hätte, wäre ein kleiner Denkzettel für die impertinente Kuh sicher eine nette Abwechslung gewesen. Im Moment jedoch musste sie sich um dringlichere Angelegenheiten kümmern. Dieser dicke Detektiv schien auch nicht viel besser zu sein. Hatte er ihr nicht versprochen, sie anzurufen? Egal, ob die beiden Täubchen da oben Ergebnisse hatten oder nicht, ein kleiner Zwischenbescheid wäre durchaus angebracht gewesen. Aber nichts. Statt dessen Floskeln, Hinhaltetaktik, Gewäsch.


  Sie drückte die schwere Haustür auf und sah gerade noch, wie eine Politesse von ihrem Auto zum nächsten weiterschlenderte, das elektronische Gerät zur Dateneingabe wie eine Waffe in der Rechten. Ein blau-weißer Zettel steckte unter dem Scheibenwischer ihres Fiestas. Christine Pfanns ging an ihrem Auto vorbei, als gehöre es einem Fremden, überholte die Frau in der blauen Uniform und blieb vor dem nächstbesten Geschäft stehen, um die Auslage zu betrachten. Die Politesse schlich um das nächste Fahrzeug herum, wie ein Tiger um seine nichts ahnende Beute. Natürlich hatte auch dieser Fahrer die Parkscheibe nicht eingelegt, und natürlich wurde auch er für seine Vergesslichkeit prompt bestraft.


  Nemesis drehte sich um und blieb scheinbar gedankenverloren am Fahrbahnrand stehen, den Blick auf die dunkelblau befrackte Wegelagerin gerichtet. Längere dunkle Haare, zum Zopf gebunden, groß, schlank. Sie ähnelte ein bisschen der heuchlerischen Madam Graichen da oben in dem Büro. Schade, dass der Name des ausstellenden Blutsaugers nicht auf dem Knöllchen stand. So ohne Weiteres bekam man nicht heraus, wer den Schein ausgefüllt hatte. Die Stadt schützte ihre Geldeintreiber damit vor der Rache erboster Bürger.


  Vielleicht begegnen wir uns mal wieder, Schätzchen! Nemesis lächelte der Politesse aufmunternd zu, überquerte die Straße, ging so lange in Richtung Bahnhof, bis die blau Befrackte weitergezogen war, kehrte dann zu ihrem Wagen zurück, zeriss das leidige Knöllchen, stieg ein, gab Gas und bog auf die Robert-Blum-Straße ab.


  Und da stand ja auch der klapprige weinrote Kadett des unfähigen Duos. Christine Pfanns prägte sich das Kennzeichen ein und fuhr davon.


  »Wie geht es ihr denn jetzt?«


  »Schlecht. Sie hängt immer noch am Tropf. Die Ärzte scheinen nicht so recht zu wissen, was es ist. Sie machen noch irgendwelche Tests.« Die kleine Frau schüttelte den Kopf. »Ich denke, es war ein Kreislaufkollaps.«


  »Könnte sein.« Christine Pfanns betrachtete die Omalocken ihrer Nachbarin. »Frau Erbstedt ist auch nicht mehr die Jüngste.«


  »Sie sagen es.« Die Nachbarin wechselte stufenlos von Kopfschütteln zu Kopfwippen. »Die Ärmste. Ich konnte nicht wieder einschlafen, nachdem die sie abgeholt hatten.«


  »Das glaube ich Ihnen. Man macht sich ja automatisch mit Sorgen, obwohl es einen gar nichts angeht, nicht wahr!«


  »Genau. Mitten in der Nacht! Die arme Frau Erbstedt.« Das ›arme‹ wurde besonders betont. Jetzt wieder Schütteln. »Ich werde sie am Wochenende mal im Krankenhaus besuchen.«


  »Sagen Sie ihr einen schönen Gruß von mir.« Christine Pfanns schloss ihren noch immer offenen Briefkasten zu, wandte sich ab und drehte sich dann, einen Fuß schon auf der Treppe, noch einmal um. »Und gute Besserung wünsche ich ihr!«


  »Ich richte es aus. Das wird sie freuen.« Die kleine Nachbarin trippelte hinaus.


  Die arme Frau Erbstedt! Was für ein Drama! Und die Ärzte schienen keine Ahnung zu haben, was ihr fehlte ... Die Frau eilte beschwingt nach oben. Sie hatte es eilig. Es gab allerhand zu tun. Ein kleiner Ausflug stand auf der Tagesordnung.


  »Wie geht es uns denn heute?« Christine Pfanns ließ den Umhängebeutel von der Schulter auf den Boden fallen, legte die angeschaltete Taschenlampe auf ihren OP-Tisch und begann, den Karton an den Kanten mit dem Teppichmesser aufzuschneiden. »Jetzt schmeißen wir erst mal unseren Stromerzeuger an.« Der Cutter war spitz und sehr scharf. Ein nützliches Werkzeug. Aber jetzt noch nicht.


  Süßliche Benzindämpfe durchzogen den Keller. Der Kanister landete auf dem Boden. Das Notstromaggregat erwachte mit einem bellenden Husten zum Leben und ratterte dann fauchend los wie ein asthmatischer Rasenmäher. Der Krach war ohrenbetäubend. Christine Pfanns schloss die Baulampe an das lärmende Gerät an, ging zu ihrer Inquisitin und näherte ihr Gesicht dem der Angeklagten bis auf wenige Zentimeter. »Ganz schön laut, was?« Sie musste schreien, um sich verständlich zu machen.


  »Äuglein auf! Sonst muss ich dich wieder stechen.« Sie hatte gestern Nacht beschlossen, Gnade walten zu lassen und das Paketband über den Lidern entfernt. Es würde Nemesis nichts bringen, wenn die Delinquentin während ihrer Abwesenheit litt. Sie wollte dabei sein, wollte jede schmerzverzerrte Regung des ehemals hochmütigen Gesichts sehen, jeden unterdrückten Schrei hören, jede Zuckung genießen.


  »Na, Schätzchen?« Die Augenlider flatterten und klappten dann nach oben. »Fein gemacht. Möchtest du etwas trinken? Ist das ein Nicken? Nein?« Christine Pfanns öffnete eine Flasche stilles Wasser. »Du wirst trinken, ob du nun Durst hast oder nicht.« Sie stellte die Flasche auf ihrem OP-Tisch ab.


  Es gab so viele Methoden, jemanden zu bestrafen, ohne dass derjenige sich durch eine schnelle Ohnmacht davonstahl. Nemesis hatte auf der Fahrt hierher verschiedene Vorschläge gemacht und einiges davon wollte die Frau nun umsetzen.


  Sie trat hinter den Stuhl, riss das Paketband vom Mund der Inquisitin und blendete gleichzeitig deren dumpfes Aufstöhnen aus. Die Angeklagte schien gar keine Kraft zum Kreischen mehr zu haben.


  »Und nun: rein damit. Es ist reines Mineralwasser, kein Schlafmittel, keine Chemie. Wir wollen, dass du wach bleibst.« Die Methode mit der zugehaltenen Nase funktionierte auch diesmal. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann öffneten sich die fest verschlossenen Lippen und Nemesis goss das Wasser hinein. Zwei kleine Rinnsale sickerten über die herabhängenden Mundwinkel nach unten. Sie wartete kurz, damit die Frau in dem Gartenstuhl nach Luft schnappen konnte und setzte die Prozedur dann fort. Während des Trinkens krallten sich ihre Hände um die Stuhllehne. Der nagellose Daumen war blutverkrustet. Es sah aus, als schmerze er noch immer.


  »Fein machst du das.« Schelmisches Zwinkern. Die Angesprochene reagierte nicht und Christine Pfanns drückte schnell ihren rechten Zeigefinger auf das Nagelbett der Delinquentin, sodass diese aufstöhnte und einen Teil des Wassers wieder hervorwürgte.


  »Und noch einen Schluck.« Die Behandlung begann von Neuem.


  Nachdem die Literflasche fast leer war, machte Christine Pfanns eine kleine Pause und betrachtete die Delinquentin. Zwei feuchte Flecken hatten sich von ihren Schultern bis zur Brust ausgebreitet. Das Gewebe der Bluse wirkte an diesen Stellen dunkler. Die Frau hatte die Augen halb geschlossen und schien sich auszuruhen. Vielleicht hatte ihr das Einflößen des Wassers Hoffnung gemacht und sie glaubte nun, die Rachegöttin habe Mitleid mit ihr bekommen. Christine Pfanns tastete nach dem vertrauten Rund des Handspiegels, ließ ihn aber in der Hosentasche. Auch ohne in Nemesis’ huldreiches Gesicht zu blicken, wusste sie, dass diese ihre Arbeit zärtlich lächelnd guthieß.


  »Nehmen wir noch ein Schlückchen?« Die Inquisitin versuchte, den Kopf zu schütteln, aber es kam nur ein klägliches Wackeln heraus. »Komm schon. Ich weiß, dass du noch Durst hast.« Eine zweite Flasche wurde geöffnet. »Machst du wieder Theater? Maul auf, Schlampe!« Die Delinquentin war noch immer widerspenstig, aber es würde ihr nichts nützen. Unglaublich, wie renitent manche Leute sein konnten, zumal hier doch sonnenklar war, wer das Spiel gewinnen würde. Wieder schnappte der Mund nach wenigen Sekunden auf. Wieder floss das durchsichtige Bächlein in den aufgerissenen Schlund. Wieder liefen feine Rinnsale auf die Schlüsselbeine.


  Nachdem auch die zweite Flasche fast leer war, machte Christine Pfanns eine kleine Pause. Zwei Liter Wasser waren schon eine ganz schöne Menge an Flüssigkeit. Dazu kam, dass die Angeklagte seit gestern Abend nicht mehr auf der Toilette gewesen war. Schon bald würde der Harndrang zunehmen, immer stärker werden, bis zu dem Gefühl, die übervolle Blase könnte platzen. Und dann würde passieren, was unweigerlich geschah. Sie würde nicht mehr an sich halten können und sich nass machen. Ganz ohne Werkzeuggebrauch, ganz ohne körperliche Versehrungen, ganz von allein.


  Christine Pfanns grinste kurz und wandte sich dann ab. »Später gibt es Nachschub.« Hinter ihr winselte die Inquisitin unverständlich vor sich hin. Es hörte sich an, als flehe sie darum, sich erleichtern zu dürfen. Das Gewimmer machte Nemesis ärgerlich. Die Frau ging zu der greinenden Gestalt und schlug ihr mit der flachen Hand auf den Mund. »Hör mit dem Gejaule auf, blöde Kuh.« Ersticktes Winseln. »Schon besser.«


  Den Mund am Ohr der Frau setzte sie fort. »Noch ein Schlückchen Wasser?« Die Gefesselte verdrehte die Augen und gurgelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Ja? Nein? Ich verstehe dich nicht. Na macht nichts. Ich gebe dir vorsorglich noch etwas.«


  Nachdem sie der Delinquentin eine weitere Literflasche Wasser eingeflößt hatte, stellte Christine Pfanns ihre Utensilien beiseite und ging nach draußen.


  Stumm erwartete der Wald den Besuch der Rachegöttin. Die Luft roch nach Moder und Fäulnis. Feine Wasserfäden hingen von den grauen Skelettfingern der Sträucher. Vom Waldweg aus war das rasenmäherähnliche Rattern kaum noch zu hören. Der Nebel dämpfte das Geräusch zu einem fernen Dröhnen. Es war nicht zu erwarten, dass bei diesem Wetter – schon gar nicht in diesem Totenmonat – jemand sich in dieses Waldgebiet verirren würde. Die Grube für die Steinigung war halb voll Wasser gelaufen, aber das war vorerst nicht von Belang. Nemesis musste noch darüber entscheiden, ob schon diese Delinquentin bis zum Hals eingegraben werden sollte, oder ob sie sich die Bestrafungsmethode für Inquisiten mit ›S‹ aufheben sollte. Das jedoch konnte man auch später noch entscheiden.


  Die Frau tappte über den federnden Boden zurück zum Kellereingang. In wenigen Stunden würde die Dunkelheit sich wie ein großer, feucht gewordener Mantel auf die tief hängenden Äste der Fichten legen und sie mit Schwärze einhüllen. Nemesis konnte unbesorgt zu ihren Aufgaben zurückkehren.
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  »Ist denn das ... Schau dir mal diese Sauerei an!« Christine Pfanns machte ein paar schnelle Schritte auf den Stuhl zu und schlug der gefesselten Frau heftig ins Gesicht. »So eine Schweinerei. Alles nass!« Mit in die Seite gestemmten Armen betrachtete sie die feuchten Hosenbeine und ließ dabei den Blick genüsslich von oben nach unten über die jämmerliche Gestalt schweifen. Neben beiden Schuhsohlen hatten sich kleine Pfützen gebildet, die jetzt im Boden versickerten. »Was bist du doch für eine Sau! « Mit Erstaunen stellte Christine Pfanns fest, dass das laute Herausschleudern von obszönen Schimpfworten ihr Vergnügen bereitete. Wann konnte man schon mal einem Menschen an den Kopf werfen, dass er eine ›Sau‹ sei?


  »Eigentlich ist man spätestens mit drei, vier Jahren aus dem Alter raus, in dem man in die Hosen macht. Und du! Wie alt bist du jetzt, Hosenscheißerin, fünfundvierzig?« Plötzlich öffnete die Angesprochene die halb geschlossenen Augen und ohne eine Vorankündigung quollen Tränen heraus, flössen über die bleichen Wangen, tropften auf den noch immer feuchten Stoff links und rechts des Ausschnitts und färbten ihn dabei noch ein Stückchen dunkler.


  »Heulsuse! Das nützt dir jetzt auch nichts mehr. Waschlappen! Weichei!« Es gab gar nicht genug drastische Schimpfworte für die Angeklagte. Die Rinnsale liefen weiter. Christine Pfanns grinste. Es schien genug Flüssigkeit im Körper zu sein, um Tränen zu produzieren.


  »Jetzt lese ich dir noch ein paar Strafen aus der Kategorie ›F‹ vor. Es wird dir gefallen. Sie nahm auf ihrem Regiestuhl Platz. »Und wenn es dich nicht entzückt, so erfreut es wenigstens mich.« Ein kleines Kichern beendete den Satz.


  Das Stillleben auf dem kleinen Tisch war ein kunterbuntes Durcheinander. Da lagen Drähte, Klemmen und Zangen neben mehreren Messern, einer Packung mit Rasierklingen und der Kombizange, die ihre Nützlichkeit schon unter Beweis gestellt hatte. Christine Pfanns betrachtete die Abbildung auf den Rasierklingen und wog die Eignung der Werkzeuge gegeneinander ab. Die Aktion mit dem Daumennagel war befriedigend gewesen, aber irgendwie schien Nemesis eher zu unblutigen Methoden zu tendieren.


  Im Hintergrund ratterte das Notstromaggregat. An der Vorderseite waren zwei Steckdosen. In einer steckte die Lampe.


  Die Klemmen auf dem OP-Tisch schliefen noch mit geschlossenen Mäulern, rot leuchteten die Plastikummantelungen der Drähte daneben.


  Die Frau ließ ihre Finger liebkosend über die Isolierzange gleiten, drehte den Regiestuhl so, dass sie das Häufchen Elend gut sehen konnte, nahm Platz und begann mit den Vorbereitungen.


  »Erinnerst du dich, was ich dir vorhin vorgelesen habe? Den Abschnitt mit den Elektroschocks? Im weiteren Sinne kann man das auch zum Buchstaben ›F‹ rechnen.« Die Angesprochene reagierte nicht. Ihr Kopf war zur Seite gesackt, die Augen halb geschlossen. Sie schien sich aufgegeben zu haben.


  »Siehst du das hier?« Die Drahtkonstruktion baumelte von ihrem Zeigefinger und pendelte sacht hin und her. »Habe ich das nicht schön gemacht?« Noch immer weigerte sich die Delinquentin, hinzusehen. »Gleich wirst du munter werden.« Christine Pfanns erhob sich, die Drähte über dem Unterarm und ging zu ihrer Inquisitin. »Wo wollen wir es festmachen? Nett wären ja die Brustwarzen.« Am Mund der gefesselten Frau zuckte ein kleiner Muskel.


  »Weißt du was? Wir probieren es erst einmal an den Unterarmen. Die genauen Abläufe sind uns ja auch noch nicht bekannt und wir müssen sie erst am Originalobjekt studieren.« Nemesis gestattete sich ein kurzes Grinsen. Sie hatte zuerst an einem Stück Fleisch üben wollen, sich dann aber dagegen entschieden. Es war auch fraglich, ob man die so gewonnenen Erkenntnisse ohne Weiteres auf lebendes Material anwenden konnte. Wozu sich also mit Ersatzobjekten abgeben?


  Mit nunmehr weit aufgerissenen Augen schaute Angela Friedrich auf die Vorbereitungen. Erst, als Christine Pfanns mit dem Drahtgewirr näher kam, begann sie wieder zu flehen.


  »Sei einfach still, blöde Kuh. Du weißt, dass dir das Geheule nichts außer zusätzlichen Schmerzen einbringen wird.« Das Metallmaul der Klemme öffnete sich und biss dann in die weiche Haut des an der Lehne festgeklebten linken Unterarms. Das Gefasel ging in ein unverständliches Gebrabbel über und verstummte.


  »Und rechts auch noch. Schnapp!« Bei dem Wort ›Schnapp‹ zuckte die gefesselte Frau zusammen und stöhnte dann. »So, das waren die Vorbereitungen. Und nun kommt der eigentliche Teil.« Christine Pfanns zwinkerte der Inquisitin zu, drehte sich um und ging zu dem Notstromaggregat.


  »Lächeln!« Sie stöpselte den Stecker ein, den Kopf zur Seite verrenkt, um gleichzeitig etwas sehen zu können. Im gleichen Augenblick gab es ein dumpfes Poltern und die Angeklagte begann, trotz ihrer Fesseln wild zu zucken. Die Muskeln strafften sich. In den Augen war nur noch das Weiße zu sehen. Weißer Schaum bildete sich vor dem Mund, während sich der Oberkörper wie ferngesteuert hin- und herwarf, sodass der Stuhl zu kippeln begann.


  Nemesis machte einen Schritt auf die Delinquentin zu und beugte sich nach vorn, um das Drama aus der Nähe zu betrachten. Die Person gurgelte und röchelte tief aus dem Hals heraus. Speichelbläschen wurden dabei nach vorn geschleudert. Zwischen den zu einem furchtbaren Grinsen verzerrten Lippen klemmten die Zähne die Zunge ein. Ein prächtiges Abbild entsetzlichster Qualen. Christine Pfanns prägte sich das Bild noch einen Moment lang ein und ging dann, um den Stecker zu ziehen. Es reichte fürs Erste. Das Rumoren des kippelnden Stuhls erstarb.


  Die Inquisitin hing schlaff in ihrem Sitz, ihr Kopf war zur Seite gekippt. Christine Pfanns ging dichter heran und leuchtete mit der Taschenlampe die welke Gestalt von unten nach oben ab. Der feuchte Fleck zwischen den Beinen schien größer geworden zu sein.


  Die Lippen und die dazwischen hervorstehende Zunge waren blau angelaufen. Atmete die Angeklagte noch? Dies war bis jetzt eine sehr schöne Strafe gewesen, aber die Reaktion schien ihr doch etwas heftig gewesen zu sein.


  Sie neigte ihr Gesicht nach vorn, lauschte auf Geräusche und beobachtete gleichzeitig den Brustkorb. Von außen war nichts zu sehen. Hoffentlich hatte die Gute nicht schon schlapp gemacht. Christine Pfanns legte Zeige- und Mittelfinger auf den Hals der Inquisitin und tastete nach dem Puls. Unter ihren Fingerkuppen flatterte etwas. Die Angeklagte war ohnmächtig, aber nicht tot.


  Letztendlich würde die Dame so oder so als Futter für Ratten oder hungrige Waldtiere dienen oder in einem schönen feuchtkalten Erdgrab vor sich hinmodern, aber momentan wollte Nemesis noch ein bisschen mit ihr weiterspielen. Sicher erholte sie sich wieder. Man musste ihr nur Zeit geben.


  Das Prozedere mit dem Stecker war für die nächsten Delinquenten auch nicht perfekt. Es hinderte Nemesis daran, das Gesicht des Angeklagten schon im Augenblick des ersten Stromstoßes zu beobachten und variieren konnte man die Bestrafung auch nicht.


  Es fehlte ein Schalter. Noch besser wäre ein Regler. So vermied man größere Beschädigungen und konnte die Stromstärke allmählich steigern und dabei gemütlich im Regiestuhl sitzen und zusehen, wie der Inquisit herumzappelte.


  Vorsichtig griff Christine Pfanns nach den Klemmen. Die schienen festgeklebt zu sein und sie musste Gewalt anwenden. Beim Abziehen löste sich ein Stückchen Haut, der Rest war blasig rot. Auch diese Handlung bewirkte bei der gefesselten Frau keine sichtbare Regung.


  »Nun, Schätzchen, vielleicht möchtest du dich erst einmal ein wenig von den Strapazen erholen?« Keine Antwort. Eine Ohrfeige ließ den Kopf zur anderen Seite kippen. »Ich denke, das kann man als ›Ja‹ werten. Gut. Ich habe nämlich einiges zu erledigen. Und schlafen will ich schließlich auch irgendwann.« Christine Pfanns wandte sich von dem Häufchen Elend ab. Anfangs hatte sie erwogen, gleich hier bei den Angeklagten zu übernachten, die Idee aber schnell verworfen. Der Keller war kalt, feucht und ungemütlich. Und diese Inquisitin würde ihr nicht weglaufen.


  Das einzige Risiko bestand darin, dass sich jemand hierher verirrte und die Frau in dem Keller fand. Dazu musste der Betreffende jedoch das Haus betreten und sich durch mehrere Räume in den Keller vorarbeiten. Die Wahrscheinlichkeit bestand, war aber gering. Zumal, wenn man verhinderte, dass die Angeklagte sich bemerkbar machte. Mit einem schmatzenden Geräusch rollte das Paketband über den Mund der Frau.


  »Und fertig, Baby. Schlaf schön.« Christine Pfanns tätschelte die kalte Wange und begann, ihre Sachen zusammenzusuchen. Fände irgendjemand die Angeklagte, war das Spiel aus.


  Es war Nemesis egal, was mit ihrer Untergebenen passierte, wenn sie geschnappt wurden. Die Genugtuung, sich zumindest an drei, zählte man den Stationsdrachen aus dem Heinrich-Braun-Krankenhaus mit, sogar an vier Personen der Liste gerächt zu haben, würde für immer bleiben. Christine Pfanns nickte, warf sich den Henkel der Tasche über die Schulter und tappte hinaus, ohne noch einmal zu der vollgepissten Schlampe hinzusehen.


  Sie würde auf der Fahrt darüber nachdenken, wie es morgen weitergehen konnte. Wenn dieses Stück Dreck noch ansprechbar war, konnte man ihr noch ein paar nette kleine Blessuren beibringen. Irgendwann würde sich die Gute dann für immer verabschieden, aber das war schließlich eingeplant. Sie war in gewisser Hinsicht ein Versuchsobjekt. Nemesis übte noch.


  Was, wenn du wiederkommst und dieses Weichei hier hat das Zeitliche gesegnet?


  Das wäre zwar schade, aber andererseits warteten ja noch weitere Übeltäter. Die da hat schon erstklassige Strafen gehabt. Vor sich hin pfeifend, folgte Christine Pfanns dem Lichtstrahl der Taschenlampe durch den Wald.
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  Norbert tastete mit verklebten Augen über die Holzfläche, stieß dabei an die halb volle Bierflasche von gestern Nacht, machte eine Faust und schlug dann zu. Der Wecker erstarb mit einem letzten schrillen ›Piep‹. In fünf Minuten würde er erneut trillern. Lauter und lauter.


  Entweder folgte er dem Befehl und quälte sich aus den Federn oder er machte dem Apparat gleich den Garaus. Norbert entschied sich für Ersteres. Mit geschlossenen Augen setzte er beide Beine auf den Flor des Läufers, schob die Fußsohlen auf der Suche nach den Schlappen hin und her und blinzelte dann mit einem Auge nach links zu der braunen Glasflasche. Das Bier schmeckte schal, aber es spülte den Kloakengeschmack in seinem Mund hinunter. Und es würde gegen den sich anbahnenden Kater helfen. Er saugte die letzten Tropfen aus der Flasche, steckte den Finger in den Flaschenhals und schlurfte los.


  Auf dem Weg ins Bad verfluchte er sich und die Welt. Das grellweiße Licht der Neonröhre über dem Spiegel zeigte ein krankes, rotfleckiges Gesicht. Allmählich mutierte er zu einem echten Assi.


  Fröhliche Musik trällerte aus dem Radio. Die Zahnpasta brannte am Zahnfleisch. Norbert betrachtete missmutig die Dusche und stieg dann aus der Schlafanzughose. Es war halb sieben. Und es war Sonnabend. Welcher Idiot sprang an einem finsteren Novembersamstag freiwillig um halb sieben aus den Federn?


  Der Idiot bist du. Norbert Löwe. Das Wasser war zuerst zu heiß und dann zu kalt. Weißer Badeschaum glitt von seinem Körper nach unten und quirlte zwischen den Füßen herum. Er musste aufstoßen und der saure Geschmack von zu vielen Abend-vorher-Bieren gluckerte nach oben.


  Die Unterlippe zwischen den Zähnen, hockte Norbert vor dem offenen Kühlschrank und ließ den Blick von oben nach unten schweifen. Eier, Butter, mehrere Packungen Schnittkäse, eingeschweißte Steaks und Speck. Das Gemüsefach war bis auf eine einsame Zwiebel leer. In der Tür standen vier Bierflaschen. Er entschied sich für Rührei. Und ein Bier.


  Die klein geschnittenen Speckwürfel schwammen zischend über den Pfannenboden. Norbert stand neben dem Herd, hielt den Holzlöffel wie einen Tambourstab in die Höhe und starrte auf die Fettflecken an den Fliesen. Die ganze Bude war ein Saustall.


  Der Speck begann zu qualmen und er schüttete das gequirlte Ei hinein und nahm dann einen Schluck aus der Bierflasche. Doreen schlief sicher noch fest. In den Armen ihres Galans. Gestern Abend waren die beiden nach einem stundenlangen Restaurantbesuch zur Abwechslung mal zu ihr gegangen. Das Licht im Bad hatte nur kurz gebrannt, dann blieb alles dunkel. Der König im Observieren war gegen ein Uhr nachts nach Hause gefahren und hatte begonnen, sinnlos Bier in sich hineinzuschütten.


  Norbert schaufelte das Rührei auf einen Teller und balancierte diesen, die Bierflasche in der Linken, zum Küchentisch. Vielleicht war es in Zukunft besser, hochprozentige Getränke als Schlafmittel zu verwenden. Bier enthielt zu viel Flüssigkeit und wirkte nicht schnell genug.


  Das Rührei schmeckte angebrannt. Er kratzte das braungelbe Gemisch vom halb vollen Teller in den Mülleimer. In den letzten Tagen schmeckte alles irgendwie scheußlich. Außer dem Wernesgrüner. Er nahm noch einen tiefen Zug.


  Bier war auch nahrhaft. Außerdem schadete es nichts, wenn er mal ein paar Tage nichts aß.


  Die Rosmann-Mappe lag auf dem Küchentisch. Daneben die Liste mit den Wochenendaufgaben. Der betrogene Ehemann hatte beim gestrigen Gespräch erklärt, er wolle Fotos und, wenn möglich, die Daten der Geliebten seiner Frau. Sie hatten ihn nicht gefragt, wozu.


  Dann war da noch die vermisste Arbeitskollegin von Frau Pfanns. Carola Seiboldt.


  Norbert lehnte sich zurück, um sein Gekritzel besser lesen zu können. Nein, es hieß Seiboldt. Um die Melderegisterauskunft zu beantragen, musste er ins Büro fahren und ein Fax schicken. Anfang nächster Woche konnten sie dann zusätzlich ein paar Leute aus dem Umfeld befragen. Wenn alles nach Plan lief, hatten sie spätestens am Mittwoch Carola Seiboldts neuen Wohnort herausgefunden.


  Die Rosmann traf sich sicher erst wieder heute Abend mit ihrer Geliebten. Ihr Mann hatte versprochen, anzurufen, sollte sie ihre Pläne für das Wochenende ändern.


  Norbert setzte die Flasche an und trank sie aus. Schon viel besser. Der Gerstensaft lichtete den Nebel in seinem Kopf.


  Das bedeutete, der Vormittag gehörte ihm. Ihm und seinen Problemen. Er erhob sich und schlurfte ins Arbeitszimmer. Die oberste Schreibtischschublade quietschte beim Herausziehen. Der Umschlag lag auf dem Stapel Zettel. Seine leuchtend hellblaue Farbe schien zu pulsieren. Norbert legte die Handfläche flach auf den Brief und fühlte die feinen Unebenheiten des Papiers. So stand er ein paar Sekunden. Vor seinen Augen verschwamm die Abbildung des Winterwaldes auf dem Kalender über dem Schreibtisch zu einem weiß-blauen Aquarell. Mit einer unwirschen Geste löste er seine Hand und schob den Kasten mit einem Krachen zu.


  An die Arbeit, Norbert Löwe. Du bist nicht so früh aufgestanden, um hier herumzugammeln.


  Die Walter-Rathenau-Straße träumte im gelben Licht der Straßenlampen vom Frühling. Die kalte Luft roch nach Schnee. Norbert sah nach oben und kniff die Augen zusammen. Schwarzer Himmel mit ein paar kleinen Lichtpunkten. Sterne. Keine Wolken. Vielleicht würde man heute nach endlosen Regentagen endlich mal wieder die Sonne zu sehen bekommen. Er stolperte über einen schief stehenden Stein und stützte sich am Auto ab. Eine anderthalbe Flasche Bier zum Frühstück konnte doch nicht zur Trunkenheit führen? Vorsichtshalber würde er schön langsam fahren.


  Der Kadett rollte am Platz der Völkerfreundschaft vorbei. In Richtung Bahnhof musste man rechts abbiegen. Norbert fuhr geradeaus. Über den Dr.-Friedrichs-Ring und die Humboldtstraße kam man auch zum Ziel.


  An der Kreuzung Kreisigstraße-Bosestraße war Rot. Eine hell erleuchtete Straßenbahn schwebte vorbei. Mit weit nach vorn gerecktem Kinn versuchte Norbert, nach links zu spähen, jedoch reichte der Winkel nicht aus. Die Ampel erlosch und er fuhr an. Erst fast in der Straßenmitte erkannte er aus den Augenwinkeln weiter vorn am linken Fahrbahnrand einen schwarzen BMW und bremste. Hinter ihm hupte es. Norbert hob den rechten Mittelfinger, zog dann das Lenkrad mit der Linken herum und gab Gas.


  An der Einmündung zur Römerstraße wendete er und stellte den Wagen dann direkt hinter einem weißen Kleintransporter ab. So war das Auto von vorn nicht zu sehen. Der König im Observieren stieg aus, ging um sein Auto herum und kletterte auf der Beifahrerseite wieder in den Wagen. Von hier aus waren Doreens Hauseingang und der BMW gut zu erkennen. Norbert lehnte den Kopf an die Scheibe. Das Glas kühlte seine erhitzte Schläfe. Er musste aufstoßen und der Geschmack von Bier und gebratenem Speck füllte seine Mundhöhle. Fünf Minuten später war er eingeschlafen.


  Norbert Löwe saß, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, in einer Schulbank und schaute angestrengt nach vorn. Gleich würde der Lehrer einen von ihnen zur Leistungskontrolle aufrufen. Gleich. Ein kurzer Blick zur Seite. Neben ihm saß eine bezopfte Doreen. Sie zwinkerte ihm zu. Er lächelte zur Antwort und lehnte sich ein bisschen zur Seite, um ihre Nähe zu spüren, als die Pausenklingel zu läuten begann. Schrill bohrte sich das Geräusch in seine Ohren. Die Tafel verschwamm, das Zopfmädchen verblich. Grauer Nebel blieb zurück.


  Das surrende Klingeln wollte kein Ende nehmen. Norbert bewegte den Kopf. Seine Halsmuskeln brannten. Noch immer gellte die Klingel. Er öffnete mühsam die Augen und fand sich in seinem Auto. Das Handy im Ablagefach zwischen den Sitzen läutete und läutete. Die Nacht hatte einem strahlenden Tag Platz gemacht. Die Morgensonne verlieh den pastellfarbenen Häuserwänden einen Gelbstich.


  »Löwe.«


  »Herr Löwe, sind Sie es? Hier ist Rosmann.« Der Mann flüsterte, so als fürchte er unliebsame Zuhörer.


  »Ja, ich bin am Apparat.« Wer sollte denn sonst dran sein, Idiot? Vorsichtig neigte Norbert den Kopf, um auf die Uhr zu sehen. Kurz vor zehn. Er hatte fast drei Stunden in seinem Auto verpennt.


  »Meine Frau hat gesagt, dass sie in einer halben Stunde los will. Zum Einkaufen mit einer Freundin. Vielleicht trifft sie sich wieder mit dieser Frau!« Herrn Rosmanns Stimme klang beunruhigt und gleichzeitig ein bisschen empört.


  »Aha. Könnte sein.« Norbert kurbelte die Seitenscheibe herunter und beugte den Kopf hinaus. Der schwarze BMW stand noch an Ort und Stelle.


  »Ich dachte, Sie würden ... Sie könnten ...« Jetzt begann der Mann auch noch zu stottern.


  »Das übernehmen?«


  »Genau!«


  »Ich kümmere mich darum. Danke für Ihren Anruf. Jetzt ist ihre Frau noch zu Hause?«


  »Ja. Im Bad. Sie macht sich hübsch.«


  »Gut. In einer halben Stunde sagten Sie?«


  »Halb elf geht sie los.«


  »In Ordnung, Herr Rosmann, dann bis später. Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden.«


  »Mache ich. Wiederhören.«


  Norbert drückte auf den Knopf und warf das Handy auf den Fahrersitz. Bis zur Katharinenstraße waren es höchstens fünf Minuten.


  Sein Mund war trocken und er stieg aus, um im Kofferraum nachzusehen, ob dort noch Mineralwasser war. Die kleine Plastikflasche in der Hand, ließ er sich wieder auf den Sitz fallen, starrte auf das schwarze Auto weiter vorn, trank kleine Schlucke Wasser und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, ob Doreen etwas davon gesagt hatte, was sie am Wochenende vorhatte, aber da war nichts.
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  »Hallihallo! Da bin ich wieder!« Es kam keine Antwort. Christine Pfanns hatte auch keine erwartet. Sie zog den Bollerwagen hinter sich her.


  In dem Durchgang zum Raum der Buße blieb sie stehen, richtete die Taschenlampe geradeaus und betrachtete das Bild. Die Inquisitin hing noch immer zusammengesunken im Gartenstuhl, der Kopf zur Seite gesackt und merkwürdig verdreht.


  »Hast du gut geschlafen?« Im Näherkommen fiel ihr der Gestank auf. Die Schlampe hatte nicht nur eingepisst, sondern auch ein großes Geschäft gemacht.


  »Du bist ein noch ekligeres Schwein, als ich dachte!« Sie stellte sich vor das Bündel Mensch und schlug heftig zu. Eigentlich hätte der Kopf zur Seite rollen müssen, aber er bewegte sich kaum. Die Augen waren noch immer unbeweglich halb geöffnet.


  »Nanu? Gar keine Reaktion?« Christine Pfanns trat, so dicht es ging, vor den Stuhl, beugte sich nach vorn und hielt die Luft an. Der Gestank war abscheulich. Vorsichtig legte sie ihre Finger auf den Hals. Die Haut war kalt und feucht. Nichts pulsierte.


  »Du wirst doch nicht ... das wäre aber sehr schade!« Wie konnte man herausfinden, ob dieses Stück Dreck die Ohnmacht wieder nur simulierte, oder tatsächlich nicht mehr atmete? Ein kurzer, starker Schmerz würde vielleicht Aufklärung verschaffen.


  Mit einer Rasierklinge bewaffnet, kehrte Christine Pfanns zum Stuhl zurück. Die Baulampe beleuchtete die Szenerie. »Was schlägst du vor? Welche Stelle nehmen wir?« Ihr Blick wanderte über die noch immer bewegungslose Angeklagte.


  In einer dieser Fernsehsendungen über wahre Kriminalfälle aus den USA hatte die Frau einmal gesehen, dass Wunden von Toten nicht mehr bluteten. Das war ja auch logisch. Schließlich stand das Herz, der Motor, der den roten Lebenssaft durch die Adern trieb, still. Das bedeutete, falls hier gleich kein Blut floss, hatte sich die Inquisitin definitiv verabschiedet. Christine Pfanns stellte sich seitlich neben den Stuhl und betrachtete den linken Unterarm. Die Haut zwischen dem oberen und unteren Streifen Paketband hatte eine blassblaue Farbe. Die Stelle schien geeignet. Benutzten Selbstmörder nicht auch ihre Unterarme, um sich zu schneiden? Demnach mussten irgendwelche Arterien hier verlaufen.


  Die Frau hob die Klinge. Eine Seite hatte sie vorsorglich mit mehreren Streifen Heftpflaster beklebt, um sich nicht selbst zu verletzen. Mit einer schnellen Bewegung ließ sie das glänzende Silberfischlein schräg über den Unterarm gleiten und drückte dabei fest auf.


  Die Inquisitin rührte keinen Muskel. An ihrem Arm hatte sich ein purpurnes, fleischiges Maul aufgetan, das wie ein zahnloser Rachen auseinanderklaffte. Blut floss jedoch keines heraus. Christine Pfanns legte die Rasierklinge an den Rand der Wunde und schob das Fleisch beiseite. In der Mitte schimmerte weiß der Knochen. Sie hatte tief genug geschnitten, aber die Reaktion war ausgeblieben und das Ergebnis damit klar.


  Leider hatte sich die Angeklagte während ihrer Abwesenheit davongestohlen, ohne Nemesis die Möglichkeit zu geben, weitere Strafen auszuprobieren.


  Und entschuldigt hatte sich die Schlampe für ihre Vergehen auch nicht. Es musste reichen, dass die Frau der Delinquentin deren Verfehlungen während der Anklage vorgelesen hatte.


  »Was machen wir jetzt mit der da?« Christine Pfanns schwenkte die Rasierklinge in Richtung der toten Inquisitin. »Möchtest du zu deiner unbekannten Freundin ins Nachbarzimmer?« Das leblose Ding in dem Stuhl antwortete nicht. »Oder soll ich dich draußen einbuddeln?«


  Besser nicht. Jedenfalls nicht gleich. Tiere könnten den Körper wieder ausgraben. Nur nichts überstürzen. Wir haben Zeit. Du kannst die beiden Sandsäcke später zusammen entsorgen.


  »Leuchtet mir ein.« Christine Pfanns nickte zu den nächsten Worten, die in ihrem Kopf ertönten.


  Schaff sie in den Nebenraum zu der anderen. Die bereits ausgehobene Grube draußen ist für andere Zwecke bestimmt. Bei den Temperaturen werden die toten Körper nicht so schnell anfangen, zu stinken. Nachts sind es jetzt bereits fast null Grad. Ein, zwei Tage geht es sicher, dann überlegen wir uns, wie wir sie unauffällig loswerden.


  »Das leuchtet mir ein. Dann will ich mich mal an die Arbeit machen.«


  Jetzt kam der ekelhafte Teil, aber das musste auch erledigt werden. Der verkabelte Stuhl wurde noch gebraucht, er würde später noch gute Dienste leisten.


  Christine Pfanns ließ ihre Gedanken vorausschweifen und stellte sich vor, wie die Seiboldt-Schlampe, oder der unwürdige ›TP‹ hier in diesem Keller um Gnade winselten, während sie mit dem Cutter das Paketband an Handgelenken und Fußknöcheln durchtrennte.


  Die überlappenden Streifen des Klebebandes um den Mund herum wölbten sich leicht nach außen. Die Frau beschloss, es einfach an Ort und Stelle zu belassen. Womöglich hatte sich die Schlampe in ihren letzten Stunden erbrochen und wenn man den Verschluss entfernte, liefe die Brühe heraus.


  Als auch der letzte Streifen gelöst war, erwartete Christine Pfanns, dass die Leiche zusammensacken würde, aber nichts geschah. Verblüfft betrachtete sie die Marionette in dem Gartenstuhl und dachte einen Moment lang darüber nach. Dann trat sie hinter die Lehne, umklammerte die Metallrohre, bemüht, den toten Körper dabei nicht zu berühren, und drückte dann den ganzen Stuhl mit Schwung nach vorn. Mit einem dumpfen Plumps krachte die Inquisitin auf den Kellerboden. Dort blieb sie seltsam verrenkt liegen, die Arme an den Ellenbogen im Neunzig-Grad-Winkel gekrümmt, die Beine ebenso gebeugt. Es sah aus wie ein menschlicher Hocker auf vier Beinen.


  »Hoppla! Was ist das denn?« Christine Pfanns ließ den Gartenstuhl los, trat neben das skurrile Gebilde und ging in die Knie. »Das erinnert mich an ein Spiel aus meiner Kindheit – Figurenwerfen hieß es.« Ein Kind drehte ein anderes am Arm mehrmals im Kreis herum und ließ dann los. Durch die Fliehkraft getrieben, stolperte das schwindlige Kind ein paar Meter durch die Gegend und musste dann in irgendeiner Position auf Stopp verharren. Das, was da aus dem Stuhl gepoltert war, sah genauso aus.


  »Ich weiß!« Die Frau stand wieder auf. »Leichenstarre. Rigor Mortis.« Es war doch nützlich, wenn man Kriminalsendungen ansah, man lernte immer etwas dazu. Dass das Phänomen der Leichenstarre jedoch zu solch obskuren Skulpturen führen konnte, sagte in den Fernsehsendungen niemand. Und Christine Pfanns konnte sich auch nicht erinnern, ob und wann diese Erstarrung wieder verschwand.


  Eigentlich müsste das Ding außerdem auch an den Unterseiten der Oberschenkel und am Hintern blauviolette Leichenflecken haben, fiel ihr ein. So eine Art Druckstellen, wie zu lange gelagertes Obst. In natura sahen diese bestimmt noch interessanter aus als im Fernsehen, aber die Frau weigerte sich strikt, dem nassen Sack auf dem Kellerboden die Kleidung auszuziehen. Ausscheidungen würden stinkend hervorquellen und alles verseuchen. Nein, auf den Anblick echter Leichenflecken musste Nemesis in diesem Fall verzichten.


  »Was machen wir jetzt?«


  Nemesis ließ den Blick durch den halbdunklen Raum zur Tür schweifen. Nimm den Bollerwagen. Die Schwellen sind niedrig. Du kannst dieses Hocker-Vieh da hineinbugsieren und in den Nebenraum transportieren. Wir beobachten erst einmal, ob das dort gelagerte Fallobst verwest und wenn ja, wie schnell.


  »Zu Befehl!« Christine Pfanns grinste und ging, um den Wagen zu holen. Wie gut, dass ihr in Zwickau noch eingefallen war, solch ein Gefährt zu besorgen. Eigentlich war es für den Transport weiterer Inquisiten durch den Wald bestimmt gewesen, und deshalb hatte sie auch gleich die größere Ausgabe gekauft, aber jetzt konnte das Wägelchen seine Nützlichkeit schon einmal unter Beweis stellen.


  Sie parkte das Gefährt neben dem verkrümmten Etwas. Dann stellte sie sich breitbeinig über das tote Ding, packte es mit angewidertem Gesichtsausdruck unter den Achseln und zerrte es hoch. Zwanzig Zentimeter über dem Boden war Schluss. Mit einem lauten Ächzen ließ Christine Pfanns los und der Körper plumpste zurück. Ellenbogen und Knie polterten auf den Boden. Die Leiche schien mehr als eine Tonne zu wiegen. Suchend sah sie sich nach einem Hebel um, fand aber nichts Passendes. Es würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als das Ding irgendwie hinter sich herzuziehen.


  Mit mehreren Durchschlägen festen Bindfadens versuchte die Frau ihr Glück. Sie hatte den Strick unter den Armen hindurch um den Oberkörper geschlungen und zerrte nun, die Taschenlampe zwischen den Zähnen, Schritt für Schritt den schlaffen Sack hinter sich her zum Durchgang in den Nachbarraum.


  Zwei Räume weiter ließ sie schwer hechelnd das Bündel los und richtete sich auf. Die Rückenmuskeln brannten. Das war Schwerstarbeit gewesen, aber hier konnte das Ding, das ehemals Angela Friedrich gewesen war, fürs Erste bleiben. Direkt neben ihrer ›Vorgängerin‹, Andrea Kaufung. Nemesis stellte sich kurz vor, die Therapeutin auf den Friedrich-Hocker zu setzen und musste über das skurrile Bild grinsen, entschied sich aber dagegen, weil ihr die beiden Körper zu schwer waren, um damit Skulpturen zu gestalten.


  Christine Pfanns würde jetzt den Raum der Buße aufräumen, für den nächsten Besucher herrichten und sich dann gemütlich auf den Rückweg machen. Es war noch nicht einmal Mittag.


  Ein Gutes hatte das Ganze. Sie konnte morgen in Ruhe ausschlafen, ehe die Planungen für den nächsten Verurteilten in die heiße Phase gingen. Es war Sonnabend und sie hatte das restliche Wochenende Zeit, Vorbereitungen für den Besuch weiterer Angeklagter zu treffen.


  Bis jetzt stand ja auch noch gar nicht fest, wer der nächste Gast sein würde. Da sie nun einmal mit Frauen begonnen hatte, würde es eine hübsche Serie ergeben, auch mit Frauen weiterzumachen. Die Seiboldt-Schlampe war schon längst fällig.


  Die Detektive fielen ihr wieder ein. Nemesis hoffte doch sehr, dass diese ihre ›Freundin‹ schnell fanden.


  Sie hoffte es vor allem für die dunkelhaarige Ziege aus dem Büro. Ein unscharfes Bild der Frau, wie sie in ihrem alten Kadett durch die Katharinenstraße gefahren war, wehte durch Christine Pfanns’ Gedanken. Sie hatte ganz vergessen, sich darum zu kümmern, ob diese Schlunze ihr womöglich hinterherschnüffelte.


  Abschiednehmend, ließ Nemesis den Blick über die an der Wand hängenden Geräte schweifen. All die schönen Werkzeuge und die Frau hatte nichts davon einsetzen können, weil das dumme Ding vorzeitig dahingeschieden war.


  Beim nächsten Mal.
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  Der BMW fuhr den Ring entlang und bog dann auf die B 93 ab.


  Der Kadett folgte in gebührendem Abstand. Nach Süden also, Schneewittchen. Norbert schielte auf die Benzinanzeige. Die Nadel zitterte im unteren Drittel herum. Ihm blieben hundertfünfzig Kilometer, wenn die da vorn nicht zu schnell fuhren. Das würde sowieso ein Problem werden. Was, wenn der schwarze BMW, kaum dass er die Stadtgrenze verlassen hatte, davonzischte? Er würde den beiden Turteltäubchen kaum folgen können.


  »Warten wir es ab, Schwarzseher.« Schwarzseher? Konnte man noch schwärzer sehen? War der Tag, waren die letzten Wochen nicht schon grausam genug gewesen? Norbert hatte keine Ahnung, dass es bald noch schlimmer für ihn kommen würde.


  Die Fahrt ging durch Wilkau Haßlau in Richtung Schneeberg, immer die berühmte Silberstraße aus dem Mittelalter entlang. Norbert stammte nicht von hier, aber er verspürte fast so etwas wie Ehrfurcht vor der geschichtsträchtigen Gegend. Das ganze Erzgebirge steckte voller funkelnder Edelsteine, Kristallschätze aus der Entstehungszeit der Mittelgebirge.


  Er löste die rechte Hand vom Schalthebel und tastete nach der Wasserflasche. Der Durst wollte gar nicht nachlassen. Es war auch eher starker Brand als ein gewöhnlicher Durst.


  Dadurch, dass hier ein Ort an den anderen grenzte, gelang es dem BMW nicht, sich abzusetzen. Immer wieder bremsten Ampeln oder Kreuzungen die schnelle Fahrt, ratterten Laster schwerfällig die Steigungen hinauf.


  Noch kamen sie voran, noch gab es zum Glück weder Glatteis noch Schnee, aber das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und dann stünden dieselben Lastkraftwagen, die sich jetzt noch mühsam nach oben quälten, quer auf den Straßen und blockierten den gesamten nachfolgenden Verkehr. So war es immer im Winter im Erzgebirge.


  Jetzt schlängelten sie sich durch Schneeberg. Norbert verdrängte den Gedanken, durch die vielen Kurven für einen aus dem BMW zurückschauenden Menschen nur allzu deutlich sichtbar zu sein. Welchen Grund gab es für die beiden dort vorn, zurückzusehen?


  Das Heizungsgebläse erhitzte seine Schuhsohlen und fächelte heiße Luft unter die Hosenbeine. Er hatte Appetit auf ein Bier. Wohin zum Teufel wollten die beiden Turteltäubchen?


  Weiter ging die Fahrt, über Aue und Schwarzenberg Richtung Annaberg Buchholz. Eine gemütliche Rundfahrt durch das vorwinterliche Gebirge. Und was für ein Glück diese zwei mit dem Wetter hatten! Seit drei Wochen regnete es fast ununterbrochen und ausgerechnet heute schien die Sonne, als gäbe es keinen November. Das Leben war ungerecht.


  Norbert dachte daran, was Frau Rosmann wohl gerade machte. War sie auf Shoppingtour mit ihrer ›Freundin‹? Turtelte sie mit der Geliebten in irgendeiner abgelegen Dorfgaststätte herum? Machte sie – genau wie die beiden da vorn – einen Ausflug mit dem Auto?


  »Das werden wir nun leider nicht erfahren.« Er nahm sich vor, Herrn Rosmann später anzurufen, und ihm mitzuteilen, dass er dessen Frau – leider, leider – aus den Augen verloren hatte und vergaß den Gedanken sofort wieder.


  In Annaberg Buchholz bog der BMW von der Hauptstraße ab. Im Vorbeifahren sah Norbert gerade noch, wie das schwarze Auto den steilen Berg zum Markt hinabrollte. Er fluchte, bremste und hielt nach einer Möglichkeit zum Wenden Ausschau. Was wollten Prinz und Prinzessin hier?


  Annaberg Buchholz schien nur aus Einbahnstraßen zu bestehen. Nach zehn Minuten entnervten Herumkurvens landete der ›König im Observieren‹ schließlich auch in der Großen Kirchgasse. Weiter unten parkte der schwarze BMW. Norbert stellte sein Auto in einer Seitengasse ab, stieg aus, fütterte die Parkuhr und ließ seine Blicke dabei aufmerksam nach allen Richtungen schweifen. Was würde er sagen, wenn Doreen und ihr Galan plötzlich um die Ecke bogen und ihn da stehen sahen?


  Neben der kleinen Reisetasche im Kofferraum lagen in einem Einkaufskorb Mütze, Handschuhe und Schal. Hier war die Luft deutlich kälter als in Zwickau und Norbert begann, sich zu vermummen. Den Schal zog er über den Mund bis fast zur Nase, sodass dieser seinen Bart fast vollständig verdeckte. Die tief ins Gesicht gezogene dunkelblaue Strickmütze verstärkte das Gefühl, wieder ein Kind zu sein. Norbert dachte darüber nach, ob Doreen ihn am Gang erkennen würde, war sich dessen aber nicht sicher.


  Mit einem metallischen Schnappen fiel der Kofferraum zu und er schlurfte los bis zur Ecke, hielt sich an der Hausmauer fest und lugte vorsichtig nach rechts.


  Verwaist lag der Platz da. Die runden Buckel der Pflastersteine glänzten in der Mittagssonne. Norbert ging ein paar Schritte bergab. Er konnte seinen Atem sehen. Die Luft roch nach Winter mit einer entfernten Beimengung von gebratenem Fleisch. Immer bereit, in einen Hauseingang zu springen, tappte der Detektiv hinunter zur Annenkirche. Waren die zwei da drin?


  Womöglich saßen sie in einer Gaststätte, tranken Wein oder Sekt, blickten auf den Platz hinaus und amüsierten sich über den albernen alten Fettwanst, der hier draußen richtungslos umherwanderte.


  »Das musst du in Kauf nehmen, Dummkopf.« Norbert murmelte die Worte unhörbar in seinen Schal. Das Portal der Annenkirche war aus Natursteinen gemauert, die in einem spitzen Winkel fächerförmig nach oben strebten und den Eingang so meterdick umschlossen. Die Baukunst früherer Jahrhunderte berührte nichts in ihm. Es hatte keinen Sinn, hier weiter herumzulaufen. Entweder waren die beiden Verliebten in der Kirche, in einem Restaurant, oder im Besucherbergwerk ›Im Gößner‹, in das man durch den Hof des Museums gelangte.


  Auf keinen Fall wollte es der ›König im Observieren‹ riskieren, entdeckt zu werden, also entschloss er sich, wieder zu seinem Auto zurückzukehren und dort darauf zu warten, dass Doreen und Paul wieder auftauchten. Sie konnten ja ihren Wagen nicht ewig hier stehen lassen.


  Vorsichtig fuhr er ein paar Meter vor und versuchte, vom Fahrersitz aus um die Ecke zu schauen. Als ihm das nicht gelang, bog er auf die Kirchgasse ab und rumpelte im Rückwärtsgang hundert Meter nach oben, um dann rechts am Straßenrand einzuparken. Von hier oben war das Dach des BMW gerade noch zu erkennen. Mit einem Fernglas hätte man kleinste Details wahrnehmen können. Das Fernglas lag in Zwickau im Büro.


  Das Bild eines dicken, bärtigen Mannes, der hinter dem Steuer eines alten Autos hockte und, ein Fernglas vor Augen, zur Kirche hinunterspähte, glich einem Klischee aus einem schlechten Agentenfilm. Einfach lächerlich.


  Er kurbelte das Fenster herunter und saugte die frischkalte Luft ein. Sie waren bei weitem noch nicht vollständig ausgerüstet. Mittels GPRS konnte man heutzutage Autos an jedem beliebigen Ort der Welt auffinden, ohne ihnen stundenlang mühsam hinterherzufahren. Sicher gab es dafür auch Sender, die am Wagen angebracht werden konnten. Die Frage war bloß, was diese Dinger kosteten. Man konnte dies über das Internet recherchieren und wenn die Wanzen nicht zu teuer waren, ein, zwei davon bestellen.


  Norbert trank die Wasserflasche aus und warf sie nach hinten auf die Rückbank. Doreen musste vorläufig nichts davon erfahren, wenn er so etwas kaufte. Er konnte ihr die Dinger zu gegebener Zeit, beim passenden Fall, als Neuerwerbung präsentieren.


  Seine Kehle war noch immer wie ausgedörrt, aber die Wasservorräte im Kofferraum waren alle, weil er im Stress der letzten Tage schlicht vergessen hatte, neue Getränke einzukaufen. Ein Lebensmittelladen war nicht in der Nähe. Statt dessen wimmelte es von Souvenirgeschäften mit erzgebirgischen Schnitzereien. Konnte man es riskieren, schnell zu einer Tankstelle zu fahren?


  »Wenn du es nicht versuchst, wirst du nie erfahren, ob es geklappt hätte.« Der Motor erwachte mit einem Husten zum Leben, der Kadett fuhr in einem schwungvollen Bogen den Berg hinauf.


  »Eene, meene, muh ... raus bist du!« Norberts Finger wies auf die Bierflasche und er begann von vorn mit dem Abzählreim. Jetzt endete der Spruch beim Mineralwasser. »Ihr seid also raus.« Er schob die Finger zwischen die Flaschenhälse und bugsierte sie gleichzeitig auf die Rückbank. Sechs Flaschen Wernesgrüner blieben auf dem Beifahrersitz. Sechs zu drei. Ein Bierchen konnte nichts schaden. Das war sein flüssiges Mittagessen. Und die Null-Promille-Grenze war seit der Wende aufgehoben.


  Das Taschenmesser hebelte den Kronkorken ab und feines Zischeln drang aus der Flasche. Er war von der Tankstelle zurückgekehrt und der BMW hatte noch immer an Ort und Stelle gestanden. Manchmal musste man auch Glück haben. Norbert legte den Flaschenhals auf seine vorgeschobene Unterlippe und ließ den kühlen Gerstensaft in den Mund rinnen.


  Was man so Glück nennen konnte. Er ließ den Kopf an die Scheibe sinken und nahm noch ein Schlückchen. Es gab nichts Besseres, um den Durst zu stillen.


  Eine Stunde und eine Flasche Bier später tauchten plötzlich am unteren Ende der Kirchgasse zwei eng umschlungene Gestalten auf. Norbert kniff die Augen zusammen und rülpste.


  Er konnte Doreens Gang auf einen Kilometer Entfernung erkennen. Die beiden Turteltäubchen näherten sich gemächlich schlendernd dem BMW, die Frau schmiegte sich im Gehen eng an den Mann. Das Bild marterte Norberts Augen. Sie stiegen ein und der schwarze Wagen parkte aus, während Norbert mit zitternden Fingern versuchte, den Zündschlüssel ins Schloss zu fummeln. Als er es eben geschafft hatte, bog der BMW des Journalisten gerade weiter unten um eine Ecke. Die beiden leeren Bierflaschen rollten im Fußraum von links nach rechts, während der Kadett mit einem heftigen Ruck auf die Straße preschte. Die Reifen quietschten empört.


  Von Annaberg schlängelte sich die Fahrt weiter Richtung Oberwiesenthal, immer an der Grenze zu Tschechien entlang. Bei jeder Kurve erinnerte das Klirren der hin- und herkullernden Flaschen Norbert daran, dass er zu schnell fuhr, aber er wollte den Sichtkontakt zu dem vorausfahrenden BMW nur ungern länger als ein paar Sekunden abreißen lassen. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass es sicher besser wäre, das Bier verschwinden zu lassen, bevor die Grenzkontrolle kam. Zwar gehörte Tschechien mittlerweile zur EU, jedoch wurden immer wieder stichprobenartige Kontrollen gemacht. Außerdem galt im Nachbarland noch immer die Null-Promille-Grenze.


  Kurz vor dem Grenzübergang begann der obligatorische Wochenendstau. Norbert stieg aus, brachte die vollen und die leeren Flaschen in den Kofferraum und deckte sie mit seinem Schal zu. Das Mineralwasser dagegen wanderte vom Rücksitz wieder nach vorn. Dann fummelte er einen zerdrückten Kaugummi aus dem Papier und folgte im Schritttempo der Karawane.


  In Karlovy Vary endete die Tour. Norbert hatte die ganze Zeit zu tun gehabt, den BMW nicht aus den Augen zu verlieren und dabei gleichzeitig immer mehrere Autos zwischen sich und dem verfolgten Wagen zu lassen, um nicht entdeckt zu werden. Soweit er es einschätzen konnte, hatten Doreen und Paul Freiberger nichts bemerkt. Er stellte den Kadett auf einem markierten Parkplatz ab – in Karlovy Vary dauerte es höchstens eine halbe Stunde, bis man bei unberechtigtem Parken eine Parkkralle am Auto hatte – und schlenderte dem verliebt durch die Wandelgänge flanierenden Pärchen hinterher. Der Journalist hatte eine Reisetasche über der Schulter, Doreen trug eine größere Handtasche. Arm in Arm verschwanden die beiden in einem Hotel. Das sah ja fast so aus, als wollten sie hier übernachten.


  Altbekanntes Brennen machte sich in Norberts Hals bemerkbar, als er den Rand der Mütze bis über die Augenbrauen zog und den Schal nach oben zerrte, sodass dazwischen nur noch ein schmaler Schlitz übrig blieb. Wie konnte man herausfinden, ob diese Annahme zutraf? Würde man ihm an der Rezeption Auskunft geben? Würden die Angestellten im Nachhinein die Gäste informieren, dass ein dicker alter Mann mit Strickmütze und Schal sich nach ihnen erkundigt hätte? Fragen über Fragen.


  Norbert setzte sich auf eine Bank in dem runden Pavillon gegenüber dem in der Sonne weiß leuchtenden Hotel und verfolgte, wie Leute mit merkwürdig geformten Henkelbechern durch die Anlagen spazierten. Von Zeit zu Zeit tranken sie einen Schluck aus den Schnabeltassen. Sehr seltsam. Beim Zusehen bekam auch er wieder Durst und dachte sehnsüchtig an das Bier im Kofferraum.


  Eine halbe Stunde später, als die Kälte bereits durch den gefütterten Parka gedrungen war, erschien das Liebespaar wieder in der Hoteltür. Dieses Mal ohne die Taschen. Damit dürfte wohl klar sein, was sie das restliche Wochenende vorhatten. Norbert sah ihnen hinterher. In seinen wirren Gedanken bewunderte er gleichzeitig Doreens wiegenden Gang, bei dem ihr Hintern von links nach rechts schwenkte, und verfluchte sie für das, was sie hier tat. Dann erhob er sich schwerfällig, ging zu seinem Auto zurück und fuhr los.


  An der Budenstadt in Gottesgab kaufte Norbert Cola, Limonade, einen Kasten tschechisches Bier und zwei Flaschen Wodka.


  Einen Kilometer hinter der Grenze hielt er am Straßenrand, pinkelte an einen Baum, öffnete dann den Kofferraum, trank ein Bier gleich im Stehen und steckte eine zweite, geöffnete Flasche schräg in den Spalt zwischen Beifahrersitz und Mittelkonsole. Dann machte er sich auf den Rückweg nach Zwickau.
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  »Und wie geht es ihr?«


  »Wieder etwas besser.« Die kleine Nachbarin mit den Omalocken schüttelte betrübt den Kopf, so, als sei dies eine schlechte Nachricht. »Sie sah schrecklich aus.«


  »Schrecklich? Wie meinen Sie das?« Christine Pfanns ahmte einen betroffenen Gesichtsausdruck nach. Nemesis wollte alles wissen. Jede, noch so unwichtige Kleinigkeit.


  »Na, eingefallen. So Augenringe hatte sie. Und die Haare waren ganz struppig.« Die Nachbarin strich sich beim Reden illustrierend mit dem Zeigefinger unter dem Auge entlang und dann vorsichtig, um die Pracht nicht zu zerstören, über die Löckchen.


  »Und wissen die Ärzte inzwischen, was es ist?«


  »Nicht so richtig. Anscheinend fehlen noch ein paar Untersuchungsergebnisse.« Die kleine Frau machte einen Schritt nach vorn, senkte die Stimme und sprach mit verschwörerischer Stimme weiter.


  »Vielleicht eine Art Vergiftung!«


  »Ver-gif-tung? Wie meinen Sie das?«


  »Nun, wissen Sie –« Lockenköpfchen berührte den Ärmel ihrer Nachbarin »– Gerlind trinkt ganz gerne mal einen.«


  »Sie trinkt?« Christine Pfanns verkniff sich ein Lächeln. Was man nicht alles erfuhr!


  »Ja, und das nicht wenig. Der Kummer seit der Scheidung ... wissen Sie ...«


  »Die Scheidung, ach ja.« Alte Tratschtante! Wer weiß, was du alles über mich erzählst, wenn ich nicht dabei bin ...


  »Also ich denke, es war eine Alkoholvergiftung.« Wieder wackelten die fliederfarbenen Löckchen.


  »Könnte sein. Wann kommt sie raus?«


  »Das wissen die wohl auch noch nicht genau. Kommt darauf an, was es ist. Ob sie was finden. Vielleicht Ende nächster Woche. Wollen Sie ihre Telefonnummer? Dann können Sie sie anrufen.«


  Erst wollte Christine Pfanns ablehnen, aber die Nachbarin kramte schon in ihrer Tasche nach Zettel und Stift und begann dann, Zahlen auf ein Blatt zu kritzeln.


  »Hier. Bitteschön. Gerlind freut sich bestimmt.«


  »Ganz sicher. Vielen Dank. Und schönen Sonntag noch!«


  »Ihnen auch!« Das Lockenköpfchen marschierte hoch erhobenen Hauptes hinaus. Den Zettel in der Linken, begann Christine Pfanns nach oben zu steigen. Vielleicht würde sie nachher tatsächlich die Erbstedt anrufen, um zu erfahren, wie es ihr ging. Anscheinend hatte sich ihr Zustand gebessert. Aber, dass die Ärzte so blöd waren, eine Alkoholvergiftung zu diagnostizieren, war unwahrscheinlich. Logischer erschien ihr der Gedanke, die kleine Nachbarin habe sich dies zusammenfantasiert. Letztendlich war das jedoch egal, da anscheinend bisher niemand die wahre Ursache für Gerlind Erbstedts Übelkeit erkannt hatte. Und wenn man etwas fand – nun, dann hatte man noch lange nicht den Verursacher gefunden. Die restlichen Pralinen in der Schachtel waren nicht präpariert gewesen.


  »Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Kreis herum ... Wiedebumm ... es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann ...« Christine Pfanns setzte sich und erwiderte das Lächeln der Rachegöttin im Spiegel über ihrem Schreibtisch. Sanft schnurrte der Computer.


  Sie setzte den Cursor in die Zeile mit dem Namen ›Angela Friedrich‹. ließ ihn dann mit der Tabulatortaste durch die Kästchen nach rechts bis in die Spalte ›Bestrafung‹ hüpfen und markierte das Wort ›Folter‹ rot. In die letzte Spalte trug sie das gestrige Datum ein: 19.11. Wenn die Friedrich schon vor Mitternacht abgekratzt war, hätte dort der 18.11. stehen müssen, aber das ließ sich im Nachhinein nicht mehr feststellen. Es war auch nicht so wichtig. Entscheidend war, wann Nemesis den Vollzug konstatiert hatte. Und das war gestern gewesen.


  Das Ergebnis zählte, nicht Zeit und Uhrzeit. Christine Pfanns durchsuchte die Sonderzeichen nach einem Totenkreuz, fügte dieses hinter dem Namen der Delinquentin ein und lehnte sich dann zurück. Mit geröteten Wangen nickte Nemesis ihr zu. Gut gemacht, Frau! Und nun zum Nächsten!


  Die Augen ruckten eine Zeile nach oben und saugten sich am Namen über der Friedrich fest: Carola Seiboldt. Die Intrigantenschlampe. Sie hatte eigentlich die Nächste in der Reihenfolge sein sollen.


  Statt dessen hatte Nemesis sich zuerst die Friedrich vornehmen müssen, weil die Seiboldt nicht auffindbar war. Was für ein Genuss würde es erst sein, sich das intrigante Luder vorzuknöpfen! Die Frau konnte es kaum erwarten. Feuerräder der Erregung rollten durch ihren Körper, heiß strömte das Blut in den Kopf, brodelte und pulsierte, während die drei Worte in der Strafen-Spalte vor ihren Augen rot glühend flackerten.


  Schlinge


  Sieden


  Steinigung


  Zuerst würde sie sich der Schlinge bedienen. Ein bisschen Atemnot, ein bisschen Ohnmacht, das Ringen nach Luft, Todesangst. War die Inquisitin wieder zu Bewusstsein gekommen, würde das Sieden folgen. Der schöne große Kessel fehlte zwar, aber mit einem Wasserkocher konnte man die Strafe auch an einigen Körperteilen anwenden. Das hatte den Vorteil, dass die Delinquentin noch für weitere Methoden zur Verfügung stand. Von ein bisschen kochendem Wasser starb man nicht gleich. Die Steinigung hatte Nemesis für den Schluss vorgesehen. Es war zu erwarten, dass der Missetäter dies nicht überlebte, deshalb musste diese Strafe am Ende der Prozedur stattfinden. Gefiel ihr die Methode, konnte man sie bei den Nächsten wiederholen. Christine Pfanns überlegte kurz, ob sie sich lieber erst ihrem Exmann zuwenden sollte, ehe ihre Gedanken zu der dunkelhaarigen Hilfskraft des Privatdetektivs abglitten und zum wiederholten Male die unvermittelte Begegnung am Auto vor ihrem inneren Auge auftauchte. Was hatte die Schlampe vor ihrem Haus zu suchen gehabt? Spionierte sie ihr hinterher?


  Sie nahm sich vor, den beiden in der Bahnhofstraße gleich morgen früh einen weiteren Besuch abzustatten. Der Detektiv hatte ihr fest versprochen, zu Beginn der Woche Ergebnisse zu liefern. Der Strudel beruhigte sich augenblicklich. In der Zwischenzeit konnte Nemesis Vorbereitungen im Fall Thoralf Pfanns treffen.


  Behutsam zog sie die Schublade auf, nahm das rotschwarze Buch heraus und betrachtete die beiden Kupferstiche auf dem Einband. Außer den in altdeutscher Schrift abgedruckten ›Vorschriften und Instructionen von 1769‹ befanden sich im mittleren Teil auch detaillierte Zeichnungen der Folterinstrumente und ihrer Einzelteile. Darunter auch das Pendel – eine exzellente Strafe für ›P‹-Inquisiten.


  Christine Pfanns hob das Kinn, suchte Nemesis’ Blick und holte sich die Gelassenheit, die Bilder ohne kochenden Jähzorn auf ›TP‹ als das zu betrachten, was sie waren: Anleitungen zum Bau von Werkzeugen und Apparaten.


  In der ersten ganzseitigen Abbildung blickte man in ein Kellergewölbe. An der Decke war ein Umlenkrad befestigt, um das ein starkes Seil führte. Ein Mann stand darunter, seine Hände auf dem Rücken gefesselt, die Füße zusammengebunden. Hinten an der Handfessel war ein Ende des Seils mittels eines Hakens befestigt.


  Das andere Ende hing von der Umlenkrolle locker nach unten und führte zu einer Handwinde, an der ein zweiter Mann stand. Der Reprint illustrierte die in Katja Doubeks aufgelisteten Methoden sehr plastisch.


  Christine Pfanns schluckte und blätterte um. Das zweite Bild war viel besser. Sie hatte das Buch schon mehrmals studiert, aber ihr Genuss war größer, wenn sie sich der Strafe schrittweise näherte.


  In der nachfolgenden Abbildung hatte der zweite Mann zu kurbeln begonnen. Der Inquisit hing bereits mit nach vorn abgeknicktem Oberkörper in der Luft, die Arme hinter dem Rücken gestreckt, den Kopf vom Betrachter weggedreht, sodass man das schmerzverzerrte Gesicht nicht sehen konnte.


  Aber es war nicht schwer, sich auszumalen, was passieren würde, wenn der Mann an der Winde das Seil weiter aufrollte. Die gefesselten Arme würden allmählich nach oben verdreht werden, mit jeder Windung des Seils um die Rolle ein bisschen mehr. Schultergelenke waren stabil und hielten allerhand aus.


  Was aber auf dem vorhergehenden Bild noch nicht zu sehen gewesen war – Christine Pfanns grinste bei der Vorstellung, wie überrascht die Inquisiten gewesen sein mochten –, offenbarte sich jetzt hier: Am Boden standen verschieden große Steingewichte, an deren oberem, spitz zulaufenden Ende eine Öse mit Kettengliedern angebracht war. An den gefesselten Füßen des Delinquenten befand sich jetzt eine Schlinge.


  Keine Frage, wozu das Ganze diente. Man konnte die Gewichte in die Schlinge einhängen und der Zug würde so lange auf die Schultern einwirken, bis sie sich mit einem Ruck ausrenkten. Dann hinge der zu Bestrafende zwar immer noch an dem Seil, nunmehr aber nur noch durch Muskeln und Sehnen der Arme gehalten, von den Schmerzen ganz zu schweigen. Wahrscheinlich waren die meisten der so behandelten Straftäter spätestens beim Ausrenken ohnmächtig geworden, aber man konnte sie ja anschließend herableiern und ›wiederbeleben‹, um mit anderen Strafen fortzufahren.


  Christine Pfanns klappte das Buch zu und ging, um sich einen Kaffee zu brühen. Schade, dass sie allein nicht in der Lage sein würde, eine solche Vorrichtung zu bauen. Schon der Deckenhaken musste so stabil sein, dass er die Last des Inquisiten samt den an den Füßen hängenden Gewichten hielt, ohne herauszubrechen. Und der Delinquent musste auch locker im Raum baumeln können. Der Keller im Haus der Buße war wahrscheinlich zu niedrig.


  Sehr, sehr schade. Aber für den guten TP gab es genügend andere Möglichkeiten. Sie goss den Kaffee in einen großen Henkelbecher und ging zu ihren Büchern zurück. Auch die ›F‹- Methoden waren noch nicht ausgeschöpft. Die Vorarbeiten für die Bestrafung von Herrn ›P‹ würden morgen beginnen.


  Und Nemesis hoffte sehr, dass die beiden Provinzdetektive die Seiboldt möglichst bald aufspürten. Sie hoffte es vor allem für die beiden.
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  »In den grünen Hügeln, trallallala ... grünen Hügeln ...« Grauenhaft seichtes Gedudel.


  Direkt hinter Norberts Kopf. Wenn er nicht so müde gewesen wäre, hätte er schon längst nachgeschaut. »... ging ich mit der Liebsten ... trallallala ... Fliederduft und Rosen ...«


  Jetzt versuchte der müde alte Mann doch, die bleischweren Lider zu heben. Ein verschwommenes Karomuster in Blau und Braun. Die Kästchen zitterten. Es konnte auch an seinen Augen liegen. Daneben ein brauner Gegenstand, hoch, schmal. Seine Stirn tat weh. Innen und außen. Hinter ihm trällerte die fröhliche Männerstimme noch immer etwas von Frühling mit der Liebsten. Das war ja nicht zum Aushalten.


  Norbert versuchte, sich zu erinnern, was die Karos bedeuteten. Er war sich sicher, so etwas schon einmal gesehen zu haben, aber sein Kopf schien ein leerer, gasgefüllter Ballon zu sein. Wie eine halbtote Blindschleiche kroch seine Hand über die glatte Fläche neben dem Kopf und stieß dann an den hohen braunen Gegenstand. Dieser entpuppte sich im Umfallen als eine leere Bierflasche, kollerte ein paar Zentimeter davon und blieb dann liegen.


  Im gleichen Moment wusste Norbert auch, wo er das Karomuster schon einmal gesehen hatte. Es befand sich auf der Tischdecke in seiner Küche. Vorsichtig hob er den Kopf. Das Pulsieren in dem hohlen Ballon, der sein Kopf zu sein schien, verstärkte sich.


  Neben dem Kopf stand ein Glas, in dem ein Rest trüber brauner Flüssigkeit stand. Norbert Löwe, ein alleinstehender, alternder Mann, saß auf dem harten Küchenstuhl bei sich zu Hause und war wahrscheinlich ein bisschen eingenickt.


  Vorsichtig richtete er den Oberkörper auf. Sein Rücken brannte. Neben dem Glas mit der braunen Brühe stand eine fast leere Wodkaflasche. Zwei ebenfalls leere Colaflaschen waren heruntergerollt und lagen nun neben dem Küchentisch auf dem Fußboden. Norbert stützte beide Fäuste auf die Karodecke, stemmte den Oberkörper hoch und schob mit den Kniekehlen den Stuhl nach hinten. Wie ein drohender Gorilla stand er da und ließ die Lotterwirtschaft auf sich wirken.


  Wie spät war es eigentlich? Ein Blick zur Küchenuhr belehrte ihn, dass es kurz vor acht war. Der ganze Samstagabend lag noch vor ihm. Seine Blase drückte. Norbert löste die Fäuste, schlurfte auf Socken los und machte im Vorübergehen dem immer noch jaulenden Schlagersänger mit einem Schlag auf den Radioknopf den Garaus.


  Seine Schuhe lagen im Flur in verschiedenen Ecken, so als habe er sie einfach von den Füßen geschleudert. Und sein Gehirn weigerte sich noch immer hartnäckig, Erklärungen zu liefern.


  Aus dem Spiegel über dem Waschbecken blickte ein Penner. Mit blutunterlaufenen Augen und roter Nase sah der Mann wie einer dieser Clochards in den ambitionierten französischen Filmen aus. Der obere Hemdknopf fehlte. Die weißgrauen Haare standen wirr in alle Richtungen. Der Mann wandte sich ab und ging zur Toilette. Wieder am Waschbecken vermied er den erneuten Blick in den Spiegel und beugte sich nach vorn, um etwas Wasser zu trinken. Zum Zähneputzen hatte er keine Lust, sich zu waschen oder gar zu duschen, schon gar nicht. Norbert überlegte kurz, ob er sich schämen sollte, war aber auch dazu zu träge. Es war egal.


  Im Flur lag das Handy. Auf dem Display stand: ›drei Anrufe in Abwesenheit‹. Drei Anrufe. Wer mochte den alten Penner am Wochenende so dringend erreichen wollen? In dem Augenblick, als Norbert den Namen ›Doreen‹ dachte, fiel es ihm wieder ein. Schneewittchen war mit ihrem Märchenprinz in Karlsbad im Hotel. »Elendes Miststück!«


  Und Norbert Löwe, der König im Observieren – er berichtigte sich kraftlos – der König im Kampftrinken, hatte auf dem Rückweg in Bozi Dar eingekauft und, kaum wieder daheim, damit begonnen, sich systematisch zu betrinken.


  Und damit würde er jetzt fortfahren. Er ließ das Handy liegen, ohne nach den Nummern der Anrufer zu schauen. Es war Wochenende und die Nervensägen sollten ihn alle in Ruhe lassen.


  Er war ein freier Mensch und konnte das ganze Wochenende durchsaufen, wenn es ihm Spaß machte. Das ging niemanden etwas an, die oberschlaue Märchenprinzessin und ihren blöden Galan schon gar nicht.


  In der Küche zog Norbert als Erstes die Vorhänge zu. Es gab immer neugierige Nachbarn. Dann tappte er mit unsicheren Schritten zum Kühlschrank, hockte sich hin, schwankte und hielt sich am Türgriff fest, um nicht umzufallen. Vielleicht war es besser, er kniete sich. Zuerst ein Bier. Gegen den Durst. Dann wieder Cola mit Wodka, das wirkte schneller.


  Mit zwei Flaschen Bier und einem großen Stück eingeschweißten Schnittkäses kehrte Norbert zum Küchentisch zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen.


  Den Käse aß er gleich aus der Packung. Das passte zum Flaschenbier. Im Flur piepte das Handy. Norbert angelte mit den Fußspitzen nach einem zweiten Stuhl, zog ihn zu sich heran und legte die Beine darauf. Schon viel besser. Eine halb volle Flasche Bier in der Linken, das angebissene Stück Gouda in der Rechten, saß er wie eine Statue am Küchentisch und stierte vor sich hin.


  Wie ein flüchtiger Blitz wischte der Gedanke an die Klienten an Norbert Löwes innerem Auge vorüber und verschwand im Nirwana.


  Die Liste mit den Wochenendaufgaben lag zerknüllt unter dem Tisch. Was interessierte ihn fremdes Leid – die Ehefrau eines Waschlappens, die mit einer anderen Frau fremdging, die verschwundene Arbeitskollegin einer unscheinbaren Klientin – alles unwichtiger Scheiß.


  Das Einzige, was sein verdorrtes Gehirn noch antrieb, waren der fast volle Kasten Bier und die Flasche Wodka, Nektar des Vergessens.
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  »Also dann. Bis später.« Doreen stieg aus Pauls Auto. Der Himmel begann gerade, sich dunkelgrün einzufärben. Im Büro brannte noch kein Licht. Die Frau in dem langen Fleecemantel auf der anderen Straßenseite sah erst ihr und dann dem schnell davonfahrenden schwarzen BMW nach.


  Doreen schloss den Briefkasten wieder zu und betrachtete die Werbeprospekte. Sie hatte gestern Abend noch versucht, Norbert anzurufen, um ihm zu sagen, dass er sie Montag früh nicht abzuholen brauchte, aber er war nicht ans Telefon gegangen und sein Anrufbeantworter schien nicht zu funktionieren. So hatte sie nur eine SMS auf seinem Handy hinterlassen.


  Im Büro war es dunkel und kühl. Der Ober-Chefdetektiv war tatsächlich noch nicht anwesend. Doreen knipste das Licht an, drehte die Heizung auf und beschloss, Kaffee zu kochen. Es fehlten noch fünf Minuten bis acht Uhr. Wahrscheinlich würde er gleich heraufgeschnauft kommen und sich mit hochrotem Kopf entschuldigen, weil irgendwo eine Ampel versagt hatte oder der Kadett erst nach dem dritten Versuch angesprungen war. Als ob sie ihm Vorwürfe machen würde!


  Das goldfarbene Päckchen Kaffee zischte, als die Schere hineinstieß und ließ sich dann leicht öffnen. Bilder von Karlsbad glitten wie an einer Schnur gezogen durch Doreens Gedanken. Das Wochenende mit Paul war in jeder Hinsicht perfekt gewesen. Paul war ein aufmerksamer, galanter, vorausschauender Mann. Ein Mann, wie man ihn sich wünschte.


  Ein kleines bisschen zu perfekt. In ihrem Hinterkopf nervte unentwegt eine Stimme, dass zu viel Perfektion immer einen Haken hatte. Man musste dafür bezahlen. Nicht gleich, aber irgendwann bekam man die Rechnung präsentiert.


  Dieser blöde Verstand gönnte ihr aber auch gar nichts. Doreen verbannte die Nörgelstimme in einen dunklen Schubkasten ihres Unterbewusstseins und schloss zu. Vielleicht hatte der stets korrekte Norbert Löwe verschlafen? Sie grinste ihr Spiegelbild an und nahm sich vor, ihn nachher nicht zu sehr damit aufzuziehen, bevor sie sich an ihren Schreibtisch setzte und die Mappe mit den Abrechnungen öffnete. Papierkram für die Steuer. Bloß gut, dass der Staat immer darauf achtete, zu seinem Geld zu kommen. Mit einem Seufzen griff sie nach dem Taschenrechner, als der Türsummer zu brummen begann.


  »Hallo? Ist schon jemand zu sprechen?« Die Frauenstimme klang verzerrt und Doreen überlegte, woher sie den heiseren Klang kannte.


  »Aber sicher. Kommen Sie einfach rauf, dritter Stock.«


  »Ich weiß.«


  Das Brummen hörte auf und Doreen klappte die Mappe zu und ging, um die Eingangstür zu öffnen. Fünf nach acht und schon eine Kundin. Der Montag fing ja gut an. Blieb lediglich die Frage, wo Norbert war.


  »Guten Morgen.« Frau Pfanns stiefelte durch die Tür, übersah Doreens ausgestreckten Arm und begann, ihren dunklen Fleecemantel aufzuknöpfen. »Ich dachte, ich komme gleich selbst vorbei, ehe ich erst wieder anrufe, und nur den Anrufbeantworter dran habe.«


  »Das ist vollkommen in Ordnung.« Doreen schielte schnell zu dem Gerät. Das rote Lämpchen blinkte. Dreimal. Drei vergebliche Anrufe. Sie hatte vorhin gar nicht daran gedacht, den Anrufbeantworter abzuhören. Das war sonst immer Norberts Aufgabe, wenn er früh ins Büro kam.Und weil wir gleich einmal dabei sind – wo bleibst du mein Freund? Jetzt, wo die Klientin hier war, konnte sie ja schlecht die eingegangenen Telefonate anhören. Hoffentlich war es nichts Wichtiges.


  Doreen nahm der Kundin den Mantel ab, warf ihn locker über einen Kleiderbügel und hängte diesen an den Wandhaken.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz. Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe ihn frisch gekocht.«


  »Wo ist Ihr Kollege?« Die zierliche Frau setzte sich auf die Stuhlkante und faltete die Arme über der Brust.


  »Er müsste jeden Moment kommen.« Zehn nach acht. Wo war Norbert Löwe? Und was noch viel wichtiger war – Doreen schnitt ihrem Spiegelgesicht eine Fratze und rollte dann mit den Augen – hatte er am Wochenende herausgefunden, wo die vermisste Kollegin von Frau Pfanns steckte? Er hatte zumindest am Freitagnachmittag davon gesprochen, sich darum kümmern zu wollen. Was sollte sie der Frau sagen? Es würde ziemlich unqualifiziert wirken, wenn sie jetzt irgendetwas erfand und er in fünf Minuten auftauchte und etwas ganz anderes erzählte. Ein kleiner Ärger auf Norbert regte sich in ihrer Brust.


  Doreen baute das Kaffeegeschirr auf dem Bistrotisch auf und lächelte der Klientin aufmunternd zu. »Geht gleich los, Frau Pfanns.« Es wirkte immer nett, wenn man die Kunden mit ihrem Namen ansprach. Diese hier schien darauf nicht zu reagieren. Mit eingefrorenen Gesichtszügen saß sie auf ihrem Stuhl, als habe sie einen Stock verschluckt.


  »Milch oder Zucker?«


  »Keines von beiden.«


  Eine von der Kaffee-Schwarz-Fraktion. Das waren Menschen, die gar nicht genießen konnten. Doreen stand vor der Kaffeemaschine, lauschte mit einem Ohr auf das heisere Röcheln, das anzeigte, dass das Wasser durchgelaufen war und versuchte gleichzeitig, das immer lauter werdende Stampfen von Norberts Schuhen im Treppenhaus herbeizuzwingen. Das Röcheln ertönte, aber das Stampfen blieb aus. Der winzige Ärger plusterte sich ein bisschen auf.


  »So, der Kaffee, bitteschön.«


  Mit nach vorn gerecktem Kinn wartete die Klientin darauf, dass eingegossen wurde, bevor sie ein knappes ›Danke‹ herausquetschte.


  »Das ist doch ein richtiges Lebenselixier.« Noch ehe der Satz ganz ausgesprochen war, fand Doreen ihn schon banal. Außerdem war die Frau sicher nicht gekommen, um belanglose Konversation zu betreiben.


  »Also, was ist nun mit meiner Kollegin?«


  »Ihre Kollegin ...« Doreen nahm einen Schluck Kaffee und verbrühte sich die Zunge. Ihr fiel im Augenblick nicht einmal der Name der Gesuchten ein, geschweige denn eine zufriedenstellende Erklärung, was das Detektivbüro bereits unternommen hatte. Die Frau gegenüber wartete schweigend auf weitere Ausführungen.


  »Mein Kollege hat sich darum gekümmert.«


  »Und? Was ist dabei herausgekommen?« Frau Pfanns klang zunehmend ärgerlich.


  »Das müssen wir ihn fragen. Ich hatte am Wochenende keinen Dienst.«


  »Keinen Dienst, aha.« In den drei Worten klang ein versteckter Vorwurf mit und Doreen wurde allmählich auch ärgerlich auf die Klientin.


  »Sagten Sie nicht, Ihr Kollege käme gleich?«


  »Ja.«


  »Was verstehen Sie unter ›gleich‹?« Frau Pfanns kniff die Augen zusammen und fixierte Doreen. Lauernd irgendwie.


  »Eigentlich müsste er schon längst hier sein.«


  »Auf ihrem Schild unten steht von acht bis sechzehn Uhr geöffnet.«


  »Das ist richtig. Manchmal sind wir auch unterwegs, dann kann man uns aber über Handy erreichen.« Außerdem war das Büro ja geöffnet. Was wollte die Frau eigentlich? War das hier ein Verhör? Doreen versuchte, ihren zunehmenden Groll von der Kundin weg auf Norbert zu lenken. Wenn er nicht eine wirklich stimmige Erklärung für sein Zuspätkommen hatte, konnte er sich etwas anhören. Sie so schmoren zu lassen!


  »Nun gut. Dann rufen Sie ihn doch mal an. Ich wüsste gern, ob er etwas herausgefunden hat.«


  »Das kann ich versuchen.« Doreen stand auf, ging zum Tisch und holte ihre Handtasche. Das Display zeigte keine Anrufe in Abwesenheit und keine eingegangenen Kurzmitteilungen. Eigentlich hatte Norbert doch sehen müssen, dass sie ihm eine SMS geschickt hatte. Normalerweise antwortete er ihr auch darauf. Der Zorn mischte sich allmählich mit Besorgnis. Es sah ihm gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen. Beunruhigender allerdings war, dass er sich nicht meldete. Schnell tippte sie die Nummer, immer beobachtet von den schnell hin- und herhuschenden Vogelaugen gegenüber.


  »Geht keiner ran.« Doreen zuckte die Schultern. »Ich versuche es noch mal auf dem Festnetz.«


  Die Frau gegenüber rührte keinen Muskel. Mit grimmigem Gesichtsausdruck verfolgte sie, wie die Detektivin wählte, das Telefon ans Ohr presste und wartete.


  »Nichts. Entschuldigen Sie. Wahrscheinlich steht er im Stau und hat die Tasche mit dem Handy im Kofferraum.«


  »Wahrscheinlich.« Frau Pfanns stand abrupt auf. »Das heißt also, sie haben keine Ahnung und ihr Kollege ist nicht erreichbar.«


  Doreen stand auch auf und ging zu den Kleiderhaken, um nicht antworten zu müssen. Die letzte Bemerkung klang nicht besonders diplomatisch, aber die Frau hatte recht. Sie würde Norbert auf kleiner Flamme rösten, wenn er endlich erschien. Den Gedanken, es könnte etwas mit ihm passiert sein, schob sie beiseite.


  »Tut mir wirklich leid. Ich rufe Sie an.« Doreen schloss die Tür. So hörte sie den Antwortsatz nicht mehr, den die Frau im Treppenhaus vor sich hin murmelte. Da kannst du aber Gift drauf nehmen, dass dir das noch leid tun wird, Schlampe!
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  Doreen hastete die Walter-Rathenau-Straße entlang. Mit jedem Schritt wurde die Vision von Norbert Löwe, der mit blauen Lippen, verkrampft und kalt auf seinem Flurläufer lag, stärker. War sie nicht damals auch gerade noch rechzeitig gekommen, als Wolfram Kippling, dieser psychopathische Lehrer, versucht hatte, ihrem Kollegen den Garaus zu machen? Norbert behauptete zwar etwas anderes, aber sein Herz war seitdem vorgeschädigt. Und bei seiner Art des Lebenswandels – kein Sport, fett- und zuckerreiche Ernährung, dazu reichlich Bier und Kaffee, würde es niemanden verwundern, wenn der so malträtierte Körper plötzlich schlapp machte.


  Doreen beschleunigte ihre Schritte.


  Warum nur hatte sie so lange gezögert? Es war nicht Norberts Art, sich nicht zu melden und auch nicht auf Anrufe zu antworten. Etwas Schlimmes musste vorgefallen sein. Womöglich hätte man ihn gestern Abend noch retten können. Vielleicht war inzwischen alles zu spät?


  Zweihundert Meter hinter ihr bog ein dunkelgrüner Fiesta um die Ecke und fuhr weiter.


  Je näher Doreen Norberts Wohnung kam, um so eindringlicher wurde ihre Gewissheit, dass etwas Schreckliches passiert war. Jetzt rannte sie fast.


  Das Bild des Krankenwagens, der mit stumm rotierendem Blaulicht vor Norberts Hauseingang stand, war so lebendig, dass Doreen fast enttäuscht war, als die Szenerie vor seinem Haus sich als absolut normal entpuppte.


  Sie schob die Haustür auf und prallte fast gegen den jungen Mann, der über Norbert wohnte, Gerald Sowieso.


  »Hoppla! Wollen Sie zu Herrn Löwe?« Sein Blick glitt anerkennend über ihren Oberkörper. Dann grinste er. »Ich glaube, der pennt noch.«


  »Pennt noch?« Doreen wiederholte mit ungläubigem Tonfall die letzten Worte.


  »Na, klar! Der hat doch gestern einen draufgemacht!« Sein Grinsen verstärkte sich. »Und nicht zu wenig!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na, so:« Gerald Unger knickte die mittleren drei Finger der rechten Hand ein, sodass Daumen und kleiner Finger abstanden, legte den Kopf in den Nacken und setzte das nachgeahmte Glas an die Lippen. Dann setzte er noch hinzu: »Gluck! Gluck!«


  »Gluck, Gluck?« Doreen kam sich vor, als habe sie den Verstand verloren. Und die Fähigkeit, normale Sätze zu bilden, gleich mit.


  »Hab ihn gestern Abend durchs Haus schwanken sehen. Mit einer Tüte voller Bier von der Tanke. Machen Sie sich nichts draus, der wird auch wieder nüchtern. Muss los!« Noch ein schnelles Grinsen. »Dann sehen Sie mal, ob sie ihn wach kriegen ...« Mit einem schnellen »Tschüss!« huschte er hinaus und ließ eine fassungslose Doreen im Hausflur stehen.


  ›Durchs Haus schwanken sehen‹? ›Bier von der Tanke‹? War sich Gerald Sowieso sicher, dass er Norbert meinte? Ihren Norbert, den stets pflichtbewussten Detektiv?


  Vorsichtig langte sie nach dem Handlauf und stieg nach oben. Das konnte doch alles nur ein schlechter Scherz sein. Norbert hatte sich in all den Jahren noch nie bis zur Bewusstlosigkeit besoffen. Ohne es zu bemerken, schüttelte Doreen den Kopf. Mit einem Beutel voller Bier von der Tankstelle! Sie dachte kurz an den Vaterschaftstest. Hatte er den Brief mit dem Ergebnis geöffnet? War das der Grund gewesen, sich zu betrinken?


  Vor Norberts Wohnungstür blieb sie stehen und legte das Ohr an das Holz. Da drinnen war absolute Stille.


  Jetzt presste sie den Finger auf den altmodischen runden Klingelknopf und ließ ihn darauf ruhen. Mit jeder Sekunde wuchs ihr Zorn. Es dauerte etwa eine Minute, dann rumorte es im Innern der Wohnung. Doreen setzte kurz mit dem Klingeln aus, lauschte und ließ dann den Zeigefinger wieder auf dem Knopf landen. Das Poltern hatte kurz aufgehört. Jetzt schien es näherzukommen. Na warte, Freundchen! Sie glaubte, ein verwaschenes ›Moment!‹ zu hören, ballte die Faust und hämmerte mit der Seite gegen das Holz. Das hier hört nicht auf, bevor du mir nicht die Tür aufmachst!


  Wieder rumpelte es. Der Krach hörte sich an, als fiele jemand gegen die Wand und rappele sich wieder auf. Doreen schlug jetzt mit beiden Fäusten gegen die Tür und stellte sich dabei vor, dies sei der Brustkasten ihres volltrunkenen Kollegen. Dann hielt sie kurz inne, drückte erneut die Klingel und hatte gerade die Hände zum weiteren Trommelfeuer erhoben, als die Tür einen Spalt aufging.


  »Was soll der Scheiß?« Norbert Löwe lugte um die Ecke. Ein völlig vergammelter Norbert Löwe. Ein Zerrbild seiner selbst, den Körper halb hinter der Tür verborgen. Seine misslaunige Miene verwandelte sich in pure Bestürzung, als er erkannte, wer da geklopft hatte.


  Wirr standen die ungekämmten Haare nach allen Seiten, geplatzte Äderchen auf den Wangen, rote Kaninchenaugen. Die Bierfahne, die Doreen entgegenwehte, war kolossal. Sie konnte trotz seinem Versuch, sich hinter der Tür zu verstecken, sehen, dass Norbert eine Schlafanzughose und ein vollgekleckertes Unterhemd anhatte. Am Oberarm prangte ein lilablauer Fleck.


  »Was willst du?«


  »Was ich will?« Sie lachte. Verächtlich. »Hast du mal auf die Uhr gesehen? Wir haben Montag, es ist kurz nach neun. Und da fragst du, was ich will?«


  »Ach so. Ja ja. Na klar. Montag früh. Die Arbeit wartet, was?« Norbert versuchte ein schiefes Grinsen, schwankte und klammerte sich an der Türklinke fest.


  »Was ist mit dir los?« Doreen konnte noch immer nicht glauben, was sie da sah. Gleich würde ein Kamerateam um die Ecke lugen und ›Verstehen Sie Spaß?‹ rufen. Das Kamerateam blieb aus. Stattdessen nuschelte Norbert weiter. »Lass mich in Frieden. Ich will heute nicht arbeiten.« Er wackelte hin und her. Die Tür mit ihm. Der besoffene Kerl schien gar nicht zu verstehen, was hier ablief. Sie trat einen Schritt nach vorn und holte aus.


  Die verschwollenen Augen des Detektivs öffneten sich für einen kurzen Moment und Verstehen blitzte auf, als Doreens Hand in sein Gesicht klatschte. Dann knurrte er, löste sich von der Tür und holte seinerseits zum Schlag aus. Im letzten Moment schien ihm bewusst zu werden, was er da tat, und er taumelte zurück.


  »Sieh zu, dass du deinen Rausch ausschläfst, mein Freund. Dann wirst du dich frisch machen, ordentlich anziehen, einen starken Kaffee trinken und etwas Vernünftiges essen. Verstehst du, was ich sage?« Doreen stemmte die Arme in die Seiten und hoffte mit aller Kraft, dass ihre Worte in den umnebelten Dickschädel eindrangen und Spuren hinterließen. »Und mach dir nichts vor. Ich komme heute Nachmittag wieder. Dann reden wir. Und jetzt – ab ins Bett!« Der Mann im Unterhemd nickte kraftlos. Jetzt tat er ihr fast ein bisschen leid. Irgendetwas Furchtbares musste am Wochenende passiert sein. Sie würde herausfinden, was es war. Später.


  Die Tür fiel zu. »Halt, warte! Gib mir den Autoschlüssel und die Papiere!« Mit einem Grunzen ließ Norbert die Klinke los, drehte sich, wäre dabei fast gestürzt und tappte in den halbdunklen Flur. Sein Ächzen und Stöhnen, während er den Schlüssel suchte, hörte sich an, als sei er sterbenskrank. Das Schlurfen kam zurück. Ein behaarter Arm wurde durch den Türspalt gestreckt und Doreen nahm die Hülle und das Etui aus den schweißfeuchten Fingern. Dann klappte die Tür ins Schloss.


  Auf dem Weg nach unten dachte sie über das eben Erlebte nach. Es war das erste Mal, dass Norbert sich so zugedröhnt hatte. Jedenfalls das erste Mal, dass er Montag früh noch immer betrunken war. Was er sonst am Wochenende machte, wusste Doreen nicht.


  Der Kadett stand schräg mit dem rechten Vorderreifen auf dem Bordstein. Sie schloss auf, setzte sich auf den Fahrersitz, suchte in der Handtasche nach ihrem Handy und wählte.


  Es klingelte. Im Fußraum lagen Bierflaschen. Eins, zwei, drei, vier –


  »Freiberger?« Doreen beugte sich nach vorn und spähte unter den Sitz – fünf und sechs.


  »Paul? Hier ist Doreen. Ich hoffe, ich störe nicht, aber muss dir was erzählen.«


  Während sie die Schmierenkomödie von eben schilderte, inspizierte Doreen das Auto weiter. Auf dem Sitz neben ihr lag zerknülltes Schokoladenpapier. Sie beugte sich zur Seite und begann, den Augiasstall aufzuräumen, Pauls beruhigende Worte im Ohr. Er erklärte, sie habe alles richtig gemacht und solle dem Kollegen Zeit geben, wieder zu sich zurückzufinden. Wer weiß, was der Ärmste erlebt habe.


  »In Ordnung. Ich fahre jetzt ins Büro, und schaue, was ich erledigen kann. Wir sehen uns dann nachher. Ich dich auch.« Doreen machte ein Kussgeräusch und legte auf.


  Mit einem Ruck hoppelte der Kadett vom Bordstein und fuhr los. Der dunkelgrüne Fiesta wendete und folgte ihm.
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  Christine Pfanns fuhr die Bahnhofstraße hinauf, wendete oben und rollte wieder zurück. Die Detektivin hatte ihr klappriges Auto wieder in der Robert-Blum-Straße abgestellt. Jetzt ging sie zum Hauseingang ihres Büros und verschwand in der Tür.


  Hoffentlich kümmerst du dich jetzt endlich um die Suche nach der Seiboldt, Lügenmaul.


  Alles, was sie bis jetzt beobachtet hatte, bestärkte die Frau in ihrem Verdacht, dass in diesem Detektivbüro etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Die dunkelhaarige Schnepfe hatte ihr heute früh nur Mist erzählt. Von wegen, ihr Kollege habe sich um den Fall gekümmert, von wegen, er müsse jeden Moment kommen. Nichts dergleichen war wahr. Stattdessen war der Typ nicht ans Telefon gegangen, als die Schlampe versucht hatte, ihn anzurufen.


  Nemesis erinnerte sich an jedes verlogene Wort. Angeblich stand der Detektiv im Stau und hatte die Tasche mit dem Handy im Kofferraum.


  Alles Lügen. Die Dame spielte ihr etwas vor, aber da war sie an die Falsche geraten. Kaum hatte Christine Pfanns das Büro verlassen, war die Schnepfe auch schon losgezogen und in die Straße geeilt, in der dieser Superdetektiv wohnte.


  Die Frau war ihr mit dem Auto gefolgt, ausgestiegen, als die dunkelhaarige Schnepfe im Eingang verschwand und hatte am Klingelbrett nach den Namen geschaut. Die Schlampe musste bei Herrn Löwe in der Wohnung gewesen sein, denn als sie schließlich nach ungefähr fünf Minuten wieder aufgetaucht war, hatte sie seinen Autoschlüssel dabeigehabt.


  Das ganze Theater schien nur dazu inszeniert worden zu sein, um Christine Pfanns an der Nase herumzuführen. Aber Nemesis war kein Dummchen, mit dem man Spielchen spielte. Und von so einer pseudoschlauen Tussi ließ sie sich schon mal gar nicht verarschen. Eine letzte Chance gebe ich dir noch. Schätzchen. Heute Nachmittag rufe ich dich an, und wehe, du weißt dann immer noch nicht, wo die Seiboldt wohnt. Nemesis war fair. Jeder bekam die Gelegenheit, sich zu rehabilitieren. Aber nicht Hunderte von Gelegenheiten.


  Christine Pfanns startete den Motor. Bis heute Nachmittag war noch viel Zeit. Sie konnte ein bisschen einkaufen und Vorbereitungen treffen.


  Aufmerksam lauschte der Wald dem Holpern des heranrumpelnden Autos. Das Wasser aus den tiefen Pfützen war trübbraun und spritzte bis über die Radkästen. Die Frau würde heute Nachmittag in eine Waschanlage fahren. Es musste ja nicht jeder gleich sehen, dass sie ihren Fiesta zu einem Geländewagen umfunktioniert hatte. Der tiefrote Morgenhimmel war einheitlich grauen Wolken gewichen.


  Zwischen den Stämmen herrschte das ewig gleiche Halbdunkel. Christine Pfanns tappte über den weichen Boden voran und hielt nach Zeichen Ausschau, dass jemand hier gewesen sei, fand aber nichts. Alles war in bester Ordnung. Geduckt wartete das Haus der Buße auf Besucher. Bei seinem Anblick verstärkte sich ihr Gefühl, hier daheim zu sein.


  Vorsichtig trat die Frau an den Rand der Grube. Noch immer war diese halb mit Wasser gefüllt, aber das störte nicht. Vielleicht war es sogar faszinierender, wenn der Delinquent statt in trockenen Boden in kalte, schlammige Brühe platschte. Das ringsherum aufgefüllte Erdreich würde die Feuchtigkeit aufsaugen und die Kälte dann besser an den Körper weiterleiten.


  Die Frau zog die Handschuhe von den Fingern und rieb sich die Hände. Sehr gut.


  Auf dem Weg nach unten sog sie wie ein Hund schnüffelnd die Luft ein. Es roch nach Moder, verfaulendem Laub, Schimmel und feuchtem Putz und irgendwie ein bisschen nach Elektrizität, aber nicht nach Verwesung. Die Temperaturen lagen nachts fast bei null Grad. Da vergammelte totes Fleisch nicht so schnell.


  Und wenn schon! Christine Pfanns betrat ihren Raum, leuchtete mit der Taschenlampe in alle Ecken und bewunderte die mustergültige Ordnung. Zur Not konnte sie die Teile, die einmal Frau Doktor Kaufung und Angela Friedrich gewesen waren, immer noch irgendwo loswerden.


  Du solltest einen Blick auf die toten Schlampen werfen! Zur Sicherheit. Die Frau nickte und tappte über den unebenen Boden los. Im Nachbarraum raschelte es. Dann huschte etwas vom Licht weg in die Dunkelheit.


  Die Inquisitin Kaufung lag wie gehabt in einer Ecke, ein toter Berg Fleisch.


  Die Friedrich hatte indes ihre unbequeme Hockerstellung aufgegeben. Christine Pfanns betrachtete das schlaffe Bündel und stieß mit der Fußspitze dagegen. Die Leichenstarre schien inzwischen verschwunden zu sein. Der Strahl der Taschenlampe glitt über den unförmigen Klumpen und blieb am Hals hängen. Die Frau beugte sich weiter nach vorn und betrachtete das rotbraun klaffende Mal. Die Ränder waren ausgefranst. Im Innern glänzte eine Ader wie ein schleimig rotes Rohr.


  Angefressen. Irgendjemand hatte das tote Ding angeknabbert. Christine Pfanns kicherte und begab sich zurück. Ratten wahrscheinlich. Wunderbare, verfressene, graue Pelztiere.


  Macht nur so weiter, ihr Süßen! Die Entsorgung der dahingegangenen Bestraften würde sich so von allein erledigen.


  Die Frau schaltete die große Lampe ein und begann, auszupacken.


  Der Lötkolben sah irgendwie wie ein zu groß geratener Schraubenzieher mit Schalter und Schnur aus. Vorn konnte man verschiedene Spitzen aufstecken. Christine Pfanns musste grinsen, als sie daran dachte, welch umständliche Prozedur sich aus ihrer ersten Eingebung mit den erhitzten Rouladennadeln ergeben hätte. So war es doch viel einfacher. Man steckte den Lötkolben in die Steckdose und – Zisch! – entstand ein nettes kleines Brandmal. Es war sicher sogar möglich, Ornamente auf der Haut zu gestalten, ähnlich den allüberall zu sehenden Tattoos. Nachdem die Werkzeuge mustergültig nebeneinanderlagen, nahm sie in ihrem Regiestuhl Platz und schlug das Buch der Rache auf.


  Für TP gab es bereits genug mögliche Bußen. Nach ihrer Rückkehr würde die Frau heute einmal in Eckersbach vorbeifahren und nach seiner Wohnung schauen. Wenigstens wohnte der Lump noch immer dort, wo er nach der Trennung von Christine Pfanns mit seiner neuen Geliebten hingezogen war.


  Mit einem Rascheln klappte das Buch in der Mitte auseinander.


  Katja Doubek. Schwester. Hast du auch etwas über ›G‹ geschrieben? Vorsichtig faltete Christine Pfanns den Briefumschlag auseinander, den sie heute früh vom Tisch genommen hatte, als die impertinente Lügnerin im Detektivbüro mit der Kaffeemaschine beschäftigt gewesen war.


  Doreen Graichen. Blöder Name.


  Man musste vorbereitet sein. Was, wenn die Detektivschlampe heute Nachmittag wieder ihre Lügenshow abzog? Wie lange willst du dir das bieten lassen, Frau?


  »Garrotte –


  Das auch ›Würgeschraube‹ genannte Instrument wurde in Spanien bis zum Ende des Francoregimes für Hinrichtungen benutzt. [...] Die Garrotte erdrosselte den sitzenden Verurteilten. Man legte ihm einen Ring um den Hals, der durch einen Mechanismus immer fester nach hinten gezogen wurde. Gleichzeitig bohrte sich ein fingerdicker Metallstab in das Genick des gepeinigten Opfers [...]«


  Klang schon nicht schlecht. Die Frau hatte immer geglaubt, eine Garrotte sei ein Stück Draht mit zwei Holzgriffen daran. Man schwang den Draht über den Kopf des Delinquenten und zog von hinten mittels der Griffe zu. Wie man sich irren konnte.


  Ein verschließbarer Ring, wie er für Tortenformen verwendet wurde, tauchte vor Christine Pfanns Augen auf. Irgendwo zu Hause hatte sie so ein Teil. Fehlte nur der fingerdicke Metallstab.


  Vielleicht fand sich auch noch etwas Besseres. Sie rückte seitwärts, damit das Licht besser auf die Seiten fallen konnte, und las weiter.


  »Gehirntumor –«


  Nett zu lesen, dass George Gershwin daran zugrunde gegangen war, aber nichts, was Nemesis verwenden konnte. Auch ›Geisteskrankheit‹ – der nächste Abschnitt – nützte ihr nichts. Die Beschreibung handelte von Robert Schumann. Christine Pfanns ließ das Buch sinken und schaute auf. Robert Schumann war wohl der prominenteste Sohn Zwickaus. Der geniale Komponist und Pianist litt laut Katja Doubek zwanzig Jahre lang unter der unsäglichen Angst, wahnsinnig zu werden, bis dies tatsächlich eintrat. 1854 ließ er sich in eine Irrenanstalt einweisen, da er seiner Sinne nicht mehr mächtig war. Der berühmte Mann verbrachte die letzten beiden Lebensjahre in geistiger Umnachtung.


  Christine Pfanns sah das Denkmal des Komponisten auf dem Hauptmarkt vor sich. Robert Schumann, von alteingesessenen Zwickauern ›Sockel-Rob‹ genannt, saß auf einem Stuhl, stützte den Kopf auf die linke Hand und blickte sinnend auf das Gewandhaus.


  In der Rachebibel stand, dass die Wissenschaftler bis heute uneins waren, ob der Künstler an Schizophrenie, manischer Depression, einer organischen Hirnerkrankung oder einer Syphilisinfektion mit Auswirkung auf das Gehirn gelitten hatte. Der arme Robi ... Was er befürchtet hatte, war eingetreten.


  Nemesis lächelte ihr Mona-Lisa-Lächeln. Zum Glück bestand die Gefahr, verrückt zu werden, bei ihr nicht.


  Auch ›Gelbfieber‹ war nett geschrieben. Historische Daten, die Erforschung des Übertragungsweges. Nichts für die Graichen.


  »Genickbruch –


  Der Bruch des Zahnes des zweiten Halswirbels hat meist tödliche Folgen: Rückenmark und verlängertes Mark werden abgequetscht und damit die Nervenzentren für Atmung und Blutkreislauf letal geschädigt. [...]«


  Das klang gut. Die Beschreibung erinnerte an die Garrotte. Hatte der fingerdicke Metallstab im hinteren Bereich nicht eben jene Funktion, sich ins Rückenmark zu bohren? Der einzige Nachteil war, dass die Methode zu schnell zum Tode des Delinquenten führte. Genickbruch konnte durch Henken eintreten, wenn der Knoten an der richtigen Stelle – hinten im Nacken – saß, oder durch einen Sturz, wie bei Otto Lilienthal. Als Möglichkeit, dem Inquisiten letztendlich den Garaus zu machen, konnte man die Methode vormerken. Sicher fanden sich auf den nächsten Seiten noch aufschlussreichere Varianten, jemanden zu bestrafen, die zudem nicht sofort zum Tode führten.


  ›Gicht‹, überlas die Frau. ›Gift‹ war interessant, aber nicht hintergründig genug. Wahrscheinlich hatte Katja Doubek absichtlich nichts Genaues über Gifte, deren Beschaffung und Anwendung geschrieben. Dazu kam, dass Nemesis die Methode schon bei Gerlind Erbstedt angewendet hatte. Wiederholen wollte sie sich nur ungern. Und zu guter Letzt war Gift auch nicht schmerzhaft genug.


  Auch der folgende Teil über ›Gladiatorenkämpfe‹ diente lediglich der Erbauung des Lesers. ›Gletscher‹, ›Golf‹ und ›Gondelabsturz‹ waren zu abwegig, um sie anwenden zu können. Erst der Abschnitt über das Thema ›Gottesurteil‹ enthielt reizvolle Erläuterungen.


  »Das Gottesurteil war im mittelalterlichen Recht vorgesehen, damit über Schuld oder Unschuld eines Angeklagten befunden werden konnte. Die Entscheidung richtete sich nach einem äußeren Zeichen, das auf Einwirkung Gottes zurückgeführt wurde, denn man ging davon aus, daß Gott zugunsten Unschuldiger eingriff....«


  Nicht schlecht. Christine Pfanns drückte den Rücken an die Lehne und stellte sich die Szenerie vor. Nemesis würde dem Delinquenten zuerst erklären, was ihm bevorstand. Sie war nur die ausführende Kraft. Der Allmächtige entschied über Schuld oder Unschuld. Wunderbar. Und es passte zu ›G‹.


  »[...] Bei der Feuerprobe mußte der Angeklagte mit bloßen Händen ein Stück rotglühendes Eisen über eine festgesetzte Entfernung hinweg tragen oder barfuß mit verbundenen Augen über rotglühende Pflugscharen gehen. Die Hände oder Füße wurden verbunden und drei Tage später begutachtet. War der Angeklagte unverletzt, wurde er für unschuldig erklärt; war er verletzt, so galt er als schuldig und wurde seiner ›gerechten‹ Strafe zugeführt. [...]«


  Drei Tage? Das war ein bisschen zu lang. Und wie hatten sie den Delinquenten dazu gebracht, das rot glühende Eisen in den Händen zu behalten? Schwierig durchzuführen. Aber es gab noch weitere Proben.


  »Die Wasserprobe war die übliche Prozeßform für Mitglieder der unteren Schichten und konnte verschieden ausgeführt werden; unter anderem zwang man die Angeklagten, beim sogenannten Kesselfang die Hand bis zum Knöchel in kochendes Wasser zu tauchen, um einen Stein herauszuholen.«


  Katja Doubek schrieb, es gäbe noch ein ›Losordal‹, ein ›Giftordal‹ aus dem sich die christliche Abendmahlsprobe entwickelt habe, die ›Kreuzprobe‹ und die ›Blutprobe‹, die besagte, dass ein Leichnam in Anwesenheit seines Mörders wieder zu bluten anfange. Alles nicht geeignet.


  Auf ›Gottesurteil‹ folgten ›Grippe‹ und ›Grubenunglück‹. Der letzte Begriff hieß ›Guillotine‹. Die Köpfmaschine kannte jeder. Sie funktionierte effizient und schnell. Leider war das Gerät schwierig nachzubauen und hatte den gleichen Nachteil wie der Genickbruch – sie tötete den Angeklagten zu schnell.


  Von all den aufgeführten Möglichkeiten kam demnach für eine unverschämte, verlogene Detektivschlampe nur das ›Gottesurteil‹ in Frage.


  Man musste dies nicht gleich entscheiden, Nemesis würde ihr Urteil davon abhängig machen, was die Detektivschauspielerin ihr heute Nachmittag zu den Recherchen im Fall Carola Seiboldt zu berichten hatte. Manchmal konnte die Rachegöttin ihren Richterspruch auch revidieren. Eine kurze Filmsequenz aus ›Schindlers Liste‹ huschte durch den Kopf der Frau.


  Amon Göth, wie er mit dem Gewehr auf ahnungslose Häftlinge zielt. Niemand aus der Schar der emsigen Ameisen gleich hin- und hereilenden Gefangenen ahnt, dass er im nächsten Augenblick von der Kugel getroffen werden kann. Es muss ein Riesenspaß sein, durch das Zielfernrohr zu blicken und von einem Kopf zum nächsten zu schwenken.


  Manchmal jedoch hatte Amon Göth jemanden begnadigt. Einfach so.


  Und wenn die Graichen ihre Arbeit vernünftig machte, konnte auch sie freigesprochen werden. Das sehen wir ja dann spätestens heute Nachmittag, Liebchen, ob du noch einmal davonkommst.Eigentlich erschien auch der fette Detektiv inkompetent, aber seltsamerweise regte sein Unvermögen die Rachegöttin weniger auf, als das seiner Kollegin.


  Lichtreflexe blitzten über die chromfarbenen Metallrohre des Gartenstuhls. Geduldig wartete der Sitz auf seinen nächsten Besucher. ›G‹ oder ›P‹ – Detektivschlampe oder untreuer Exmann?


  Die Frau zog den Handspiegel aus der Hosentasche, klappte ihn auf und bewunderte das gütig lächelnde Gesicht der Rachegöttin. Wer würde der Nächste sein auf diesem Stuhl?
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  »Hallo?« Die verzerrte Stimme aus der Wechselsprechanlage klang müde.


  »Die Haustür ist zu. Mach schon auf. Ich bins.«


  »Komm rauf.« Mit einem Klicken legte er auf. Doreen sah zur Uhr. Fast fünf. Das waren seit ihrem Besuch heute Morgen acht Stunden, um wieder nüchtern zu werden. Hoffentlich hatte Norbert die Zeit genutzt.


  Oben stand die Wohnungstür einen Spalt offen. Sie betrat den Flur und sah sich um. Aufgeräumt. Es roch nach Raumspray. Sie stellte ihre Schuhe neben seine und ging auf Strümpfen weiter.


  »Ich bin in der Küche!«


  »Hallo, Norbert. Da bin ich wieder. Wie angekündigt.« Doreen blieb kurz in der Tür stehen und ging dann zum Tisch. Ihr Kollege antwortete nicht. Er drehte ihr den Rücken zu und hantierte an der Kaffeemaschine.


  »Auch einen Kaffee?« Ein flüchtiger Schwenk des Kopfes, dann schaute er sofort wieder weg.


  »Lieber ein Wasser.«


  »Kalt oder nicht kalt?«


  »Ist egal.« Doreen setzte sich und taxierte Norbert Löwes Rückenansicht. Im Gegensatz zu heute früh trug er jetzt eine dunkle Jeans und ein hellblaues Hemd. In dem noch ein bisschen feuchten Haar sah man die geraden Linien der Kammzinken. Jetzt wandte er sich beiseite und öffnete den Kühlschrank. Im Milchfach standen neben der Flasche Mineralwasser drei Bier. Mit einer Flasche Wasser und einer Tasse bewaffnet, kam Norbert zum Tisch und wagte im Hinsetzen einen schnellen Blick zu Doreen, dann wichen seine Augen nach rechts aus und machten sich schließlich an der Tischplatte fest.


  »Norbert, ich ...«


  Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Es tut mir leid. Sehr leid, glaub mir.«


  »Ich hatte nicht vor, dir Vorwürfe zu machen. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Probleme hast. Es muss doch einen Grund geben, warum du dich sinnlos betrinkst. Du kannst es mir sagen. Du kannst mir alles sagen. Ich helfe dir, wenn ich kann. Ist es wegen deinem Sohn?« Verblüfft sah sie, wie er aufstand, seine Tasse nahm und zur Kaffeemaschine ging. Mit dem Rücken zu ihr quetschte er die nächsten Worte hervor. »Nein. Es war einfach ... Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Tut mir leid. Es soll nicht wieder vorkommen.«


  Er wusste nicht, was in ihn gefahren war? Das war kein belangloser Ausfall. Durch Norberts Zechtour hätte richtig Schaden angerichtet werden können. Zum Glück schien es keine offenkundigen Desaster gegeben zu haben. Doreen lauschte dem Nachhall seiner Sätze und fand, dass sie gekünstelt klangen. Einstudiert. Sie würde darauf zurückzukommen. Nicht sofort, aber spätestens morgen. Er log, wenn es darum ging, ihr die Gründe für seinen Alkoholkonsum zu nennen. »Also gut. Dann reden wir über die Arbeit.«


  Mit seinem Kaffee und einem Karton Milch kam Norbert wieder, setzte sich, schüttete einen Schwapp Milch in die Tasse, rührte und sah dann zu, wie die hellbraune Flüssigkeit im Kreis herumstrudelte.


  »Herr Rosmann hat angerufen und wollte wissen, ob wir Fotos von der Geliebten seiner Frau haben. Er konnte dich am Wochenende nicht erreichen.« Und ich konnte dich im Übrigen auch nicht erreichen.


  »Der Akku war leer.« Wie zum Beweis zeigte Norbert auf das Handy, das neben dem Herd am Ladegerät hing. »Ich hab nicht drauf geachtet, und als ich einmal unterwegs war, war es zu spät.«


  »Und?«


  »Was und?«


  »Was ist nun mit Frau Rosmann?« Er hatte vergessen, ihr ein Glas für das Mineralwasser mitzubringen und Doreen stand auf, um sich eins zu holen.


  »Frau Rosmann. Ja. Hab noch nichts.«


  »Hast du sie beschattet?«


  »Natürlich habe ich das. Den ganzen Sonnabend. Konnte aber leider keine Bilder machen.« Jetzt klang er mürrisch.


  »Das ist schade. Heute bleibt sie zu Hause, hat ihr Mann gesagt. Ich hoffe doch sehr, dass sie morgen wieder loszieht und uns eine Chance für Fotos bietet.«


  »Das wäre nicht schlecht.«


  »Ach, und ich habe in deinen Unterlagen nichts über die Freundin von Frau Pfanns gefunden. Frau Pfanns war heute zweimal im Büro. Einmal früh kurz nach acht und dann vorhin noch einmal. Es scheint eilig zu sein.«


  »Das habe ich vergessen.«


  Vergessen. Doreens Geduld war allmählich am Ende. Mochte er sich am Wochenende betrinken, so viel er wollte, aber die Arbeit durfte nicht darunter leiden. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich gleich heute früh mit den Recherchen begonnen, aber ich bin davon ausgegangen, dass du das längst erledigt hast.« Sie sah ihn an, aber der Kollege schaute wie ein ungehorsames Kind stur auf den Tisch. Sein Zeigefinger fuhr über das Karomuster der Decke, zeichnete Kästchen für Kästchen nach. Auf eine weitere Entschuldigung verzichtete er.


  »Gut, dann gehe ich jetzt.« Doreen schob ihr Glas beiseite. Sie hatte das Wasser nicht angerührt.


  »Ja.« Sie erhoben sich gleichzeitig.


  Auf dem Weg in den Flur fiel ihr noch etwas ein, »Ach, ehe ich es vergesse. Ich möchte Ende nächster Woche wegfahren.«


  »Du möchtest wegfahren.« Er trottete hinter ihr her wie ein begossener Pudel.


  »Ja, entschuldige, dass es so kurzfristig ist, aber ich habe es erst jetzt erfahren. Ginge das? So viele Aufträge haben wir doch momentan nicht?«


  »Wie lange?«


  »Eine Woche nur.« Sie wollte nicht betteln. »Ich habe doch noch freie Tage, oder?«


  »Schon. Wo willst du denn hin?« Jetzt waren sie an der Tür angekommen und Doreen zog ihre Schuhe an. »Nach Leningrad.« Ein schneller Blick nach oben. Sein Gesichtsausdruck war in der Dämmerung des Flurs undefinierbar. »Besser gesagt: nach Sankt Petersburg.«


  »Russland, aha. Wann soll es losgehen?«


  »Freitag in einer Woche.«


  »Von mir aus.«


  Sie war fertig, richtete sich auf und gab ihm die Hand. »Wir sehen uns morgen früh um acht im Büro?«


  »Sicher.«


  »Dann tschüss.« Doreen, überlegte, ob sie noch etwas hinzusetzen sollte, entschied sich jedoch dagegen. So sicher ist das nach deinen Wochenendeskapaden nicht.


  Im Treppenhaus herrschte Halbdunkel. Er hatte nicht gefragt, ob sie allein verreisen wolle. Wahrscheinlich wusste Norbert sowieso, dass die Reise mit Paul stattfinden würde.


  Sie steckte eine Hand in die Jackentasche, fühlte das Lederetui, kehrte um und klingelte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Tür öffnete.


  »Fast hätte ich es vergessen. Hier ist dein Autoschlüssel. Ich laufe nach Hause.«


  »Danke.« Die Tür klappte schwerfällig zu. Doreen stieg nach unten und dachte darüber nach, ob der Glanz in Norberts Augen vom Treppenlicht gekommen war. Morgen war eine gründliche Aussprache fällig. Gleich früh. Und jetzt würde sie heimgehen und Paul anrufen.


  Norbert blieb hinter der Wohnungstür stehen und lauschte den leiser werdenden Schritten.


  Doreen wollte verreisen. Mit ihrem Traumprinzen. Er zwinkerte, tappte in die Küche, öffnete den Kühlschrank, starrte blind in das Flaschenfach und schloss die Tür dann wieder. Kein Bier mehr in den nächsten Tagen. Er hatte schon genug Schaden angerichtet.


  Der Schönling wollte Schneewittchen mit nach Russland nehmen. Ein kleiner Liebesurlaub. Norbert hasste ihn dafür. Ihn und Doreen. Den Journalisten, weil er es gewagt hatte, sie einzuladen, Doreen, weil sie, ohne zu zögern, mitfahren wollte. Bis jetzt hatte er sich immer noch einreden können, dies sei eine Affäre, die wieder vorbeiging. Wäre ja nicht das erste Mal.


  Bedächtig ließ er sich auf einen Stuhl sinken, zog die Wasserflasche zu sich herüber, trank einen Schluck und stand dann wieder auf. Ging ins Arbeitszimmer, blieb vor dem Schreibtisch stehen. Eigentlich war jetzt alles egal. Die Arbeit, das tägliche Bemühen um Aufträge, die investierte Freizeit, alles sinnlos. Sinnloses Hin- und Herhetzen, beschäftigt tun, die Gedanken daran totschlagen, dass es außer dem Job auch noch etwas anderes geben musste, dass das Leben nicht nur aus Detektivspielen bestand, dass die Probleme anderer nicht wichtiger waren, als die eigenen. Was sollten die ganzen Strapazen?


  Die oberste Schublade fuhr mit einem schabenden Geräusch heraus.


  Geduldig wartete der Brieföffner im Plexiglaswürfel. Norbert griff zu und hielt das scharfkantige Utensil wie zum Zustechen bereit in der Hand, bevor er die Spitze behutsam unter die hintere Lasche schob. Ruckweise ratschte das Messer durch das Papier.


  Im Innern war ein gefalteter Bogen.


  Norbert legte den Brieföffner beiseite, hob das zitternde Schreiben dicht vor die Augen und bewegte dann den Arm wieder vom Gesicht weg.


  Die Buchstaben und Zahlen tanzten und flimmerten hin und her. Mit dem linken Ärmel wischte er sich die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln und kniff dann die Lider noch ein bisschen enger zusammen. ›Die Wahrscheinlichkeit beträgt ...‹


  Mit halb offenem Mund starrte der dicke alte Mann auf die Prozentzahl. Dann ließ er den Brief einfach auf den Läufer vor dem Schreibtisch fallen, stolperte ins Bad, kniete sich hin, klappte den Toilettendeckel hoch und erbrach sich geräuschvoll.
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  »Und dann hat er nur herumgedruckst.« Doreen schaufelte sich noch zwei Löffel Reis auf den Teller und gab einen Klecks scharfe Soße auf den Rand. »So nach dem Motto, er wüsste nicht, was in ihn gefahren sei und es tue ihm leid.«


  »Und warum ging das Handy nicht?« Paul hob sein leeres Glas und machte dem Kellner damit ein Zeichen.


  »Angeblich war der Akku leer und er hat es erst unterwegs gemerkt. Das ist alles reichlich merkwürdig. Norbert ist sonst nie schlampig oder vergisst etwas zu erledigen. Im Gegenteil, er gehört zu den Übergenauen.«


  »Was willst du machen?«


  »Vielleicht hat ihn der Vaterschaftstest so durcheinander gebracht.«


  »Könnte sein.« Paul kostete den Rotwein und nickte dem Kellner zu. Doreen hatte ihm von der Misere erzählt, und dass sich Norbert seit Wochen davor drückte, das Ergebnis zur Kenntnis zu nehmen.


  »Jedenfalls rede ich morgen früh noch einmal mit ihm. Das darf nicht wieder vorkommen. Ich bin mir auch nicht sicher, ob er die Rosmann am Sonnabend tatsächlich beschattet hat, wie er behauptet.« Sie überlegte kurz, dass sie die Abmachung hatten, mit Außenstehenden nicht über Klienten und Fälle zu sprechen und entschied dann, dass Paul erstens kein ›Außenstehender‹ war und zweitens schon von dem Fall wusste. Der Teller war leer und Doreen stellte ihn beiseite.


  »Und die Recherche nach dieser vermissten Kollegin könnte auch schon längst erledigt sein. Die Klientin, die uns damit beauftragt hat, war heute zweimal im Büro, einmal früh und einmal am Nachmittag. Und ich hatte den Eindruck, dass sie ziemlich verärgert ist, weil wir ihr noch keine Ergebnisse präsentieren können. Das hatte Norbert auch am Wochenende erledigen wollen. Ich frage mich allmählich, was er am Sonnabend und am Sonntag stattdessen gemacht hat. Dabei habe ich ihn Freitag noch gefragt, ob er mich braucht.«


  »Verfahrene Kiste, was?« Paul hob das Glas und prostete ihr zu.


  »Na, Schaden ist Gott sei Dank keiner entstanden. Aber so geht das nicht. Ich werde ihm morgen den Kopf waschen. Und nun lass uns von etwas anderem reden.«


  Pauls BMW stand im Hof des chinesischen Restaurants. Die Autos auf der Straße waren von hier aus nicht zu sehen. Das Gelächter der beiden brach sich an den Hausmauern und perlte durch die Nacht. Regentropfen fielen lautlos und zerteilten die Oberfläche der dunkel schimmernden Pfützen. Sie stiegen ein und der BMW fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Wenige Sekunden später folgte ein in der Nacht dunkelgrau wirkender Fiesta.


  Es ging die Leipziger Straße entlang in Richtung Neumarkt. Der BMW bog in die Bosestraße ab, wendete und hielt. Der Mann und die Frau stiegen aus und verschwanden in einem Hauseingang.


  Von weiter hinten kam der Fiesta gefahren, bremste, blinkte und begann zu rangieren. Es dauerte ein bisschen, weil die Fahrerin mehrmals hin- und herfahren musste. Ein junger Mann in einem Mazda schaute im Vorbeifahren kurz nach rechts, taxierte die dick vermummte Gestalt hinter dem Steuer, gab dann Gas, und fuhr davon.


  Die Lampen des dunkelgrünen Fiesta verloschen. Niemand stieg aus. Verwaist lag die Bosestraße im Novembernebel.


  62


  »Mannomann!« Gereizt stieß Norbert die Worte zwischen zwei Atemzügen hervor. Erst der zweite Stock und schon wieder war die Luft knapp. Er blieb stehen und verschnaufte.


  Falls Doreen schon oben war, musste sie ihn nicht als alternden, untrainierten, keuchenden Fettsack erleben. Nur ›Fettsack‹ reichte schon vollkommen. Es dauerte länger als eine Minute, bis sich sein Atem normalisiert hatte. Wütend auf sich selbst, stapfte er weiter.


  War das nötig gewesen, heute früh in der Bosestraße zu halten und bei ihr zu klingeln? Andererseits – fuhr sie, seit ihr Auto den Geist aufgegeben hatte, nicht gern mit ihm mit? Es lag am Weg. Was sprach dagegen, sie bei dem Mistwetter abzuholen?


  Doreen hatte nicht aufgemacht. Der schwarze BMW hatte auch nicht vor dem Haus geparkt. Entweder hatte ihr Traumprinz sie schon in der Bahnhofstraße abgesetzt, oder sie war zu Fuß gegangen oder sie hatte gar nicht daheim übernachtet.


  Die Bürotür war noch zugeschlossen. Auch gut. Konnte er sich erst etwas akklimatisieren, ehe Schneewittchen auftauchte. Norbert schälte sich aus seinen Winterklamotten und ging, um die Heizung höher zu drehen. Allmählich wurde es richtig kalt. Der erste Schnee würde sicher bald herabrieseln.


  Auf einem Zettel notierte er: ›Winterreifen aufziehen‹ und betrachtete dann die daneben liegende Liste. In Doreens sauberer Schrift waren die gestern erledigten Aufgaben untereinander aufgeführt. Darunter standen die für Dienstag geplanten Tätigkeiten.


  Ein kurzes Lächeln huschte über Norberts Gesicht, als er die gleich aussehenden unteren Schleifen ihrer ›g‹ und ›f‹ betrachtete. Ihre Schrift glich ihrem Charakter: fließend, schwungvoll, geordnet, gutaussehend.


  O.K. – ›gutaussehend‹ gehörte nicht zu den Charaktereigenschaften, aber es war ein wesentliches Merkmal seiner Kollegin. Ein scharfer Kummer fuhr in seine Gedanken, als ihm bewusst wurde, dass dies auch andere zu schätzen wussten.


  Sie hatte den Zettel genau auf den Spalt zwischen ihre Schreibtische gelegt; so, als sei sie dabei unsicher gewesen, wer ihn am Dienstagmorgen als Erstes lesen würde.


  Norbert beugte sich nach vorn, überflog noch einmal die Anstriche und murmelte die aufgeführten Wortgruppen vor sich hin, wie um sie auswendig zu lernen:


  1) Suchauftrag Frau Pfanns – vermisste Carola Seiboldt finden


  2) Beweise im Fall Rosmann beschaffen – Fotos, Daten


  3) Diebstahl in Pauls Keller bearbeiten


  Pauls Keller ... Norbert hatte, nachdem er endlich ausgenüchtert war, den ganzen gestrigen Abend darüber nachgedacht, ob er das Beschattungsspiel fortsetzen sollte; ob er nun jeden verfluchtenAbend hinter Schneewittchen und ihrem Traumprinzen herschnüffeln wollte, aber sein Verstand hatte Gott sei Dank gesiegt. Norbert Löwe hatte sich schon genug zum Affen gemacht.


  Zum Glück blieb die Montagmorgen-Begegnung mit seiner Kollegin im Alkoholnebel seiner Erinnerung verwaschen, aber ab und zu drangen Bildfetzen wie zerrissene Schnipsel nach oben ins Bewusstsein – Fetzen der Erinnerung – er selbst im Unterhemd an der Tür, Doreens fassungslose Miene, die sich mit jedem seiner dahingelallten Worte mehr in Zorn verwandelte, ihre Hand, die in sein Gesicht fuhr –


  Norbert nahm den Merkzettel und wedelte damit in der Luft herum. Er würde die nächsten Wochen keinen Tropfen anrühren. Was wäre gewesen, wenn er in seinem Tran einen Unfall gebaut hätte? Und er musste von diesen destruktiven Reflexionen loskommen. Dazu geisterte unentwegt der blassblaue Brief durch seine Gedanken. Neunundneunzigkommaacht Prozent waren eine stolze Zahl. Unwiderlegbar.


  Er schaute auf die Uhr. Viertel neun. Wo blieb Doreen?


  Die Kaffeemaschine blubberte und als Norbert gerade darüber nachdachte, ob er noch einmal schnell zum Bäcker gehen und sich zum Abschied von den Kohlenhydraten ein, zwei Streuselschnecken gönnen sollte, ertönte die Klingel und er drückte den Knopf.


  »Komm hoch, Doro.« Hatte sie ihren Schlüssel vergessen?


  »Hallo?« Eine fremde Männerstimme. »Hermes Paketdienst. Ein Päckchen.«


  »Oh, kommen sie rauf. Dritter Stock.« Der Türöffner summte. Auf gar keinen Fall würde Norbert Löwe jetzt noch einmal ins Erdgeschoss wandern, um dann anschließend die Treppen wieder nach oben zu keuchen. Der Paketbote wurde schließlich dafür bezahlt.


  Als der Mann wieder gegangen war, nahm er sich den fest verklebten Schuhkarton vor. Eine in Luftpolsterfolie eingepackte Spiegelreflexkamera und ein Fernglas kamen zum Vorschein. Norbert legte die beiden Teile vorsichtig nebeneinander auf den Bistrotisch und ging, um die Beschreibung dazu zu holen. Es würde ihm wahrscheinlich nichts anderes übrig bleiben, als den Journalisten zu bitten, die Geräte zu identifizieren. Wenn es unverwechselbare Merkmale gab. Wenn nicht – nun, dann hatte er fünfundfünzig Euro umsonst ausgegeben. Zur Not konnte man ja die Sachen wieder bei Ebay anbieten.


  Halb neun. Norbert erhob sich, klopfte auf die Hintertasche, um sich zu vergewissern, dass das Portemonnaie an Ort und Stelle steckte, und holte seine Jacke. Eine kleine Streuselschnecke zum Kaffee. Ab morgen würde er eisern Diät machen.


  Er kritzelte: ›Bin beim Bäcker, komme gleich wieder, Godot‹ auf eine Haftnotiz, grinste über sein Bonmot und klebte den Zettel außen an die Bürotür. Falls Doreen wirklich ihren Schlüssel vergessen hatte, musste sie eben einen Moment warten. Vielleicht lief sie ihm ja auch unterwegs in die Arme. In die Arme, die sie fest umschlingen würden. Seine Unterlippe schob sich wie von selbst nach vorn.


  Die Regentropfen hatten eine fast körperliche Konsistenz. Sie trommelten auf seinen Schädel, drängten sich durch die Haare und liefen dann als feine Rinnsale über die Kopfhaut. Norbert ging schneller und verfluchte sich, dass er den Schirm im Büro gelassen hatte. Das Wetter passte jedenfalls ausgezeichnet zu seiner Stimmung.


  Die Augen zu einem schmalen Spalt verengt, spähte er die Bahnhofstraße hinab, um den wiegenden Schritt seiner Kollegin auszumachen, aber alles war verwaist. Ganz unten, an der Stiftstraße wackelte ein einsamer schwarzer Regenschirm, darunter ein Mann, sonst sah man keinen einzigen Menschen. Höchstwahrscheinlich schlief Doreen noch, erschöpft von den Strapazen der letzten Nacht. Norberts Augenbrauen zogen sich nach unten. Die Türglocke zum Bäckerladen bimmelte fröhlich und die Verkäuferin nickte ihrem Stammkunden lächelnd zu. Es roch nach Honig und Lebkuchenteig. In vier Wochen war Weihnachten. Das Fest der Familie. Noch so ein wunder Punkt.


  Die durchsichtige Tüte mit den vier Streuselschnecken am Arm baumelnd, machte sich Norbert Löwe auf den Rückweg, nicht ohne dabei noch einmal ausgiebig in Richtung Poetenweg zu spähen. Nichts zu sehen.


  Rasch tappte er bergan.


  Vielleicht war es endlich einmal an der Zeit, Doreen zu gestehen, was er für sie empfand. Wenn sie es nicht schon längst wusste. Norbert stampfte schneller. Würde das etwas nützen? Sicher nicht. Würde sie ihre Gefühle zu ihm überdenken?


  »Bullshit.« Er drückte die Haustür auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Niemand wurde durch ein Geständnis überzeugt, den anderen zu lieben. Die Rechte am Geländer, zog sich Norbert schwerfällig nach oben. Der einzige Effekt würde sein, dass er sich den Rest seines Lebens für das Bekenntnis schämen würde.


  Der gelbe Zettel klebte noch und er riss ihn ab. ›Godot‹! Was für ein Schwachsinn! Sicher würde Doreen Verständnis haben, furchtbar nett sein, ihm über den Kopf streichen, ihr Bedauern ausdrücken. Und nicht einmal das war sicher. Was, wenn sie ihn verlachte, sich über seine Gefühle lustig machte? Man wusste gar nichts, ehe man es nicht ausprobiert hatte. Aber die Angst vor der Zurückweisung war so stark, dass er lieber schwieg. Die Erfahrung, wenn sie ihm endgültig mitteilte, sie empfinde nichts für ihn, wollte er sich ersparen, lieber verbrachte er seine Zeit mit ihr in Ungewissheit und hoffte sinnlos weiter.


  Norbert Löwe setzte sich an seinen Schreibtisch und legte die Stirn auf die Unterarme. Nach einer Weile stand er auf, holte sich einen Kaffee und begann Streuselschnecken in sich hineinzustopfen.


  »Herr Rosmann?« Der Telefonhörer glühte am Ohr, während Norbert hinter den zweiten Punkt auf Doreens Liste einen Kringel machte und diesen dann auszumalen begann.


  »Das weiß ich. Entschuldigen Sie bitte. Der Akku war leer. Tut mir leid. Ich denke, spätestens heute Abend haben wir die restlichen Beweise. Aber sicher.« Er nickte und verdrehte die Augen. »Und morgen Nachmittag kommen Sie zu uns ins Büro und wir übergeben Ihnen alles. Aber klar doch. Das verstehe ich.« Der Klient machte noch eine Weile seinem Ärger Luft, dass sie ihm noch immer keine Fotos beschafft hatten und legte dann auf.


  Norbert fegte die Krümel vom Tisch in seine Handfläche. Eigentlich hatte der Mann recht, aber das konnte man ihm ja schlecht sagen. Wenn Frau Rosmann, wie angekündigt, heute Abend wieder mit ihrer ›Freundin‹ ausging, würde er seine Beweise bekommen. Und wenn Doreen mitkam, bestand auch nicht die Gefahr, dass sein innerer Schweinehund ihn wieder dazu brachte, ihr hinterherzuspionieren. Es war immer besser, wenn sie zu zweit observierten.


  Mittlerweile war es halb zehn.


  Doreen schien ausgiebig zu verschlafen. Norbert versuchte ein nachsichtiges Lächeln – er würde ihr dies ohne ein böses Wort gönnen. Es sei denn, ihr Galan war noch bei ihr.


  Ruf ihn doch einfach zu Hanse an. Dann wirst du ja sehen, ob er zu Hause ist.


  Seine Hand rutschte zum Telefon, blieb ein paar Sekunden neben der Basisstation liegen und griff dann zu. Die Ware von Ebay war gekommen, der Journalist würde die Geräte identifizieren müssen.


  Norbert wählte.
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  In Doreens Kopf hämmerte es. Etwas dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Bohrende Schmerzen, am schlimmsten am Hinterkopf. Hatte sie gestern Abend zuviel Rotwein getrunken?


  Außerdem war ihr furchtbar kalt.


  Sie öffnete die Augen einen Spalt, versuchte, nach ihrer Decke zu tasten, aber die Arme schienen noch in tiefem Schlaf gefangen und ließen sich nicht bewegen. Es war stockfinster.


  Wach auf, gab sie sich selbst den Befehl, werde munter und deck’ dich richtig zu.


  Das Pochen verstärkte sich. Wenn das so weiterging, würde sie morgen früh rasende Kopfschmerzen haben. Doreen kannte die Symptome. Dagegen half nur eins – sofort zwei Aspirin auflösen und hinunterstürzen. Das hättest du besser gleich vor dem Einschlafen getan.


  Ihr Nacken tat auch weh. Sie konnte sich gar nicht erinnern, gestern so viel getrunken zu haben. Und die Füße waren gar nicht zu spüren. Wahrscheinlich waren sie auch eingeschlafen.


  Doreen lächelte bei dem Gedanken. Ihre Füße schliefen noch immer, während der Kopf wach war, dieser blöde pulsierende Schädel. Die Augenlider flatterten.


  Noch immer Schwärze, Nacht, tiefste Finsternis. Die Kälte war bereits bis auf die Haut vorgedrungen, kroch jetzt über den Hals nach unten und hinterließ überall eine Gänsehaut. Es wurde allmählich wirklich Zeit, sich unter das weiche Federbett zu kuscheln. Und wo war eigentlich Pauls warmer Körper?


  Jetzt öffnete Doreen die Augen weit und drehte den Kopf schwerfällig von rechts nach links, sah jedoch nichts. Ihr Mund war ausgetrocknet. Seitlich neben ihr raschelte es.


  »Paul?« Das dünne Stimmchen kam als Echo zu ihr zurück. Es klang verängstigt. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal, lauter jetzt: »Paul?«


  Das Rascheln verstummte. Paul antwortete nicht. War er schon nach Hause gefahren? Ihr rechtes Auge begann zu jucken und sie hob den Arm, um sich zu kratzen. Besser gesagt, sie wollte den Arm heben, dieser aber folgte dem Befehl nicht, sondern blieb unbeweglich. Desgleichen der linke Kollege und die Beine. Alles wie festgeschnürt.


  Jetzt schickte Doreen Gedankenbefehle in alle Körperteile und prüfte die Reaktionen. Sie konnte ihre Muskeln fühlen, aber sie gehorchten nicht.


  In ihrem Rücken drückte es. Es fühlte sich an wie Rohre. Und sie lag auch nicht, sie saß.


  Saß irgendwo im Finstern herum, die bewegungsunfähigen Arme angewinkelt neben dem Oberkörper, so, als ruhten sie auf Stuhllehnen und die gelähmten Beine leicht gespreizt. Obwohl, wenn man noch etwas spürte, waren die Gliedmaßen wahrscheinlich nicht wirklich gelähmt. Die Füße schienen den Boden zu berühren. Doreen wollte sich nach vorn beugen, sich erheben, aber auch das misslang. Auch ihr Rumpf schien an dem harten Material am Rücken wie festgeklebt.


  Was war das? Kurz zuckten Lichtblitze von Fesselspielchen mit plüschummantelten Handschellen durch ihren Kopf. War die heimliche Phantasie Realität geworden? Hatte Paul sie gefesselt? Aber diese Kopfschmerzen und dazu die Finsternis. Der ausgetrocknete Mund. Der brennende Nacken. Die Kälte.


  Das war kein Sexspielchen.


  Doreen forschte in den Katakomben ihrer Gedanken, öffnete Türen und Schubladen, aber die Erinnerung endete bei dem chinesischen Essen mit Paul.


  Wo war sie? Oder – was vielleicht noch wichtiger war – wie war sie in diese finstere, feuchte, kalte Höhle gekommen und wer hatte sie gefesselt?
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  Christine Pfanns zog den Schal nach oben und steckte das Kinn in den weichen Strickstoff. Schnell ging sie den Sputnikweg entlang und beobachtete mit geneigtem Kopf aus den Augenwinkeln die Straßenränder. Die Absätze ihrer Stiefel klackten bei jedem Schritt.


  Die wenigen Leute schienen es alle eilig zu haben, der Kälte zu entfliehen. Niemand achtete auf den anderen. Vor dem umgebauten Neubaublock blieb die Frau stehen, studierte das Klingelschild und nickte unmerklich, ehe sie die behandschuhte Rechte auf die Klinke legte.


  Abgeschlossen. Das war zu erwarten gewesen.


  Aber sie wollte auch gar nicht hinein. Noch nicht.


  Noch einen Schritt dichter. Noch einen unauffälligen Späherblick in alle Richtungen. Niemand in der Nähe.


  Christine Pfanns ließ ihre Hand in den Stoffbeutel gleiten und tastete nach der Tupperdose. Vorsichtig zog sie das Behältnis heraus, öffnete den Deckel und betrachtete kurz den Inhalt. Sah ein bisschen aus wie Mousse au Chocolat. Roch bloß nicht so lecker.


  Die Frau grinste und hielt die Schachtel dicht an den Briefkastenschlitz mit der Aufschrift ›T. Pfanns‹. Hastig schaufelte sie mit dem mitgebrachten Löffel den Hundekot aus der Dose in den Briefkastenschlitz, immer darauf bedacht, nichts zu verschmieren. Der braune Stinkpudding sollte nureinem Bewohner zugute kommen und nicht an sämtlichen Briefkästen des Hauses heruntersickern.


  Eine kleine Aufmerksamkeit von einer Verehrerin. Extra im Schlobigpark aufgesammelt. Das würde eine nette Überraschung werden, wenn der gute TP nach Hause kam und seine Post aus dem Kasten nahm. Vor sich hin summend, stiefelte die Frau davon. Den Beutel mit der fast leeren Tupperdose samt Löffel und die Strickhandschuhe ließ sie am Kosmos-Center in einen Papierkorb fallen, holte sich einen Einkaufswagen und machte sich daran, Vorräte zu besorgen.


  Feiner Parfümnebel landete wie ein kalter Hauch auf Hals und Ausschnitt. Messe de Minuit – der Duft der Rache. Die Frau stellte die viereckige Flasche zurück und betrachtete ihr Spiegelbild. Ein wenig Schminke konnte nicht schaden. Zur Feier des Tages. Die vierte Missetäterin wartete auf ihre Bestrafung. Dieses Mal wollte sie die Maßnahmen zelebrieren. Und diese Inquisitin würde nicht nachts in ihrer Abwesenheit einfach aufgeben, wegdämmern, sich verabschieden und am nächsten Morgen wie ein erstarrter menschlicher Hocker aus dem Stuhl poltern. Diese nicht.


  Deshalb würde Nemesis auch schön gemächlich anfangen. Weniger gefährliche Prozeduren zuerst. Wandte man die Mittel richtig an, konnte die Angeklagte tagelang bestraft werden.


  Aber vorher würde sie noch in dem Detektivbüro vorbeischauen und sehen, ob der Kollege der Inquisitin sich inzwischen um die Angelegenheiten von Christine Pfanns gekümmert hatte. Die Detektei bearbeitete jetzt den Auftrag seit genau einer Woche. Wurde Zeit, dass sie allmählich Ergebnisse vorweisen konnten. Je nachdem, ob Herr Löwe sich gekümmert hatte oder nicht, konnte man seiner liebreizenden Assistentin Gnade gewähren.


  Andererseits – die Schlampe kannte den Namen, sogar die Adresse der Frau und würde der Rachegöttin ihre Begnadigung wohl kaum mit Stillschweigen über das Erlebte danken. Aber Nemesis konnte die Art der Strafen sorgsam wählen. War der Detektiv eifrig bei der Sache; hatte er die Seiboldt gefunden; würde es seine Kollegin leichter haben.


  Christine Pfanns parkte den Fiesta in der Bahnhofstraße direkt vor dem Detektivbüro, stieg aus und sah nach oben. Das Schöne war, dass Herr Löwe nichts davon wusste. Der Typ hatte keineAhnung, was sein Tun oder Nichttun bewirkte. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, lächelte schief und drückte auf den Klingelknopf.
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  Wütend über sich selbst, schaufelte Norbert die zerknüllten Reste in den Papierkorb zurück. Der Flyer vom Pizzadienst war weg. Wahrscheinlich schon längst auf der Mülldeponie gelandet. Warum hatte er in einem Anflug von Übermut auch alles wegwerfen müssen, was auch nur entfernt an kohlenhydratreiche Nahrung erinnerte?


  »Das hast du nun von deinem Übereifer. Aber egal.« Man konnte immer noch die Auskunft anrufen und sich die Nummer geben lassen. Nach vier Streuselschnecken brauchte er nun auch nicht mehr auf Stärke oder Zucker zu achten. Nicht heute. Und er hatte jetzt Appetit auf Pizza. Es war immerhin schon – ein kurzer Blick zur Wanduhr – halb eins. Halb eins.


  Allmählich könnte Doreen sich im Büro melden. Norbert spürte die Unruhe körperlich. Bis Mittag war nun wirklich genug Zeit, um sich mal so richtig auszuschlafen. Bei ihrem Galan war sie nicht. Er hatte vorhin bei ihm angerufen. Paul Freiberger war bei sich zu Hause und schrieb irgendwelche Artikel. Er habe einen Abgabetermin, hatte er erklärt. Es sei dringend. Aber heute Nachmittag könne er kurz in die Bahnhofstraße kommen, um sich Kamera und Fernglas anzusehen. Das hieß wohl, er arbeitete daheim und Doreen war nicht dort. Norbert hatte nicht direkt nach ihr fragen wollen.


  Er hatte vorhin beschlossen, ihr noch etwas Zeit zu geben. Gestern hatte sie den Laden allein geschmissen, konnte er das Gleiche heute tun. Sein schlechtes Gewissen wegen der gestrigen Eskapaden überblendete ernsthafte Gedanken darüber, dass Doreen noch nie – in all den Jahren nicht – so spät gekommen war oder gefehlt hatte, ohne dass er den Grund dafür wusste. Eine halbe Stunde zu spät kommen – gut, das war ihr ein, zweimal passiert, aber nicht gleich einen halben Tag, nicht, ohne wenigstens Bescheid zu sagen. Normalerweise hätte er sich spätestens nach zwei Stunden massive Sorgen gemacht, aber heute verhinderte die Scham über sein Saufgelage dies.


  Und doch wanderte ein immer stärker werdender Unruhefunken durch seine Eingeweide. Was, wenn es ihr schlecht ging? Doreen hatte noch nie bis Mittag verschlafen. Vielleicht war sie krank? Er dachte darüber nach, dass ihre gestrigen Gefühle ihm gegenüber wohl die gleichen gewesen sein mochten und beschloss, sie anzurufen.


  Norbert Löwe griff zum Telefon. Zuerst den Pizzadienst und dann unser schlafendes Schneewittchen. Er lächelte und ließ seinen Daumen über die Tasten huschen. Im gleichen Moment, in dem er auflegte, brummte die Türklingel. Hastig drückte er den Knopf der Wechselsprechanlage.


  »Doreen?«


  »Hier ist Pfanns. Ich wollte mich erkundigen, wie weit Sie sind.«


  »Frau Pfanns. Kommen Sie doch bitte rauf.« Norbert tastete schnell nach Doreens Aufgabenzettel, zog ihn zu sich heran und ließ ihn in der Schublade verschwinden. Dann stolperte er zum Regal, holte sich den Septemberordner und drapierte ihn aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch. War die Frau nicht gestern schon hier gewesen? Irgendwo hatte Doreen doch die Klientenbesuche notiert ... Noch ehe er den Bogen gefunden hatte, klopfte es an der Tür.


  Mit erhobenem Kopf stolzierte die kleine Frau in das Büro und ließ sich am Bistrotisch nieder.


  Norbert nahm ihr gegenüber Platz und setzte sein Businesslächeln auf. »Nun, Frau Pfanns, Sie waren wohl gerade in der Nähe?«


  »Das kann man so nicht sagen.« Die Klientin hob das Kinn und schaute ihn an. Sie hatte sich geschminkt, sah gar nicht übel aus. Aber das Parfüm! Widerlicher Weihrauchgestank, der einem fast den Atem nahm. Norbert lehnte sich ein bisschen zurück, um der Duftwolke zu entgehen und begann zu reden.


  »Sie wollen sicher wissen, wie weit wir mit unseren Nachforschungen gekommen sind.« Bei ›unseren‹ schaute er kurz zum Schreibtisch seiner Kollegin. Die kleine Frau fragte nicht, wo Doreen sei. »Nun, ich denke, morgen haben wir die Adresse.«


  »Morgen?« Die grauen Augen der Kundin leuchteten für einen kurzen Augenblick auf, dann lächelte sie. »Ist das sicher?«


  »Ich denke, ja. Es könnte allerdings auch Donnerstag werden.« Norbert hatte vorhin die Melderegisterauskunft per Fax beantragt. Die Antwort dauerte, wenn die angegebenen Daten stimmten, in der Regel nicht länger als ein, zwei Tage.


  »Das wollen wir doch nicht hoffen, oder?« Jetzt zogen sich ihre Augen zusammen, so, als denke sie über etwas Wichtiges nach.


  »Versprechen kann ich nichts.« Eine steile Längsfalte erschien zwischen den Augenbrauen der Frau, aber sie schwieg. »Aber ich bin optimistisch. Kann ich Ihnen etwas anbieten?« Norbert machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Nein, danke. Ich muss sowieso gleich wieder los.« Frau Pfanns stand auf. »Ich habe nämlich noch viel zu tun heute.«


  Norbert fand, dass ihr Lächeln bei den letzten Worten dem der Mona Lisa glich – unbestimmt und rätselhaft. »Na gut.« Er stand ebenfalls auf.


  »Wann wird das sein?«


  »Wird was sein?«


  »Wann kann ich morgen vorbeikommen, um mir die Ergebnisse abzuholen? Ich plane gern im Voraus.« Das Lächeln verschwand. Die kleine Frau zurrte ihren Schal fest und ging zur Tür.


  »Nachmittags.« Konnte sein, dass die Antwort schon am Vormittag da war, aber darauf kam es doch nun wirklich nicht mehr an. Norbert hatte keine Ahnung, was tatsächlich von dieser einen Auskunft abhängen würde.


  »Dann bin ich gegen vierzehn Uhr wieder hier.« Sie öffnete die Tür.


  »Lieber fünfzehn Uhr dreißig.«


  »Wenn Sie meinen ...« Sie stolzierte hinaus, ohne sich zu verabschieden und ließ einen verblüfften Norbert Löwe zurück.


  Kopfschüttelnd ging der Detektiv zu seinem Tisch und räumte den Septemberordner wieder an Ort und Stelle. Eine eigenartige Person. Seltsam unverbindlich. Und dann dieses maliziöse Lächeln ...


  Fünf Minuten später klingelte der Pizzabote und Norbert vergaß seine Reflexionen bezüglich Christine Pfanns. Und er vergaß auch, dass er noch vor einer halben Stunde seine Kollegin hatte anrufen wollen.


  »Ich bins! Paul Freiberger!« Die Bahnhofsuhr an der Wand zeigte kurz nach halb zwei.


  Norbert war so mit dem Vergleich von GPS-Ortungsgeräten und Peilsendern für Fahrzeuge im Internet beschäftigt gewesen, dass für eine Stunde Doreen, ihr Liebhaber und sämtliche Klienten in der Versenkung verschwunden waren. Jetzt strömten sie alle wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins und warben um seine Aufmerksamkeit.


  Hatte der Journalist nicht halb drei gesagt? Aber egal. Norbert drückte den Türöffner, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und wartete, dass der Mann nach oben kam.


  Es klopfte und er stand auf. Die Pfanns hatte vorhin auch geklopft, statt zu klingeln. War diese Scheißklingel hier oben schon wieder defekt?


  »Hallo. Ich war eher mit meiner Arbeit fertig und da dachte ich, ich komme gleich vorbei.« Paul Freiberger ließ Norberts Hand los, trat in den Raum und sah sich um. »Wo ist Doreen?«
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  Vorsichtig manövrierte Christine Pfanns den Fiesta rückwärts aus der Parklücke. Mit fettem Platschen landeten Tropfen auf der Windschutzscheibe und flössen zäh nach unten. Der Regen schien sich allmählich in Schnee zu verwandeln. Sie schaltete Licht und Scheibenwischer ein und fuhr den Berg in Richtung Oberhohndorf hinauf, nicht schneller als sechzig Stundenkilometer – hier wurde oft geblitzt und es fehlte gerade noch, dass die Bullen ein Foto von Nemesis auf dem Weg zu ihrer Delinquentin machten.


  In der Freien Presse hatte heute früh gestanden, dass eine Frau vermisst werde. Ein briefmarkengroßes Bild, auf dem Angela Friedrich schrecklich aussah, war über der Beschreibung abgedruckt. Anscheinend hatte noch niemand das herrenlose Auto auf dem Parkplatz des Einkaufscenters bemerkt. Und wenn schon – außer dem Wagen würden sie nichts finden. Die Handtasche mit den Papieren und anderem Krimskrams war sicher verstaut. Man konnte davon ausgehen, dass die Friedrich sich abgesetzt hatte.


  Wer mochte wohl die Vermisstenmeldung abgegeben haben – Angela Friedrichs Mann? Von irgendwem musste die Zeitung ja schließlich dieses Foto bekommen haben. Aber eigentlich war das nicht von Belang. Christine Pfanns gab Gas. Wichtig war lediglich, dass man keine Ahnung hatte, was tatsächlich geschehen war. Von der Therapeutin hatte bisher nichts in der Zeitung gestanden. Vielleicht gab es keine Angehörigen, die sie vermissten.


  Ob inzwischen schon jemand die Detektivin vermisste? Ihr Freund sicher nicht. Der war kurz nach sieben aus dem Haus der Schlampe gekommen und mit seinem dicken BMW davongefahren, sicher ging er momentan davon aus, dass sie bei der Arbeit war.


  Ihr Kollege schien sich auch keine ernsthaften Gedanken zu machen, jedenfalls hatte es nicht den Anschein gehabt, als sie vorhin bei ihm in der Bahnhofstraße gewesen war. Christine Pfanns ließ den Besuch im Detektivbüro noch einmal Revue passieren. Hatte der Typ irgendeine Andeutung gemacht, dass er seine Kollegin vermisste?


  Sie fand keine Anzeichen dafür, weder in seinem Verhalten, noch in dem, was er gesagt hatte. Ein klein wenig befremdlich war das schon. Informierten sich die zwei denn nicht gegenseitig, wenn einer von ihnen zu spät kam oder fehlte? Und musste der andere dann nicht automatisch misstrauisch werden, wenn keine solche Nachricht kam? Vielleicht hatte Herr Löwe sich aber auch bloß Außenstehenden gegenüber keine Blöße geben wollen.


  Wir werden ja sehen, ob du morgen Nachmittag immer noch so gleichmütig reagierst. Christine Pfanns zwinkerte sich im Rückspiegel zu.


  Der Schneeregen wurde heftiger. Auf den verkrümmt nach unten hängenden Zweigen der Fichten am Straßenrand bildete sich bereits ein weißer Anflug. Der Fiesta keuchte altersschwach den Berg in Richtung Wiesenburg hinauf. Gischt spritzte nach rechts, als die Räder durch eine Pfütze sausten.


  Noch immer sinnierte die Frau am Steuer darüber nach, ob der Detektiv ihr vorhin etwas vorgespielt hatte. Seine Gehilfin war doch heute früh unzweifelhaft auf dem Weg ins Büro gewesen.


  Christine Pfanns war ihr mit dem Auto nachgefahren und hatte dabei die ganze Zeit die Geschichte überdacht, mit der sie die Frau ins Auto locken wollte. Sie schüttelte den Kopf. Das Ganze war zueinfach gewesen. Wie sie durch die Brunnenstraße gebrettert war, dann die bucklige Robert-Müller-Straße hinauf und auf der Robert-Blum-Straße wieder zurück auf die Bahnhofstraße, um die Detektivin, ohne dass diese es merkte, zu überholen und dann von oben kommend, kurz vor dem Hauseingang zu bremsen und am Straßenrand zu halten. Christine Pfanns hatte die Scheibe heruntergekurbelt und sich hinausgebeugt. »Frau Graichen?«


  Das ungläubige Gesicht der impertinenten Schlampe ... Sie hatte den Schlüssel schon in der Hand gehabt.


  »Ihr Kollege ist verunglückt. Ein Autounfall.«


  »Norbert? Was ist ...« Die Frau war dichter ans Auto herangetreten. Ihr Mund blieb nach den letzten Worten ein wenig offen. Es sah dümmlich aus.


  »Kommen Sie, steigen Sie ein! Ich fahre Sie ins Krankenhaus!« Und die beschränkte Kuh war, ohne zu zögern, eingestiegen.


  Mit ein klein wenig Nachdenken wäre jeder vernünftige Mensch sofort darauf gekommen, dass an der Story etwas faul war. Was für ein unglaublicher Zufall, dass die Klientin an Ort und Stelle gewesen war, als der Unfall passierte! Und was noch viel unwahrscheinlicher war – warum hatte man Frau Graichen nicht einfach angerufen, um sie zu informieren, warum schickte man eine fremde Frau mit dem Auto los, um sie auf der Straße abzufangen?


  Aber die dunkelhaarige Frau in dem langen Mantel am Straßenrand hatte nichts von all dem gefragt. Stattdessen war sie sofort eingestiegen, hatte sich angeschnallt und dann gefragt, ob ihr Kollege betrunken gewesen sei.


  Davon wisse sie nichts, hatte Christine Pfanns entgegnet, aber es könnte durchaus sein. Die Detektivin hatte erbärmlich geseufzt und sich am Türgriff festgekrallt. Der Rest war leicht gewesen. Im morgendlichen Halbdunkel war der Krankenhausparkplatz bis auf wenige Autos verwaist.


  Niemand hatte gesehen, wie die kleine Frau vor dem Aussteigen in den Fußraum vor den Rücksitzen langte, während die andere schon ausgestiegen war, vor der Beifahrerseite von einem Fuß auf den anderen trat und dabei wie hypnotisiert zur Einfahrt des Krankenhauses starrte; kein Mensch beobachtete, wie die kleine Frau dann zwei schnelle Schritte machte, den eigens für diesen Zweck gekauften Baseballschläger schwang und ihn der anderen über den Hinterkopf zog.


  Es war anstrengend gewesen, die schlaffe Frau wieder ins Auto zu bugsieren, aber Nemesis konnte ungeahnte Kräfte freisetzen, wenn sie wollte. Sie hatte die Inquisitin auf den Rücksitz gezerrt, Hand- und Fußgelenke mit Klebeband umwickelt, die Frau dann einigermaßen aufrecht hingesetzt und angeschnallt. Mit dem zur Seite gesunkenen Kopf hatte es ausgesehen, als schliefe sie.


  Der Fiesta bog auf den Waldweg ab und rumpelte zwischen den Bäumen hindurch. Bloß gut, dass sie den Bollerwagen gekauft hatte. Nie im Leben hätte sie die bewusstlose Detektivin bis zum Haus schleifen können. Mit dem Wagen ging es ganz leicht, auch wenn die kleinen Räder ab und zu im Matsch stecken blieben. Ein kräftiger Ruck und sie drehten sich wieder.


  Leider hatte Nemesis sich nicht sofort um ihre neue Delinquentin kümmern können, weil sie nicht wusste, wie lange das Büro geöffnet sein würde. Gut, man hätte auch anrufen können, aber sie wollte die Lage erkunden, dem Mann ins Gesicht sehen, beobachten, ob er sie anlog, feststellen, ob im Gegensatz zu seiner impertinenten Kollegin wenigstens er sich ordentlich um die Klienten des Detektivbüros kümmerte. Herr Löwe hatte sie auf morgen vertröstet.


  Die Frau schloss das Auto ab, hängte den Stoffbeutel über die Schulter und sah sich um. Der gute Mann sollte sich wirklich große Mühe geben, die Seiboldt zu finden. Er hatte ja keine Ahnung, was von seinen Bemühungen abhing.


  Jetzt würde sie erst einmal den Lötkolben ausprobieren.


  Christine Pfanns wich einer Pfütze aus und stapfte vor sich hin summend durch den Wald.
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  »Doreen?« Norbert ging voraus zum Bistrotisch. »Zu Hause, nehme ich an.«


  »Zu Hause?«


  »In der Bosestraße.«


  »In der Bosestraße?«


  »Genau.« Norbert setzte sich. War das hier ein Spiel, bei dem der Angesprochene die Worte seines Gegenübers als Frage wiederholte?


  »Haben Sie ihr freigegeben?« Paul Freiberger nahm ebenfalls Platz und lächelte. Verschwörerisch, wie es Norbert vorkam. Wahrscheinlich kannte der Kerl jede Einzelheit des gestrigen Tages.


  »Nein, das nicht. Ich dachte«, ein kurzer Blick in das Gesicht des Rivalen. Was hatte der Typ für grüne Augen! »Ich dachte, sie hat verschlafen.« Norbert löste den Blick von Paul Freiberger, sah kurz zur Uhr und wusste im gleichen Augenblick, dass seine Worte Blödsinn waren. Niemand schlief bis nachmittags halb zwei.


  »Verschlafen?« Der Journalist kniff die Augen zusammen. »So spät sind wir gestern nun auch wieder nicht nach Hause gefahren.«


  Norbert erhob sich schnell, um Getränke zu holen. Er hatte sich gerade noch ein ›Das kann ich mir lebhaft vorstellen‹, verkneifen können.


  »Heute früh dachte ich, sie hat es auch mal verdient, später zu kommen.« Ausgleichende Gerechtigkeit sozusagen. »Dann habe ich gearbeitet und, ehrlich gesagt, nicht mehr daran gedacht. Vorhin wollte ich sie anrufen, aber da erschien eine Klientin und ich habe es vergessen.« Mit dem Gesicht zur Wand hantierte Norbert, ohne hinzusehen, im Waschbecken herum und fand seine Erklärungen schon in der Sekunde, in der sie seinem Mund entwichen, ungereimt und nicht glaubwürdig. Und doch stimmte alles.


  »Das ist komisch. Ich glaube nicht, dass sie zu Hause ist und schläft.« Der Journalist klang besorgt. »Und außerdem ist es nicht ihre Art, sich nicht zu melden. Wenn, dann hätte sie wenigstens angerufen, Sie oder mich. Da stimmt etwas nicht.«


  ›Sie oder mich‹. Ihn oder den Liebhaber. Norbert kehrte zum Tisch zurück.


  Egal wen. Paul Freibergers Worte entsprachen der Wahrheit. »Sie haben recht.«


  »Ich rufe sie an.« Der Journalist hatte sein Handy schon in der Hand, wählte und hielt dann das Telefon ans Ohr. Sein Gesichtsausdruck war ernst.


  Norbert betrachtete, neben seinem Stuhl stehend, das Büro mit den Augen des Gastes. Auf seinem Schreibtisch lag ein einsamer Zettel, halb vollgekritzelt mit unleserlichen Hieroglyphen, daneben der Kugelschreiber. Ein halb volles Glas Wasser stand rechts von der Tastatur. Im Papierkorb lag der zerknitterte Pizzakarton obenauf. Der Computer summte. Und es roch nach erhitztem Käse und heißen Oliven.


  »Geht keiner ran.« Paul Freiberger drückte ein Knöpfchen und starrte kurz auf das Display, ehe er wieder wählte. »Ich versuche es auf dem Handy.«


  Norbert ging zum Fenster, öffnete es und starrte auf die Bahnhofstraße hinunter. Die Straßenbahnschienen glänzten nass. Außer einem sich schnell in Richtung Bahnhof bewegenden Schirm war niemand zu sehen. Von oben konnte man nicht erkennen, wer sich darunter befand. Feine Regentropfen wehten heran und ließen sich kalt auf seinem Gesicht nieder.


  »Es klingelt, aber sie nimmt nicht ab.«


  »Vielleicht ein Funkloch?« Norbert wollte hoffen, dass sich Doreen gerade in einem Gebiet befand, in dem kein Empfang möglich war. In der Unterführung am Poetenweg zum Beispiel. Gab es dort Handyempfang? Vielleicht war sie gerade auf dem Weg ins Büro? Oder sie hatte das Mobiltelefon daheim liegen lassen.


  Alles, nur nicht das, was sein Unterbewusstsein schon die ganze Zeit murmelte. Es ist etwas Ernstes. Es ist etwas Schlimmeres.


  »Ich fahre hin.« Der Journalist steckte sein Handy wieder in die Lederhülle.


  »Ich komme mit.« Norbert schaltete den Computer aus und nestelte die Arme in die Jacke. Auf einmal hatte er es eilig.


  Gemeinsam verließen die beiden Männer das Büro.
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  Allmählich schälten sich düstere Umrisse aus der Schwärze. Es schien nicht völlig finster zu sein. Seitlich erschien ein dunkelgraues Viereck, das immer, wenn Doreen den Kopf drehte und genauer hinsah, wieder verschwand. Auch vor ihr materialisierte sich allmählich ein viereckiger Schatten. Darauf mehrere, undefinierbare Umrisse.


  Wieder raschelte es. Dann trippelten kleine Füßchen und es quietschte leise.


  Noch einmal gab Doreen sich alle Mühe, aufzustehen, aber ihr Körper blieb einfach sitzen, die Arme auf den Lehnen wie festgewachsen, die Beine angewinkelt, unbeweglich.


  Sie versuchte, den ganzen Körper mit Schwung nach vorn zu werfen und der Stuhl, oder das Ding, auf dem sie festgebunden war, kippte leicht und fiel wieder zurück.


  Soviel dazu. Sie war definitiv festgeschnallt, anscheinend auf einem Stuhl mit Armlehnen. Und hinter ihr piepten kleine Rascheltiere. Ratten vermutlich. Oder Mäuse. Mäuse waren ihr lieber. Die nagten ihres Wissens nach kein lebendes Fleisch an.


  Doreen zermarterte sich das Hirn, konnte aber noch immer keine Erinnerung daran finden, wie sie hierher gekommen war, oder wer sie verschleppt haben mochte. Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete das Bild des Parkplatzes vom Heinrich-Braun-Krankenhaus in ihrem Kopf auf und verlosch so schnell, wie es entstanden war.


  Von weiter weg drangen Geräusche herein. Im gleichen Moment klingelte ein Handy. Links hinter ihr. Doreen zuckte zusammen. Es klang wie ihr eigenes Gerät. Die meisten Menschen bevorzugten irgendwelche absurden Klingeltöne, Melodien bekannter Popsongs oder außergewöhnliche Geräusche und glaubten, sich damit vom Durchschnitt abzuheben. Sie hatte einfach das klassische Telefonklingeln eingestellt. Gleichzeitig wurden die Geräusche lauter. Kam da jemand?


  Das Handy verstummte.


  Doreen dachte noch darüber nach, ob das gut oder schlecht war, als das Scharren sich in herantappende Schritte verwandelte. Dann leuchtete der armdicke Strahl einer Taschenlampe herein, schwenkte über schmutzig graue Wände, huschte über ein Arsenal an Werkzeugen, die dort hingen, und kam dann zu ihr. Dem Lichtstrahl folgte eine kleine Gestalt. Doreen konnte im Gegenlicht nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war.


  Der Strahl glitt von unten nach oben und verharrte dann auf ihrem Gesicht. Im gleichen Augenblick, in dem die Person zu sprechen begann, klappte in Doreens Kopf eine Gedächtnisschublade auf und sie sah sich selbst am Straßenrand in der Bahnhofstraße stehen und mit der Klientin, Frau Pfanns, die neben ihr hinter dem Steuer eines Kleinwagens saß, reden.


  »Nun, meine Beste? Ausgeschlafen?« Die kleine Frau ging zur rechten Wand und drückte auf einen Knopf. Rattern erfüllte den Raum. Dann flutete gelbes Licht durch den Raum und blendete Doreen so, dass sie für einen Moment die Augen schloss, sie aber gleich darauf wieder aufriss. Was war das hier – ein schlechter Scherz?


  »Ich sehe, Sie sind etwas verwirrt. Ein kleines bisschen Geduld. Gleich kläre ich Sie auf.« Die Frau schob ihre Beuteltasche von der Schulter und Doreen sah, dass der viereckige Umriss vor ihr zu einem Tischchen gehörte. Darauf lagen verschiedene Werkzeuge, Zangen, Schraubenzieher, Scheren, Nähnadeln, Klebeband. Die Frau ließ ihren Arm wie eine Schlange in der Tasche verschwinden. Er kam mit einer Digitalkamera wieder hervor. »Lächeln!« Sie stellte sich direkt vor den Stuhl, auf dem Doreen gefesselt war, und drückte auf den Auslöser. Ein scharfer Lichtblitz, ein Surren. Das Ganze wiederholte sich zweimal.


  »Hab ich bei den ersten beiden glatt vergessen.« Frau Pfanns grinste und legte den Fotoapparat auf den kleinen Tisch. »Ein paar Erinnerungsfotos.« Sie trat dicht vor den Stuhl und untersuchte systematisch die Fesseln. Doreen verfolgte ihr Tun, ohne sich zu bewegen und registrierte dabei, dass sie mit Paketband an den Metallrohren fixiert war. Hände, Oberarme, Rumpf, Unterschenkel und Fußknöchel waren mit mehreren Lagen Klebeband umwickelt. Kalter Duft nach Räucherkerzchen mit Weihrauch entströmte der Frau und umwehte Doreen. Die Frau nickte zufrieden und trat zwei Schritte zurück.


  »Was ist mit Norbert? Geht es ihm gut?« Noch ehe die zweite Frage heraus war, wurde Doreen auch schon klar, dass die Geschichte von dem Verkehrsunfall nur eine Finte gewesen war.


  Es wurde höchste Zeit, dass sie, statt über Norbert, darüber nachdachte, hier wegzukommen.


  »Was soll das hier?« Doreen beschloss, es mit Vernunft zu versuchen.


  Die Frau stand indessen mit verschränkten Armen vor ihr. Ein diabolisches Lächeln kräuselte sich in ihren Mundwinkeln, so als wisse sie genau, was ihr Gegenüber dachte.


  »Ich hatte um Geduld gebeten, meine Beste.« Das Lächeln vertiefte sich, dann ging die Frau zur Wand, holte sich einen Regiestuhl, klappte ihn auseinander und nahm neben dem Tischchen Platz. »Gleich kommt die Erklärung. Obwohl ich nicht sicher bin, ob dein beschränktes Hirn das begreift, was ich verkünde. Zuerst – wie immer – die Anklage.«


  ›Wie immer?‹ schrie es in Doreens Kopf, wie immer? Und hatte die Frau nicht vorhin gesagt, bei den ›anderen beiden‹ habe sie das Fotografieren vergessen? Was konnte sie damit gemeint haben? Und was bedeutete Anklage? Was für eine Anklage?


  Die Frau holte ein dickes Buch mit dunklem Einband aus ihrer Tasche und zog einen gefalteten Zettel hervor, während Doreen vergeblich versuchte, den Titel auf dem Einband zu entziffern.


  »Hör gut zu. Ich wiederhole mich nur ungern.« Die Frau hob den Zettel und begann vorzulesen.


  »Unfreundlichkeit. Überhebliche Antworten. Untätigkeit. Dünkel. Respektlosigkeit.« Sie ließ das Blatt sinken und beobachtete Doreens Gesicht. »Was ich aber am schlimmsten finde, sind folgende zwei Punkte: Vortäuschung von Aktivitäten und unerlaubtes Ausspionieren von Klienten. Ausreichend Anklagepunkte, findest du nicht?«


  Meinte diese Person damit sie? Und was sollte ›unerlaubtes Ausspionieren von Klienten‹ bedeuten? »Ich habe nicht ...« Weiter kam Doreen nicht.


  »Fang bloß nicht an, mir Lügen aufzutischen. Es ist alles dokumentiert. Du hast wohl gedacht, du kämst damit ein Leben lang durch? Leider bist du an die Falsche geraten. Jeder wird irgendwann bestraft, früher oder später. Dich trifft es früher.« Die Frau zog die Unterlippe zwischen die Zähne und zog gleichzeitig den Mund nach oben, sodass eine grinsende Fratze entstand. »Das verstehst du immer noch nicht? Nun gut. Ich möchte, dass du begreifst, damit dir die Strafe einleuchtet, deshalb erkläre ich es dir.« Sie legte den Zettel beiseite, straffte den Rücken und sprach betont akzentuiert.


  »Dienstag vor einer Woche kam ich in euer Detektivbüro.« Das Wort ›Detektivbüro‹ akzentuierte sie ironisch. »Mit dem Auftrag, eine ehemalige Arbeitskollegin zu finden. Ich habe Folgendes gesagt: ›Jedenfalls wohnt Carola nicht mehr dort und ich weiß nicht, wo sie hingezogen ist.‹ Du entgegnetest, ob ich die Hausbewohner und Arbeitskollegen befragt hätte. Schon das war schwachköpfig. Hätte ich sonst die Hilfe eines Detektivbüros in Anspruch nehmen müssen?« Sie schüttelte den Kopf. Doreen war der Vorname von Frau Pfanns wieder eingefallen: Christine.


  Christine Pfanns setzte unterdessen fort. »Ihr Kollege hat zu mir gesagt: ›Dann machen wir das so. Wir recherchieren für Sie, wo Ihre Kollegin sich jetzt befindet.‹ Und auf meine Nachfrage, wie lange dies dauern möge, hat er erklärt: ›Nicht länger als ein paar Tage‹ und gesagt: ›Ich werde anrufen.‹«


  Frau Pfanns hatte sich Wort für Wort gemerkt, was damals gesprochen worden war. Niemand behielt wortwörtlich ganze Unterhaltungen, es sei denn – wieder stockten Doreens Gedanken –


  es sei denn, derjenige war ziemlich gestört. Das bedeutete nichts Gutes.


  Die Frau in dem Regiestuhl hatte sich jetzt aufgerichtet und die Stimme erhoben. »Und? Was ist passiert? Wurde ich angerufen? Habt Ihr irgendetwas ermittelt? Nein! Ich musste vorbeikommen, um mich zu erkundigen! Erfahren habe ich nichts. Stattdessen hast du hinter mir hergeschnüffelt!« Sie ließ die Handfläche auf die Werkzeuge sausen.


  »Ich habe nicht ...« Doreen führte den Satz nicht zu Ende, als ihr einfiel, auf welche Szene die Frau anspielte. Es musste an dem Abend gewesen sein, als Norbert im Büro geblieben war, um bei Ebay auf Fernglas und Kamera zu bieten, und sie Frau Rosmann gefolgt war.


  In der Katharinenstraße. Die Rosmann wohnte in der Katharinenstraße und diese durchgeknallte Frau da drüben auch. Ein dummer Zufall, aber welchen Eindruck mochte dies auf eine paranoide Persönlichkeit wie Frau Pfanns gemacht haben? »Ich habe jemand anderen observiert.«


  »Aber sicher hast du das!« Christine Pfanns kicherte und wurde gleich wieder ernst. »Nun genug geredet. Wir finden, es sind zahlreiche Delikte zusammengekommen, sodass es allemal für eine Verurteilung reicht. Kommen wir nun zu deiner Bestrafung. Siehst du das alles?« Mit einer weit schwingenden Armbewegung deutete die Frau auf die Wand mit den Werkzeugen und beendete den Halbkreis am Tischchen. »Lauter tolle Sachen.« Sie stand auf und stellte sich vor Doreens Stuhl. »Dein Kollege hat mir heute zwar versprochen, sich nun endlich um meinen Fall zu kümmern, aber vor morgen kann ich dessen nicht sicher sein.«


  Der letzte Satz hallte nach. War diese Frau heute noch einmal im Detektivbüro gewesen und hatte mit Norbert gesprochen? Bei dem plötzlich auftauchenden Bild des Kollegen, der an seinem Schreibtisch saß und auf den Computerbildschirm schaute, wurde Doreens Kehle eng. Sie sah ihn, vertieft in seine Arbeit, den Stift über dem Schreibblock erhoben, die Zungenspitze zwischen den Lippen, und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  »Und deswegen fangen wir auch schön gemütlich an.« Sie blickte in Doreens Gesicht und stutzte kurz. »Hat das etwas in dir geweckt? Die Erwähnung von Herrn Löwe? Ich dachte, du hättest einen Freund ... na ja. Das kann uns egal sein. Wenn dein dicker Kollege sich ein bisschen Mühe gibt, könnte er dir einen großen Gefallen erweisen. Nur, dass er das nicht weiß.« Sie drehte sich zur Seite, betrachtete die Parade der Utensilien auf dem Tisch und griff zu. »Ich weiß, es entspricht nicht der geplanten Reihenfolge, aber ich möchte dies hier zuerst ausprobieren.« Zärtlich strichen ihre Finger über einen Schraubenzieher.


  Doreen berichtigte sich: Einen Schraubenzieher mit einem Kabel. Seit wann hatten Schraubenzieher Kabel?


  Die Frau ging zu der in der Ecke dröhnenden Kiste, stöpselte den Schraubenzieher ein, kam zurück und legte das Gerät auf den Tisch. »Also, ich bin jedenfalls gespannt, wie das wirkt. Du auch?« Sie nahm eine Schere und schnitt sorgfältig den Stoff des linken Ärmels vom Klebeband am Handgelenk bis zur Ellenbeuge auf, schob ihn beiseite und betrachtete die bläulichweiß schimmernde Haut von Doreens Unterarm. Dann griff sie nach dem bereitliegenden – das ist ein Lötkolben – schrie eine Stimme in Doreens Kopf, ein Lötkolben! –


  nach dem bereitliegenden Lötkolben und senkte den Metallstab.
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  Der schwarze BMW bremste. Die Räder quietschten. Das Auto fuhr einen Bogen und hielt.


  Gleichzeitig stiegen die beiden Männer aus und gingen zur Eingangstür. Paul Freiberger richtete, ohne hinzusehen, die Fernbedienung auf seinen Wagen und verschloss ihn. Norbert nestelte inzwischen den Schlüssel aus der Jackentasche. Doreen hatte immer einen Ersatzschlüssel im Büro deponiert, falls sie ihren verlor oder sich aussperrte.


  Wortlos starrte er auf den Schlüsselring mit den zwei Schlüsseln in der Hand des Journalisten. So weit war es also schon gekommen. Der Typ hatte freien Zugang zur Wohnung. Norbert drückte die Tür auf und begann nach oben zu hasten. Vor Doreens Wohnungstür keuchte er und lauschte gleichzeitig auf den ruhig fließenden Atem von Paul Freiberger.


  Nebeneinander standen der kleine untersetzte und der große, schlanke Mann vor der Tür. Wie Dick und Doof. Norbert verfluchte sich dafür, dass die Gedanken in seinem Kopf unentwegt um Doreens Affäre kreisten, versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, und klingelte.


  Sie warteten. Lauschten. Nichts. Noch einmal drückte Norbert den Knopf. Bis Paul sagte: »Es hat keinen Zweck. Sie ist nicht da.«


  »Gehen wir rein?«


  »Ja.«


  Der Journalist sah zu, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte. Abgeschlossen. Doreen Graichen hatte die Wohnung verlassen. Aber wo war sie hingegangen? Er folgte dem Detektiv in den Flur, blieb stehen und sah sich um. »Ihr Mantel fehlt. Der Schal auch. Und die Schuhe.« Bei jedem Kleidungsstück zeigte er auf die Stelle, wo es sich befunden hatte.


  Norbert fragte nicht, woher Paul das so genau wusste, weil es ohnedies offensichtlich war. Auch wenn er heute Morgen nicht vor diesem Haus in seinem Auto gesessen hatte, war ihm doch klar, dass der Journalist hier übernachtet hatte.


  »Schauen wir in die Küche.« Jetzt ging Paul voraus.


  Norbert folgte ihm wie ein Hund seinem Herrchen. In der Spüle standen zwei leere Kaffeetassen und eine Müslischüssel.


  »Ihre Handtasche ist auch weg. Heute früh hing sie über dem Stuhl.«


  Heute früh hing sie über dem Stuhl. Der Satz bohrte sich tief in Norberts Brust.


  Paul Freiberger ging noch einmal in den Flur und kehrte nach einer Weile zurück. »Alle Zimmer leer. Und auf dem Anrufbeantworter ist auch nichts.«


  »Wo könnte Doreen denn sein? Wissen Sie etwas?« Norbert nahm auf einem der Küchenstühle Platz.


  »Eigentlich hatte sie vor, ins Büro zu gehen. Das hat sie zumindest gesagt.«


  »Wann?«


  »Ich bin so gegen sieben hier los. Doreen wollte halb acht aufbrechen.«


  »Ich verstehe das nicht. Wenn sie ins Büro wollte und halb acht losgegangen ist, wo steckt sie jetzt? Da stimmt doch was nicht.«


  »Ich versuche, noch mal anzurufen.« Wieder fingerte der Journalist sein Handy hervor, drückte ein paar Tasten und presste es ans Ohr. Norbert hätte es ihm am liebsten nachgetan. Der vernunftwidrige Gedanke, dass sie bei ihm ans Telefon gehen würde, ließ sich einfach nicht abschütteln


  »Nichts. Es klingelt, also ist das Telefon an, aber sie nimmt nicht ab.«


  »Was denken Sie?«


  »Ich denke, dass da etwas faul ist. Doreen ist jetzt seit acht Stunden weg. Sie hat weder angedeutet, dass sie etwas vorhat, noch angerufen, noch eine Nachricht hinterlassen. Und sie neigt auch nicht zu Scherzen.« Er sah sich zur Bestätigung noch einmal in der Küche um. »Ich finde, wir sollten uns ernsthaft überlegen, was wir unternehmen.«


  »Wen könnten wir anrufen und nach ihr fragen?« Norbert stützte das Kinn in die Hände und betrachtete den Journalisten, der abwägend den Kopf schüttelte. Seine gesammelten Detektivkenntnisse schienen wie weggeblasen. Dies war etwas Persönliches. Anscheinend war sein Gehirn nicht in der Lage, das dienstliche Wissen auf diesen Fall anzuwenden.


  »Ihre Eltern?«


  »Ich glaube zwar nicht, dass die etwas wissen, aber versuchen können wir es.« Vielleicht hatte Doreen ganz überstürzt zu ihren Eltern gemusst? Womöglich, weil es einem von ihnen schlecht ging? Das wäre doch eine Möglichkeit. »Sonst noch jemanden?«


  Paul Freiberger zuckte die Schultern und Norbert analysierte verblüfft den eben entstandenen Gedanken, dass weder er noch dieser Journalist eine Ahnung hatten, wer zu Doreens engeren Freunden gehörte.


  »Moment. Bin gleich wieder da.« Paul Freiberger stand auf und ging in den Flur. Gleich darauf kam er mit einem kleinen, mit chinesischem Stoff bezogenen Büchlein zurück und legte es auf den Tisch. »Das Telefonverzeichnis. Alles schön altmodisch mit der Hand eingetragen. Wir rufen einen nach dem anderen an.«


  »Gute Idee.« Norbert zog das Büchlein zu sich herüber. Er fühlte sich unwohl, in Doreens privaten Sachen herumzustöbern. Es war voyeuristisch, aber sie hatten wohl keine andere Wahl. Vorsichtig blätterte er und blieb bei ›L‹ hängen. Da stand sein eigener Name, fein säuberlich in Druckschrift hingemalt, dahinter die Büronummer und seine private Nummer. Darunter hatte Doreen einen Kringel gemalt, der wie ein Herzchen aussah. Norbert blickte beiseite, schluckte und kämpfte mit den Tränen.


  »Auch einen Saft?« Der Journalist schien feinfühliger, als gedacht. Er war aufgestanden und kam nun mit Gläsern und einem Karton Apfelsaft zurück.


  »Gern.« Norbert hasste Apfelsaft.


  »Und dann legen wir los. Sie oder ich?« Er deutete auf das Telefonbuch.


  »Sie und ich. Wir nehmen unsere Handys und rufen parallel an. »Ich nehme A bis M, Sie N bis Z, einverstanden?«


  »Gute Idee. So sind wir schneller fertig. Paul Freiberger hielt das Glas schräg und betrachtete die trüben Flocken in der gelben Flüssigkeit. »Wollen wir uns nicht duzen?«


  Norbert klappte den Mund auf und wieder zu wie ein Karpfen und fand keine Worte. Wollte er Doreens Liebhaber duzen? Eigentlich nicht. Andererseits schweißte die gemeinsame Sorge sie zusammen. »Von mir aus.« Er streckte dem Mann auf der anderen Tischseite die Rechte hin. »Norbert.«


  »Paul.« Der Journalist drückte zu. Wie förmlich! Als ob sie ihre Vornamen nicht schon längst wussten. Aber das war das Ritual. Normalerweise trank man jetzt noch einen zusammen. Das konnten sie ja dann gemeinsam mit Doreen nachholen. Paul Freiberger wollte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass hinter dem Verschwinden etwas Schlimmeres stecken könnte.


  »Dann lass uns an die Arbeit gehen, Norbert und hoffen, dass sich alles als falscher Alarm herausstellt.«


  »Schreib bitte auf, wenn sie irgendetwas wissen.« Norbert riss die Hälfte der Blätter von seinem mitgebrachten Block ab und schob sie über den Tisch. »Die, die wir nicht erreichen, müssen wir später noch einmal anrufen.«


  »Gut. Ich gehe zum Telefonieren ins Wohnzimmer.« Paul Freiberger schrieb die vier Namen, die unter ›N‹ standen, auf den Block und blieb in der Tür stehen. »Was machen wir, wenn das alles nichts bringt?«


  »Dann geben wir als Erstes eine Vermisstenanzeige auf, bevor wir weitere Schritte unternehmen.« Norbert blätterte zum Buchstaben ›A‹ und tippte die Ziffernfolge in sein Handy.
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  Im ersten Moment spürte Doreen gar nichts. Ein scharfes Zischen ertönte. Es klang so, als lege man ein kaltes Steak in heißes Fett. Das Brutzeln hörte abrupt auf, als die Frau den Lötkolben wieder anhob.


  Dann kam der Schmerz. Mit einer zornigen Welle überrollte er Doreens Körper, ließ sie keuchend nach Luft schnappen und webte eine grauschwarze Wand vor ihren Augen nach oben. In der Sekunde, als die Wand wieder nach unten sackte, stieg Übelkeit vom Magen hoch und Doreen würgte.


  »Hoppla! Hat das etwa wehgetan?« Christine Pfanns’ Gesicht schwebte vor Doreen auf und ab wie ein betrunkener Vollmond, während diese mit dem Brechreiz kämpfte. »Ich könnte nicht sagen, dass ich das nicht gewollt hätte.« Die Frau beugte ihren Kopf bis auf wenige Zentimeter über den Arm und betrachtete die Wunde. Ein länglicher Purpurstreifen hatte sich auf der sonst so bleichen Haut eingebrannt, an den Rändern von weißem Fleisch umgeben. Die Wunde schien Nemesis wie ein hellrotes Maul anzulächeln. Ringsherum hatten sich kleine, undurchsichtige Bläschen gebildet. Es erinnerte Christine Pfanns an Luftpolsterfolie. Die Bläschen würden wachsen, sich mit Flüssigkeit füllen und irgendwann aufplatzen, sodass das rohe Fleisch darunter zum Vorschein kam.


  »Also, mir hat das gut gefallen. Und dir?« Ein prüfender Blick. Doreen versuchte noch immer, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten. In ihrem Arm hatte es zu pochen begonnen. Die Haut brannte wie Feuer. »Nicht so wirklich, schätze ich. Nun, da können wir nichts machen. Wie fandest du die Strafe? Angemessen?« Christine Pfanns schaltete den Lötkolben aus und legte ihn beiseite. »Den können wir später wiederverwenden. Also rede mit mir. Siehst du deine Vergehen ein?«


  Doreen schüttelte leicht den Kopf und bemühte sich, tief ein- und auszuatmen. So leicht würde sie es dieser geistesgestörten Person nicht machen. Die Übelkeit ließ allmählich nach. Das Pochen in ihrem Arm verwandelte sich in ein dumpfes Pulsieren. Es war eine Brandwunde, sonst nichts. Das heilte wieder. Sie dachte kurz über die Ratten nach und verscheuchte den Gedanken sofort.


  »Du bist ziemlich verstockt. Deine Vorgängerinnen waren auch nicht bereit, ihre Verfehlungen einzugestehen. Aber genau darauf kommt es an. Denk darüber nach. Ich helfe dir dabei.« Die Frau drehte sich zum Tisch und musterte die Parade der Werkzeuge.


  Deine Vorgängerinnen? Doreen versuchte, das Muskelzittern zu unterdrücken. Was meinte die Frau damit? Trotz des ständig an- und abschwellenden Hämmerns im linken Arm arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren und wiederholte die Frage, wieso dieser Raum hier bei ihrem Erwachen schon komplett eingerichtet gewesen war. War es denkbar, dass diese Verrückte dies alles nur für sie, eine harmlose Privatdetektivin, vorbereitet hatte? Oder trafen die Worte der Frau tatsächlich zu, und vor Doreen waren schon andere Opfer hier gewesen? Wenn das so war, musste sie mit dem Schlimmsten rechnen. Vorsichtig versuchte sie, sich in dem Raum möglichst unauffällig nach Spuren umzusehen.


  »Nun, du wirst schon noch um Gnade winseln ... Warte. Wir wollen doch alles richtig machen.« Während sie auf dem Tisch herumsuchte, hörte Doreen, wie die Frau etwas vor sich hin murmelte, das sich wie ›G‹ anhörte.


  Jetzt nahm sie im Regiestuhl Platz und schlug die Beine übereinander. »Weißt du, was ein Gottesurteil ist? Nein?« Doreen überlegte noch, ob es besser sei, zu kooperieren, oder sich zu widersetzen, da sprach die Frau schon weiter.


  »Es gab im Mittelalter verschiedene Gottesurteile. G wie Gottesurteil. Fällt dir etwas auf?


  G wie Graichen!« Doreens Namen schleuderte sie triumphierend heraus. »So heißt du doch, Schätzchen, nicht?«


  Doreen spannte alle Muskeln an, um nicht zu nicken. Ein unwillkürliches Zucken ihrer Augenlider konnte sie jedoch nicht unterdrücken. Die Frau war wahnsinnig, daran gab es keinen Zweifel.


  »Nun hör mir fein zu, wenn ich dir die Möglichkeiten vortrage. Dann suchen wir etwas aus und testen es. Das mit den Lötkolben war nur ein kleiner Test. Vielleicht wirst du ja auch begnadigt.« Sie grinste so stark, dass über den oberen Zähnen das Zahnfleisch sichtbar wurde.


  »Es gibt insgesamt sechs Varianten von Gottesurteilen: Die Feuerprobe, die Wasserprobe, das Losordal, das Giftordal, die Kreuzprobe und die Blutprobe. Das habe ich nachgelesen. Die letzten vier können wir aus verschiedenen Gründen nicht anwenden. Deshalb erkläre ich dir kurz die Feuer- und die Wasserprobe. Bei der Feuerprobe muss der Angeklagte rot glühendes Eisen in den Händen halten und damit einen bestimmten Weg abschreiten oder barfuß mit verbundenen Augen über rot glühende Pflugscharen gehen.«


  Christine Pfanns legte die Handflächen auf die Schenkel und atmete schneller. »Pflugscharen haben wir nicht, aber glühende Holzkohle tut es sicher auch. Ich finde sowieso das mit den Händen besser. In den Aufzeichnungen steht, man solle die Hände oder Füße anschließend verbinden und drei Tage später begutachten.«


  Sie schaute kurz auf die Uhr, ehe sie fortfuhr. »Drei Tage sind mir zu lang. Dazu kommt ja noch, dass dein Kollege mir versprochen hat, bis morgen die Seiboldt aufzuspüren. Ich glaube, ein Tag reicht auch. Du ahnst sicher, wie es weitergeht. Haben die Strafen keine Spuren hinterlassen, ist der Angeklagte unschuldig. Gott schützt die, die ohne Sünde sind. Warte!« Sie zog einen Handspiegel hervor, schaute kurz hinein und fuhr dann fort.


  »Es geht noch weiter! Die ›Wasserprobe‹ kann auch unterschiedlich ausgeführt werden. Mir gefällt am besten der sogenannte Kesselfang. Dazu muss der Inquisit die Hand in kochendes Wasser tauchen und einen Stein herausholen. Das ist am einfachsten zu realisieren.« Christine Pfanns stand auf, ging zur rückwärtigen Wand und kam mit einem schuhkartongroßen Paket wieder. »Das hier habe ich extra dafür gekauft.« Sie hielt das Paket vor Doreens Gesicht und beobachtete amüsiert, wie diese bestürzt das Bild eines Wasserkochers auf der Vorderseite betrachtete.


  »Schick, nicht? Strom haben wir dort.« Christine Pfanns zeigte auf die in der Ecke ratternde Kiste und in Doreens Kopf blinkte die Szene auf, als die Frau letzte Woche den Karton mit dem Notstromaggregat in ihren Kofferraum geladen hatte. »Also, wie schon gesagt, die Wasserprobe gefällt uns im Moment am besten.« Sie stellte den Wasserkocher neben das Tischchen und nahm wieder Platz.


  »Hast du dir inzwischen Gedanken über deine Verfehlungen gemacht?«


  »Hören Sie. Wenn Sie der Meinung sind, ich hätte Ihnen Leid zugefügt oder sie beleidigt, will ich das gern zugeben.« Doreen schaute auf ihren rot leuchtenden, pochenden Unterarm hinunter.


  »Wenn ich der Meinung bin? Du hast es immer noch nicht begriffen, Dummerchen. Da werden wir wohl nachhelfen müssen. Was nehmen wir jetzt, dein Bein? Oder soll ich dir auf dem anderen Arm ein Muster einbrennen? Wie wäre es mit dem Wort Verzeihung?« Sie griff nach dem Lötkolben und legte ihn wieder zurück.


  »Hab ich doch die Getränke vergessen, ich dummes Ding.« Die Frau klopfte sich mit der Faust an die Stirn und wühlte in ihrer Tasche. »Ein Gläschen Wein zur Feier des Tages, bevor wir weitermachen, finde ich durchaus angemessen. Dieses Mal soll alles perfekt ablaufen. Und du wartest inzwischen hier. Lauf nicht weg.« Sie grinste und schwang den vom Zeigefinger baumelnden Autoschlüssel hin und her. Dann nahm sie die Taschenlampe und ging hinaus.


  Doreen versuchte den Schmerz auszublenden, stellte sich vor, die Nerven, die das Brennen vom Arm in den Kopf meldeten, einfach abzuschalten, aber es gelang ihr nicht.


  Denk nach, befahl die Stimme in ihrem Kopf, denk nach! Würde es ihr etwas nützen, alle Schuld auf sich zu nehmen, all diese obskuren Verfehlungen einzugestehen? Es waren nur Worte. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Mitten in den Gedankenstrudel hinein begann erneut das Handy zu klingeln.


  Ring.


  Ring.


  Doreen streckte den Kopf so weit es ging nach vorn und versuchte zu erkennen, wo sich das Mobiltelefon befand. Mittlerweile war sie sich sicher, dass dies ihr Handy war. Wenn es ihr gelingen würde, es in die Finger zu bekommen, konnte sie jemanden anrufen. Aber dazu musste sie erst einmal herausfinden, wo es war.


  Das Klingeln kam von links. Ruckweise glitt ihr Blick über den unebenen Boden, verdrehte sich der Kopf, bis es nicht mehr weiterging.


  Ring.


  Ring.


  Ganz hinten, aus den Augenwinkeln gerade noch zu erkennen, wölbte sich ein großer, rechteckiger Buckel. Der Buckel sah wie Doreens Handtasche aus. Wahrscheinlich hatte diese Verrückte die Tasche einfach in die nächstbeste Ecke geschmissen. Das Handy war immer an, weil Doreen sich nie an ihre PIN erinnern konnte. Mit einem letzten »Rrrring« verstummte das Gerät. Die Frau war noch immer nicht zurückgekehrt. Doreen versuchte, die Gedanken daran, was geschehen würde, wenn sie wiederkam, zu verdrängen. Bei der Vorstellung pochte ihr linker Arm stärker.


  Sie brauchte einen Plan, wie sie sich dieses verfluchten Mobiltelefons bemächtigen konnte. Und zwar schnell.


  Ihre Peinigerin schien nicht zu wissen, dass sich ein eingeschaltetes Handy hier befand. Hätte sie es sonst nicht abgeschaltet?


  Die Gedanken spielten in Doreens Kopf Haschen, verwirrten sich wie Spinnweben im Herbstwind, schwebten durch ihren Kopf und verknoteten sich zu einem unlösbaren Gewirr. Die Ankündigung weiterer Torturen überdeckte alle rationalen Überlegungen, und es gelang ihr nicht, sich zu konzentrieren. So würde sie nie eine Möglichkeit finden, zu der Tasche zu kommen, um Norbert anzurufen. Oder Paul.


  Tränen liefen über Doreens Wangen und sie streckte die Zunge heraus, um die salzige Flüssigkeit aufzufangen.


  Von weiter weg kamen Schritte herangetappt. Begleitet von leisem Pfeifen. Es klang wie ›Zehn kleine Negerlein‹. Die Geistesgestörte kam zurück! Doreen schloss die Augen, drückte die letzten Tränen heraus und hoffte, sie mögen eintrocknen, bevor die Frau sie sehen konnte.
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  »Nichts, nichts, und nichts!« Paul Freiberger klatschte den Block auf den Küchentisch und legte sein Handy daneben. Hinter den jeweiligen Namen waren entweder Häkchen oder kleine Kreuze. Die Häkchen bedeuteten, dass jemand erreichbar gewesen war, die Kreuzchen hießen das Gegenteil. »Und bei dir?«


  Norbert blickte auf seinen Schmierzettel herab. Die vertraute Anrede kam ihm noch immer abwegig vor. Dem Journalisten schien sie nichts auszumachen. »Nichts von Belang. Die meisten haben seit Tagen oder Wochen nichts von Doreen gehört. Fünf Nummern gehörten Ärzten, Friseur und Schuhgeschäft. Und ihre Eltern wissen auch von nichts. Ich hatte Mühe, Doreens Mutter einzureden, dass mein Anruf harmlos sei.«


  »Das glaube ich. Sicher rufst du nicht jeden Tag dort an.« Paul nahm auf der Stuhlkante Platz. Er war froh, dass ihm der zweite Teil des Alphabets zugefallen war, und es ihm so erspart geblieben war, mit Doreens Eltern zu sprechen. Sicher wussten sie von ihnen beiden, aber wie hätte er erklären sollen, dass ihre Tochter seit heute früh spurlos verschwunden war?


  »Eigentlich rufe ich sie nie an, warum auch. Ich habe die beiden einmal getroffen, als sie in Zwickau waren, aber das ist mindestens zwei Jahre her.« Norbert kratzte sich am Kopf. »Ich fürchte, ihre Mutter hat mir meine Geschichte nicht abgenommen, aber ich wollte sie auch nicht unnötig beunruhigen.«


  »Was hast du ihr denn erzählt?«


  »Dass Doreen sich einen Tag frei genommen hat. Gestern hatte ich frei und heute sie. Wir haben wenig Aufträge und so kann immer abwechselnd einer von uns einen Tag blaumachen.« Norbert ärgerte sich in der gleichen Sekunde, in der der Ausdruck ›blaumachen‹ ihm entschlüpfte, über das Wort; registrierte das kurze Flackern in den Augen des Journalisten und erkannte, dass dieser wusste, was sich gestern abgespielt hatte. »Tja, und nun hätte Doreen ihr Portemonnaie im Büro liegen gelassen und ich könne sie nicht erreichen.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Dass sie nicht wisse, wo ihre Tochter sei. Sie habe zuletzt am Wochenende mit ihr gesprochen. Doreen solle sie doch dann bitte heute noch anrufen.«


  »Also ist sie nicht dort.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  »Ich auch nicht.« Paul Freiberger seufzte. Allmählich wurde es Zeit, die Vorstellung, Doreen könne etwas zugestoßen sein, ernst zu nehmen.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


  »Und du denkst, die kümmern sich sofort darum?«


  »Nein, sicher nicht. Zumindest nicht gleich. Doreen ist ja erst ein paar Stunden weg. Und wir können auch nicht nachweisen, dass Gefahr im Verzug ist. Weder wurde sie von irgendjemandem bedroht, noch ist so etwas in der Vergangenheit schon einmal vorgekommen.«


  »Vielleicht kann man einen rachsüchtigen Klienten vorschieben?«


  »Wer sollte das sein, Paul? Und ich kann doch nicht einfach die Daten eines beliebigen Kunden bei der Polizei angeben, bloß um diese dazu zu bewegen, unsere Vermisstenanzeige ernst zu nehmen!«


  »Da hast du auch wieder recht.« Der Journalist klappte die Augenlider schnell auf und zu. Er hatte lange, gebogene Wimpern, die an den Spitzen heller schimmerten. Ein rachsüchtiger Klient. Paul Freiberger hatte keine Ahnung, wie nahe er der Wahrheit mit seiner Äußerung eben gekommen war.


  »Wir sollten vorher noch rekonstruieren, was Doreen in den letzten Tagen, besonders gestern, gemacht hat.« Wieder sah Norbert sich in Schlafanzughose und Unterhemd in der Tür stehen, die rechte Hand um die Türklinke gekrallt, um nicht umzufallen, Doreens zornfunkelnde Augen im Dämmerlicht, ihr rot ausgemalter Mund, der ihn anzischte, er möge seinen Rausch ausschlafen, sich frisch machen und ordentlich anziehen, sie käme am Nachmittag wieder.


  »Vielleicht finden wir Anhaltspunkte, wo sie jetzt sein könnte. Wichtig ist alles, was merkwürdig war, all das, was scheinbar von der Norm abweicht.«


  »Gut. Am Wochenende waren wir in Tschechien.« Paul Freiberger berichtete in Kurzfassung vom Wochenende in Karlsbad, während Norbert angestrengt auf seinen Zettel starrte, der Form halber ab und zu ein Wort unter den Anstrich ›Sonnabend/Sonntag‹ kritzelte und angestrengt über eine harmlos klingende Schilderung des Montags nachdachte. Der Journalist ersparte ihm die Peinlichkeit, den Auftritt von Montag früh in allen Einzelheiten zu beschreiben, indem er gleich fortfuhr.


  »Montag war Doreen den Tag über im Büro, nachmittags bei dir und abends waren wir chinesisch essen.« Norbert schrieb ›Büro‹ und ›Chinese‹ untereinander. Es kam ihm albern vor, seinen eigenen Namen mit auf die Liste zu setzen und so ließ er ihn weg.


  »So viel zu gestern. Heute früh bin ich um sieben hier los. Und wie schon gesagt – Doreen wollte gegen halb acht in die Bahnhofstraße aufbrechen.«


  »Und seitdem haben weder du noch ich etwas von ihr gehört.« Norbert überflog seine Notizen und faltete den Zettel zusammen. »Irgendetwas Ungewöhnliches, das wir vergessen haben?« Bis auf dein Besäufnis, Norbert Löwe.


  Paul Freibergers Augen verengten sich, als er den Blick des Detektivs suchte. Er schien dessen Gedanken zu ahnen. »Im Moment fällt mir nichts mehr ein.« Sie mussten den Ausrutscher nicht auswalzen.


  »Dann schreibe ich noch einen Zettel, falls Doreen hier aufkreuzt. Den legen wir im Flur auf den Läufer, damit er ihr gleich ins Auge fällt.«


  »Gute Idee. Und ich versuche es noch einmal auf dem Handy.« Paul Freiberger drückte die Wahlwiederholung und lauschte mit geneigtem Kopf. »Nichts, genau wie vorhin. Es klingelt, aber sie geht nicht ran.«


  »Dann verschwinden wir hier.« Norbert zog die Küchentür hinter sich zu und deponierte das Blatt Papier auf dem Boden. In großen Druckbuchstaben hatte er DOREEN WO STECKST DU? BITTE SOFORT PAUL ODER MICH ANRUFEN! geschrieben. Wie höflich von ihm! Er hatte Paul zuerst genannt. Norbert nahm seine Jacke vom Haken und wartete darauf, dass Paul Freiberger seine Schuhe zuband. »Auf zur Polizei.« Er ging wie selbstverständlich davon aus, dass der Journalist mitkommen würde. Von gestern auf heute waren er und Doreens Traumprinz von Rivalen zu Schicksalsgenossen geworden.
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  »Das ist ein wahrer Genuss, auch wenn es nicht aus einem Glas ist.« Die Frau hob die Henkeltasse und prostete Doreen zu. »Auch einen Schluck?« Sie hielt die Tasse schräg, betrachtete den Rest Wein darin und schüttelte dann den Kopf. »Besser nicht. Wir wollen doch nicht, dass du betrunken wirst und dann womöglich die Strafe nicht mehr richtig wahrnimmst.«


  Doreen beobachtete die Frau dabei, wie sie die Tasse halb voll nachfüllte, beiseite stellte, aufstand und am gegenüberliegenden Ende des Kellers herumsuchte, während in ihrem Kopf Möglichkeiten, sich zu befreien, kreuz und quer durcheinander rasten, zusammenstießen, beschädigt wurden oder unrund weiterhinkten. Sie hatte Durst, wagte es aber nicht, um etwas zu trinken zu bitten. Die trockene Kehle war wahrscheinlich noch ihr geringstes Problem.


  »So. Das trinken wir später. Wir wollen doch nicht die Konzentration verlieren.« Christine Pfanns kam zurück und betrachtete den Wein. Dann bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde und setzte ihr maliziöses Lächeln auf. »Bist du gespannt? Das Warten hat ein Ende. Eigentlich musst du nicht so tun, als wüsstest du nicht, was jetzt kommt. Ich habe es dir doch vorhin alles vorgetragen. G wie Gottesurteil. Wir führen jetzt die Kesselprobe durch.« Während sie noch sprach, hockte die Frau sich hin und schnitt den Karton auf, in dem der Wasserkocher auf seinen Einsatz wartete.


  »Das wird ganz nach Vorschrift durchgeführt. Nachdem du versucht hast, den Stein zu greifen, werde ich deine Hand verbinden. Dann schauen wir morgen mal nach, wie es aussieht.« Sie hob die blaue Plastikkanne aus der Verpackung und musterte unzufrieden das viel zu kurze Kabel. »Drei Tage sind mir zu lang.« Im Hintergrund flackerte die Baulampe. Dann röchelte das Notstromaggregat. »Was ...« Christine Pfanns machte eine Drehung auf dem Absatz, stellte den Wasserkocher ab und ging zu dem Gerät, das jetzt zu stottern begann. Gleichzeitig wurde das Licht immer schwächer. »So ein blödes Teil. Muss das gerade jetzt sein?«


  Bevor die Lampe endgültig erlosch, ging die Frau schnell zu ihrem Tischchen und nahm die Taschenlampe und den Autoschlüssel herunter. »Komme gleich wieder, Schätzchen. Wir brauchen Benzin für unseren Motor, sonst kann ich den Wasserkocher nicht anschließen.« Sie tappte hinaus und ließ Doreen in der Dunkelheit zurück. Links von ihr tat das Notstromaggregat noch einen letzten Seufzer, dann war es still. Doreen hielt den Atem an und lauschte. Nicht einmal die Ratten raschelten.


  Die Irre würde wiederkommen und ihre Hand in kochendes Wasser tauchen. Davon starb man nicht, aber es würde höllisch weh tun. Was, wenn sie sich nicht ergab? Wahrscheinlich würde die Frau dann noch brutaler werden. Aber sie konnte doch nicht einfach so, nur um Schlimmerem zu entgehen, ihre Hand in ein Gefäß mit kochendem Wasser legen? Andererseits hatte die Pfanns gesagt, sie wolle bis morgen warten, um dann zu überprüfen, wie die Wunde aussah. Wenn sie nicht log, bedeutete dies, dass Doreen noch Zeit hatte. Zeit, sich einen Fluchtplan zurechtzulegen. Die Verrückte fuhr vielleicht noch einmal nach Hause. Sicher würde sie nicht hier in dieser eisigen Bruchbude übernachten. Und in der Zeit musste ihr etwas einfallen. Doreen konnte einfach nicht klar denken, wenn diese Wahnsinnige mit ihr in einem Raum war, herumfaselte und ihre Foltergeräte präsentierte. Vielleicht konnte sie sich des Handys bemächtigen und Hilfe herbeirufen.


  Als hätte das Gerät ihre Gedanken wahrgenommen, begann es im selben Augenblick zu klingeln.


  Ring. Ring.


  Irgendjemand versuchte alle halbe Stunde, sie zu erreichen.


  Ring. Ring.


  Da machte sich jemand Sorgen. Doreen schrie den Anrufer lautlos an, er möge auflegen, bevor die Pfanns wiederkam.


  Ring. Ring.


  Bis jetzt war die Irre jedes Mal wie durch eine höhere Fügung nicht anwesend gewesen, als das Handy geklingelt hatte, aber das würde nicht immer so sein.


  Ring. Ring.


  Das Telefon verstummte. Bitte ruft mich nicht mehr an, flehte Doreen, bitte nicht. Ihr wisst ja gar nicht, was ihr da tut. Wie lange hielt so ein Akku eigentlich durch, bis er tot war?


  Schritte näherten sich. Die Pfanns kam zurück. Summte ein Liedchen. Die Taschenlampe schwenkte in die Ecke, wo das Notstromaggregat stand. Sie ging hinüber, den linken Arm mit dem Kanister steif nach unten gestreckt. Benzin gluckerte in den Tank. Die Dämpfe kamen herübergekrochen und stiegen scharf in Doreens Nase. Sie sah sich in ihrem Folterstuhl, ein Flämmchen lief eine Zündschnur entlang auf sie zu, dann explodierte alles in hellem Gleißen.


  »So, Madam.« Die Pfanns schraubte den Kanister sorgfältig zu, brachte ihn in den Nachbarraum, kam, sich die Hände an der Hose abwischend, zurück und schaltete den Stromlieferanten und die Baulampe wieder ein. Das Rattern unterstrich ihre nächsten Worte.


  »Jetzt ist es aber Zeit, das Gottesurteil anzuwenden. Es sei denn«, sie neigte ihren Kopf nach vorn und legte eine Hand hinter das Ohr, »du willst mir etwas sagen.«


  »Es ...« Doreen schluckte trocken und begann etwas lauter noch einmal von vorn. »Es tut mir aufrichtig leid, Frau Pfanns.« Vielleicht nützte es etwas, die Frau mit ihrem Namen anzusprechen. »Ich wollte Sie nicht verärgern.« Die Worte erinnerten sie an eine Szene in der Grundschule. Ein Kind, das sich bei seiner strengen Lehrerin für ein Vergehen entschuldigt.


  »Netter Versuch, Doreen Graichen.« Die Frau füllte zwei Flaschen stilles Mineralwasser in die blaue Plastikkanne neben dem Notstromaggregat und schaltete den Wasserkocher ein. »Aber wir haben immer noch das Gefühl, du meinst es nicht ernst, du versuchst nur, deine Haut zu retten. Und deshalb wirst du um die Wasserprobe nicht herumkommen.« Sie wühlte in einem Beutel. Ein ziemlich großer schwarzer Kochtopf kam zum Vorschein. Dann räumte sie das Tischchen ab und stellte es direkt neben die rechte Stuhllehne, den Topf darauf. »Brauchen wir einen Stein? Würdest du ernsthaft danach greifen? Sicher nicht.« Christine Pfanns trat vor Doreen. In ihrer Rechten hielt sie einen Eisenstab mit einer großen Öse am vorderen Ende. »Ich wollte zuerst eine Schraubzwinge nehmen, aber dann habe ich das hier gefunden. Wir gehen davon aus, dass du die Hand nicht freiwillig in das Wasser tauchen wirst. Deshalb werden wir dir dabei behilflich sein. « Doreen klammerte die Finger ihrer Rechten fest um den gebogenen Stahl der Stuhllehne, aber es half nichts. Finger für Finger wurde hochgebogen und die Öse Stück für Stück darunter gezwängt, bis sie das Handgelenk wie ein eiserner Armreif mit schräg nach oben ragendem Stab umschloss. Dann wickelte die Frau mehrere Lagen Paketband um Öse und Handgelenk. Doreen musste nicht fragen, wozu die Konstruktion diente. Mit dem Eisenstab konnte die Frau ihre Hand wie ein Marionettenspieler bewegen. Dampfschwaden drangen aus der Schnauze des Wasserkochers. Das zugehörige Brodeln wurde vom Rattern überdeckt.


  »Das klappt ja bestens.« Christine Pfanns ging, das Wasser zu holen, während Doreen versuchte, ihren Arm hin- und herzubewegen, aber nichts außer dem leichten Schwanken des nach oben stehenden Stabes erreichte.


  »Gleich geht es los. Bereite dich vor.« Weißer Dampf wallte nach oben. Das Wasser schoss in den Topf. »Bisschen wenig, oder was meinst du?« Kritischer Blick, dann ein Kichern. »Ach, dich brauche ich nicht zu fragen.«


  Die Frau griff nach dem Cutter und begann, das Klebeband um Doreens Unterarm durchzuschneiden, während sie mit der anderen Hand den Stab umfasste und so Doreens Rechte fixierte. »Ich beeile mich. Wir wollen doch nicht, dass es zu sehr abkühlt.« Ein letzter Schnitt, der Arm lag frei.


  »Und los!« Den Blick auf Doreens Gesicht gerichtet, bewegte die Frau die Stange mit Doreens Hand in Richtung Topf, verharrte kurz und drückte das Gebilde dann unter die Wasseroberfläche.


  Doreen atmete mit einem zischenden Laut ein. Zuerst fühlte sich das Wasser wie zäher Sirup an, weder warm noch kalt. Dann schien ein Eishauch über ihre Hand zu fahren und erst ein paar Sekunden später kam die Hitze. Sie spürte, wie ihre Augäpfel sich verdrehten und sie keine Luft mehr bekam. Dann schrie sie wütend kreischend ihr Leid hinaus. Das eigene Geschrei half ihr, die Schmerzen auszuhalten.


  Noch immer war die Hand unter Wasser. Gespannt betrachtete Christine Pfanns das Schauspiel, neugierig darauf, wie lange die Inquisitin mit ihrem lautstarken Protest durchhielt. Erst als das Kreischen verebbte, hob sie den Stab nach oben und betrachtete die krebsrote Hand. Tropfen perlten von der glänzenden Oberfläche ab. Die Haut ähnelte gewelltem Plastik in Pink.


  Sie dirigierte den Arm zurück auf die Stuhllehne, fixierte den Unterarm wieder am Rohr, schnitt das Paketband um die Öse auf und zog das runde Metallstück ab. Ein großes Hautstück vom Handrücken löste sich und blieb an dem Ring hängen. Doreen bekam keine Luft mehr. Angewidert schüttelte Christine Pfanns den Fetzen zu Boden. Dann fasste sie nach den Henkeln und transportierte den Topf zur rückwärtigen Wand. Das Wasser sah ein bisschen trübe aus, aber man konnte es sicher noch einmal verwenden.


  »Und wie steht es nun mit Reue?« Mit in die Seiten gestemmten Armen baute Christine Pfanns sich vor Doreen auf. Ihr Blick glich dem eines wissbegierigen Wissenschaftlers, der ein seltenes Insekt studiert. Gespannt und zugleich fasziniert. »Immer noch nichts?«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leid tut.« Doreen krächzte die Worte mehr, als dass sie sie sprach. »Was soll ich denn noch bereuen?« Ihre Hand schien sich wie ein glühender Ballon pulsierend aufzublähen und wieder zusammenzuziehen.


  »Du sollst es ernst meinen, Schlampe! Leere Beteuerungen nützen mir gar nichts. Denk darüber nach. Hier gibt es noch unzählige Möglichkeiten, um dir Vernunft beizubringen.« Christine Pfanns zeigte auf die Werkzeugparade an der Wand und sah dann auf ihre Uhr. »Ich gebe dir noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Jetzt fahre ich erst einmal etwas essen. Die Anstrengungen haben mich hungrig gemacht.« Das Notstromaggregat hörte auf zu rattern und das Licht erlosch.


  »Ach, fast hätte ich doch vergessen ...« Sie kam zurück und schaltete das Licht noch einmal an, die Jacke über dem Arm. »In den Büchern steht, man solle die Hand verbinden. Und wir wollen doch alles richtig machen.« Doreen sah teilnahmslos zu, wie die Frau eine Mullbinde über das leuchtend rote Etwas, das einmal ihre Hand gewesen war, abrollte und das Metallrohr der Lehne dabei gleich mit einwickelte. Dann verlosch das Licht und das Rattern des Stromaggregats erstarb erneut. Der Zylinderstrahl der Taschenlampe schwenkte hinaus.


  Doreen spürte ihre Hand nicht mehr. Der Arm schien ab dem Handgelenk nicht mehr zu existieren. Sie wusste, der Schmerz würde wiederkommen. Schon bald. Und wenn es ihr vorher noch nicht klar gewesen war, so wusste sie nun auch, dass die Frau sie töten würde.


  Nicht gleich, aber irgendwann in den nächsten Tagen würde diese Wahnsinnige Doreen Graichen umbringen.
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  »Was machen wir denn jetzt?« Norbert schaute nach oben. Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Feiner Nieselregen benetzte sein Gesicht und er schloss die Augen und hatte das Gefühl, Tränen liefen ihm über die Wangen in den Bart.


  »Ich weiß auch nicht recht. Es bringt sicher nichts, jetzt wieder in die Bosestraße zu fahren.«


  »Nein. Wenn Doreen heimkommt, findet sie den Zettel und ruft uns an.« Ihn oder Paul, es war mittlerweile egal. Zum wiederholten Mal prüfte Norbert das Display seines Handys, obwohl das Gerät die ganze Zeit eingeschaltet war, sodass er eingehende Anrufe nicht verpassen konnte.


  »Dein Auto steht noch in der Bahnhofstraße.«


  »Wir könnten wieder ins Büro fahren. Vielleicht finden sich dort noch Anhaltspunkte vom Montag, die ich übersehen habe.«


  »Machen wir das.« Pauls Augen wirkten schwarz, als er den Blick des Detektivs erwiderte. »Was denkst du, ob die Bullen etwas unternehmen?«


  »Heute sicher nicht mehr.« Gemeinsam gingen sie über die Straße. Leer und dunkel lag der Platz der Völkerfreundschaft vor ihnen. »Ich habe es doch gleich gesagt. Es scheint nicht sonderlich dringlich. Wir konnten außer unseren diffusen Ahnungen keinerlei Beweise anführen, dass Doreen sich in Gefahr befindet.« Norbert schritt schneller. Das Wort Gefahr projizierte Flackerbilder von gefesselten, geknebelten Menschen mit in Todesangst verzerrten Gesichtern vor seine Augen und er schwenkte die Arme heftiger, um die Bilder loszuwerden. Der BMW blinkte zweimal zu ihrer Begrüßung und sie stiegen ein.


  Kleine Steinchen knirschten unter den Rädern, als der Journalist zu forsch anfuhr. Die Bahnhofstraße wartete still auf ihre Ankunft. In regelmäßigen Abständen schimmerten gelbe Lichtinseln auf dem nassen Asphalt. Eine fast leere Straßenbahn ratterte vorbei, und Paul wendete und stellte sein Auto hinter den Kadett des Detektivs. Norbert öffnete die Beifahrertür, zog das Handy aus der Jackentasche, betrachtete die Anzeige und steckte es zurück. In seinem Bauch schlugen sterbende Falter matt mit den staubigen Flügeln.


  Dunkel und bedrückt begrüßte sie das Büro. In der Luft lag noch immer der Geruch nach Pizza und Norbert schämte sich, dass er heute Mittag nur an Essen gedacht hatte, anstatt sich Sorgen zu machen, was mit Doreen war. Er knipste das Licht an.


  »Wir sollten uns beschäftigen. Ich muss die ganze Zeit darüber nachdenken, was passiert sein könnte, ohne auch nur den Funken einer Ahnung davon zu haben. Das ist destruktiv.« Paul sah kurz zu den beiden Schreibtischen, setzte sich dann an den Bistrotisch, legte sein Mobiltelefon auf die Tischplatte und betrachtete es bekümmert. »Hast du ein Ladegerät hier?«


  »Kommt drauf an.« Norbert kam näher und beugte sich über den Tisch. »Das da ist von Nokia, nicht?«


  »Ja.«


  »Dann passt es nicht. Die Hersteller achten darauf, dass jede Marke einen anderen Stecker braucht. Das wäre ja sonst auch zu einfach.« Er schnaubte verdrießlich. »Einen Kaffee?«


  »Könnte ich jetzt gut gebrauchen.«


  »Gut.« Norbert versuchte, systematisch zu denken und referierte, während er am Wandregal hantierte, seine Vorschläge und der Journalist streute dazu im Hintergrund ab und zu ein bestätigendes ›Hm‹ oder ›Ja, gut.‹ ein.


  »Die Kamera und das Fernglas, die heute mit der Post gekommen sind, liegen auf meinem Schreibtisch.« Norbert schwenkte das Kinn nach rechts. »Vielleicht erkennst du daran irgendwelche besonderen Merkmale.«


  »Ich schau mir das später an.« Paul Freiberg er ging um die Schreibtische herum, registrierte den mächtigen alten Holzstuhl an Norberts Platz, setzte sich und stand gleich wieder auf.


  Norbert nickte. »Das hat auch Zeit. Zurück zum Eigentlichen. Ich habe ja vorhin schon gesagt, wir gehen Doreens Notizen von gestern noch einmal durch.«


  »Waren Klienten hier im Büro? Man könnte sie anrufen und fragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist.«


  »Das ist eine sehr gute Idee.« Norbert ärgerte sich, dass er nicht selbst darauf gekommen war und ging, um den Kaffee zu holen. »Der Zettel liegt auch auf meinem Schreibtisch, unter der gelben Mappe.«


  Paul hob den Ordner an und sah Doreens nach rechts geneigte Handschrift. Sie hatte sich mit den Steuerbelegen und der Oktoberabrechnung befasst, Rechnungen verglichen, erledigte Fälle sortiert und abgeheftet. In der Mitte, vor den Aufgaben für Dienstag, stand: Gespräch Frau Pfanns, dazu zwei Uhrzeiten: 8.05 Uhr und 15.30 Uhr.


  Paul erinnerte sich in dem Moment, als er die Notiz las, dass Doreen gestern Abend beim Essen etwas von einer verärgerten Klientin erzählt hatte, die zweimal im Büro gewesen war. »Hier ist etwas.«


  Norbert stellte die Kanne ab, legte die Unterarme auf den Tisch, beugte sich so weit es ging nach vorn und


  las den Namen, auf den der Zeigefinger des Journalisten deutete.


  »Die Pfanns! Eine richtige Nervensäge. Sie sucht eine Arbeitskollegin, die ihr wohl Geld schuldet.Heute Mittag war sie auch schon wieder hier. Ich könnte sie anrufen und fragen, ob ihr gestern etwas aufgefallen ist.«


  »Gute Idee.« Paul ging, um Milch zu holen, während Norbert wählte, eine Weile in den Hörer lauschte und wieder auflegte. »Sie ist nicht da. Nur der Anrufbeantworter. Ich versuche es später noch einmal, obwohl ich mir nicht viel davon verspreche.«


  Jeder mit einem Henkelbecher Milchkaffee bewaffnet, saßen sich die beiden Männer gegenüber und sahen sich an. Paul sprach zuerst. »Was können wir noch tun?«


  »Wir könnten recherchieren, ob in der Bosestraße jemand gesehen hat, wie sie heute früh aus dem Haus gegangen ist. In den Geschäften zum Beispiel.«


  »Haben die denn früh halb acht schon geöffnet?«


  »Du hast recht. Da habe ich gar nicht dran gedacht. Also ist das auch nichts.« Norbert ging, um den restlichen Kaffee ins Waschbecken zu schütten, als sein Handy klingelte und dabei auf dem Tisch hin und her rutschte.


  »Hallo?« Es klang atemlos.


  »Herr Rosmann! Schön, dass sie mich informieren. Aber wir können ihre Frau heute Abend nicht observieren, tut uns leid, nein. « Norbert schüttelte den Kopf. »Ein dringender Vermisstenfall. Das geht vor. Ja, entschuldigen Sie. Morgen wieder. Ist in Ordnung. Wiederhören. Er legte auf und sah Paul an. »Der hat mir gerade noch gefehlt. Seine Frau hat eine Freundin. Und er möchte Fotos. Eigentlich wollten wir sie heute Abend beschatten und den Fall abschließen. Aber das hat auch morgen noch Zeit.«


  »Ich dachte im ersten Moment, das ist Doreen.« Paul war auch aufgestanden. Jetzt setzte er sich wieder hin und ließ mit einem Schnaufen die Schultern sinken. »So eine Scheiße! Entschuldige, bitte.«


  »Macht nichts.« Das letzte Wort wurde vom erneuten Klingeln des Handys übertönt. Die beiden Männer sahen sich einen Augenblick lang an, ehe Norbert Zugriff, verständnislos auf die angezeigte Nummer starrte und abnahm.


  »Hallo?« Dieses Mal hörte sich sein ›Hallo‹ ängstlich an.


  »Ach. Nein. Tut mir leid.« Paul, der Norberts Gesicht angespannt beobachtet hatte, spürte die Enttäuschung im ganzen Körper.


  »Bei mir auch nicht. Nein, bei Paul auch nicht. Nein, Sie brauchen ihn deswegen nicht anzurufen. Ja, wir machen uns auch Sorgen. Wir kümmern uns darum. Ich rufe Sie wieder an. Heute Abend noch. Versprochen.« Wieder landete das Telefon auf der glatt polierten Tischplatte. »Doreens Mutter.«


  »Das habe ich mitgekriegt.«


  »Ich habe sie mit meinem Anruf vorhin beunruhigt und nun wollte sie wissen, was los ist.«


  »Norbert, mir ist eine Idee gekommen.« Paul straffte sich. »Doreens Handy ist doch an, nicht?«


  »Ich denke schon. Sonst würde sich doch die Mailbox aktivieren, wenn man anruft. Stattdessen klingelt es aber.«


  »Siehst du, das meine ich. Und da sich Handys an der nächstgelegenen Station einbuchen, kann man sie dort im Umkreis auch orten.«


  »Du hast recht. Aber das nützt uns nichts.«


  »Vielleicht doch.« Pauls Augen hatten zu funkeln begonnen. »Ich habe einen Kumpel, der bei Vodafone arbeitet, Wolfgang Engler heißt er. Darf ich dein Telefon nehmen? Bei meinem ist der Akku fast leer und ich möchte nicht ... falls Doreen mich anruft ... dann soll ...«


  »Aber sicher.« Norbert schob das Festnetztelefon zu Paul hinüber und blieb dann mit gefalteten Händen sitzen, um zuzuhören, wie der Journalist mit seinem Bekannten sprach und dabei hektisch Hieroglyphen auf die Rückseite von Doreens Zettel kritzelte. Den Gesprächsfetzen war nichts zu entnehmen. Norbert knetete mit der Rechten die Finger seiner Linken und bemühte sich, tief einundauszuatmen, während er dem Kauderwelsch lauschte und darauf wartete, dass Paul fertig wurde.


  »In Ordnung. Trotzdem danke, Wolfgang. Es war ein Versuch. Ja, ich verstehe das. Wir kümmern uns darum. Schönen Abend noch.« Er legte auf, überflog kurz seine Notizen und begann zu erklären.


  »Ein Mobiltelefon hält immer Kontakt mit einer Basisstation, sogar wenn es nicht an ist. Man kann ohne Weiteres feststellen, wie weit das Gerät von dieser Basisstation entfernt ist. Es ist sogar möglich, den Kontakt mit Stationen anderer Betreiber zu prüfen, die Signallaufzeiten zu ermitteln und dann durch Berechnungen auf der Karte den genauen Standort herauszufinden. Der Punkt, an dem sich das Handy befindet, lässt sich umso genauer eingrenzen, je größer die Dichte an solchen Stationen ist, also in der Stadt sehr genau, außerhalb etwa bis auf einen Kilometer.« Paul hielt kurz inne und Norbert nickte, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Die kraftlosen Falter in seinem Magen waren zum Leben erwacht und schlugen jetzt aufgeregt mit den Flügeln. »Das heißt, wir können, wenn schon nicht Doreen, so doch zumindest ihr Handy finden?« Norbert legte die Hände flach auf die Tischplatte, um das Zittern seiner Finger zu unterbinden.


  »Im Prinzip ja, aber die Sache hat einen Haken.« Paul seufzte. »Man kann nicht einfach so den Standort eines fremden Handys aufspüren lassen. Nicht in Deutschland. Datenschutz.«


  »Ich pfeif’ auf den Datenschutz! Dein Kumpel muss für uns eine Ausnahme machen. Erklären können wir das später!«


  »Das geht nicht, Norbert. Erstens kommt nicht jeder beliebige Mitarbeiter einfach so an solche Angaben, das geht nur im Netzkontrollzentrum. Und so ein Zugriff auf persönliche Daten kann nicht verheimlicht werden, denn der Mitarbeiter muss immer sein persönliches Passwort eingeben und die History registriert das.« Norbert wollte nicht nicken. Er verstand, was der Journalist ihm erzählte, aber sein Gehirn weigerte sich, Konsequenzen daraus zu ziehen. Paul beendete seine Erläuterungen. »Ohne eine richterliche Anordnung verstößt dieser Mitarbeiter gegen das Datengesetz, was seine fristlose Entlassung zur Folge hat. Wolfgang kann uns da leider gar nicht helfen.«


  »So ein Scheiß! Eine richterliche Anordnung! Das dauert Tage. Die Polizei muss einen Staatsanwalt beauftragen und ein Richter muss dann diese Verfügung treffen. Und das machen die auch nur, wenn Gefahr im Verzug ist. Das können wir uns also klemmen.« Norbert spürte, wie die Tränen aus seinen Augen herausrollen wollten, schluckte mehrmals, beugte sich dabei zur Seite, zog die Schublade auf und wühlte etwa eine Minute lang nach Taschentüchern.


  »Ich bin ratlos. Was können wir denn jetzt noch machen?«


  Pauls Stimme ließ ihn hochblicken, das Taschentuch noch an der Nasenspitze. Irgendwie schien auch der Journalist gerötete Augen zu haben. »Nichts. Im Augenblick – nichts. Das Einzige wäre«, Norbert schnaubte geräuschvoll und setzte dann mit belegter Stimme fort, »wir gehen noch einmal zur Polizei und erinnern sie an das eingeschaltete Handy und die Ortungsmöglichkeiten, auch wenn ich nicht glaube, dass sie dem im Moment nachgehen werden.«


  »Das können wir machen.« Paul stand auf. Alles war besser, als hier herumzusitzen und zu warten, dass etwas geschah. »Haben die jetzt noch auf?«


  »Die Zentrale in der Lessingstraße ist immer besetzt.« Das feuchte Taschentuch segelte in den Papierkorb. Norbert schob sich mit einem Ächzen nach oben, als sein Handy zu surren begann. Er blickte auf das Display und seine Hände begannen beim Anblick der Nummer so heftig zu zittern, dass er gar nicht zugreifen konnte.
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  Doreen versuchte, alles auszublenden, bemühte sich, sich etwas Kaltes vorzustellen; eine Schlittenfahrt mit Paul am Finnischen Meerbusen, eine Schneeballschlacht im Winterwald, Eiswürfel in einem Krug, aber es funktionierte nicht. Das rasende Pochen in ihrer rechten Hand überdeckte jeden logischen Gedanken.


  Sie musste sich beeilen. Einen Ausweg finden, nachdenken. ›Jetzt fahre ich erst einmal etwas essen‹, hatte die Geistesgestörte gesagt. Die Hand wurde allmählich wieder gefühllos. Sicher kein gutes Zeichen, aber momentan war es nützlich.


  Wo war sie hier eigentlich? Da ihr Geschrei der Frau nichts ausgemacht hatte, konnte man davon ausgehen, dass niemand in der Nähe war, keiner den Lärm hören würde. Und das bedeutete wiederum, dass dies hier mit Sicherheit ein abgelegener Ort war.


  Die Pfanns wollte essen fahren. Das hieß, sie würde nicht ewig weg sein. Eine Stunde, vielleicht anderthalb. Nicht viel Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen. Doreen verwarf den Gedanken, mit der Frau bei ihrer Rückkehr zu reden. Diese Person war mit Vernunft nicht mehr zu erreichen.


  Blieb nur das Telefon. Noch funktionierte es. Sie müsste sich nur irgendwie dorthin bewegen können und jemanden anrufen. Jetzt, gleich.


  Doreen begann, mit dem ganzen Oberkörper rhythmisch vor- und zurückzuschaukeln. Immer wieder. Bei jeder Vorwärtsbewegung spannte sie die Muskeln ein wenig stärker an. Der Stuhl kam in Bewegung, schwang nach vorn und wieder nach hinten, immer stärker, wie ein Schaukelpferd vor, zurück, vor, zurück, die Metallbeine bogen sich bei jedem ›vor‹ ein bisschen mehr nach innen und Doreen schloss die Augen und betete, dass es funktionieren möge. Läge sie erst einmal auf allen vieren auf dem Boden, würde es ihr auch irgendwie gelingen, zum Telefon zu robben.


  Sie hörte in ihrem Kopf, wie sie sich selbst anfeuerte: Mach schon, mach schon und hatte für den Bruchteil einer Sekunde ein Bild von der kleinen Doreen vor Augen, wie sie auf einer Schaukel hin- und herschwang, die Beine nach vorn ausstreckte und wieder abknickte, ihre Zöpfe flogen nach hinten und wippten dann wieder nach vorn juchzend immer höher hinaus in den blauen Sommerhimmel Freiheit Überschwang Kindheit. Sie kippte. Im Zeitlupentempo beginnend, dann schneller. Zuerst prallten die beiden Armlehnen auf den Boden, dann schlugen Stirn und Nase auf. Jetzt spürte Doreen auch die Finger der rechten Hand wieder. Sie hatte die linke hinter den Bogen der Lehne zurückgekrümmt, aber die mit der Mullbinde fixierte rechte Hand hatte den Befehlen ihres Gehirns nicht folgen können und nun die volle Wucht des Falls abbekommen. Die Knochen im Innern der Hand schmerzten jetzt auch. Womöglich war etwas gebrochen.


  Sah aus, als nähme sie der Verrückten die Arbeit ab. Doreen kicherte. Was spielte eine kaputte rechte Hand schon für eine Rolle? Sie wollte nicht sterben.


  Da lag sie nun – besser hockte – immer noch in Sitzhaltung an den Stuhl geklebt, auf Knien, der Kopf hing nach unten, die Arme angewinkelt an der Lehne befestigt. Ein paar Sekunden lang blieb Doreen so liegen und kämpfte mit der Übelkeit. Dann hob sie das Kinn und versuchte, in der Schwärze etwas zu erkennen. Sie schien ein wenig nach links gekippt zu sein. Und irgendwo da hinten, in der Dunkelheit dieses Lochs, wartete das angeschaltete Handy.


  Mit ruckartigen Schleuderbewegungen des Oberkörpers versuchte Doreen, sich vorwärts zu bewegen und tatsächlich hopste der Stuhl Zentimeter für Zentimeter voran.


  Sie wusste nicht, wie lange sie bis zu ihrer Tasche gebraucht hatte, aber jetzt war sie da. Ihre Nackenmuskeln schmerzten vom angestrengten Heben des Kopfes und auf der Stirn brannte eine Schmarre, die sie sich beim Sturz nach vorn zugezogen hatte. Die Wunde vom Lötkolben am linken Unterarm lohte vor sich hin, aber das alles war erträglich. In der rechten Hand spürte Doreen momentan nichts und das war auch gut. Da es nicht ganz dunkel war, konnte sie sehen, dass ihre Tasche geschlossen war. Wie aber sollte sie den verfluchten Reißverschluss öffnen? Doreens Kopf sank nach unten, sodass ihre Wange den kalten Boden berührte und sie ließ die heißen Tränen hervorquellen, heulte, schluchzte und jammerte, bis der Zorn wieder die Oberhand gewann. Sie würde doch nicht wegen eines beschissenen Reißverschlusses aufgeben, nicht jetzt, wo sie schon so weit gekommen war! Mit tauben Knien reckte sie den Hals weit nach vorn, suchte mit den Zähnen nach dem Zipper des Reißverschlusses und biss sich daran fest. Mit kurzen Rüttelbewegungen bewegte Doreen den Kopf hin und her, die Zähne fest auf den kleinen Metallhaken gepresst.


  Das Ratschen der Metallzähnchen gellte in ihren Ohren, während der Verschluss sich Schritt für Schritt öffnete und die Tasche wie ein Maul aufklaffte. Doreen rappelte sich mit dem Stuhl noch ein bisschen dichter an die Tasche, schob das Gesicht hinein und tastete mit dem Mund nach dem Handy.


  Sie brauchte fünf Versuche, bis sie es endlich zwischen den Lippen hielt und herausziehen konnte. Jetzt lag es vor ihrem Gesicht. Doreen ließ den Kopf sinken und die verkrampften Muskeln erschlaffen und ruhte sich ein wenig aus. Teil eins war geschafft. Jetzt musste sie wählen und jemanden anrufen, der sie hier rausholte und zwar schnell, bevor die Verrückte wiederkam und ihr begonnenes Werk fortsetzte.


  Norbert kannte ihre Peinigerin. Er hatte ihre Adresse. Und Norbert wusste immer einen Ausweg. Er dachte konsequent und logisch. Norbert würde sie retten. Wieder flossen die Tränen. Der weiße Ritter würde herbeigaloppiert kommen und seine Prinzessin befreien. Sie musste ihn nur noch anrufen. Ihn und Paul.


  Stumm wartete das Handy. Doreen zog die Nase hoch und begann, sich nach rechts zu werfen. Zum Wählen brauchte sie Finger, also musste der Arm dichter zum Mobiltelefon. Das linke Handgelenk war zwar festgeklebt, aber die Finger ließen sich frei bewegen. Die Rechte konnte sie sowieso vergessen.


  Als die linke Lehne direkt über dem Handy lag, hörte sie auf, gestattete sich einen Augenblick der Ruhe und drückte den Zeigefinger dann auf die runde Taste in der Mitte. Das Display leuchtete auf und Doreen dachte, dass sie noch nie so etwas Schönes gesehen hatte. Es dauerte fünf lange Minuten, bis sie die Tastensperre aufgehoben hatte und fünf weitere Minuten, bis Norberts Name im Fenster erschien.


  Doreen drückte die Wahltaste und mit jedem Klingelton wurde ihr Schluchzen stärker, schüttelte Schluckauf ihren ganzen Körper, zerfloss das blau leuchtende Bild mit Norberts Namen zu unleserlichen Schlieren.


  Als plötzlich seine aufgeregte Stimme aus dem Hörer drang, brachte sie kein einziges Wort heraus.
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  »Doreen? Hallo?... Was ist ...« Das Handy entglitt Norberts schweißfeuchten Fingern, drehte sich einmal in der Luft und landete mit einem ›Plopp‹ auf der Tischplatte. Norbert fluchte, klatschte seine rechte Hand auf das schwarze Kästchen, nahm es auf und sagte: »Oh nein!«


  »Ruf sie zurück, schnell!« Paul hatte drei hastige Schritte gemacht und stand jetzt neben ihm.


  Während die Zahlen durchratterten, sahen sich die beiden Männer kurz an, dann presste der Detektiv mit weit aufgerissenen Augen den Hörer wieder ans Ohr und lauschte.


  »Besetzt. Verflucht.«


  »Versuch es noch mal, los!« Der Journalist kaute an einem Nagel.


  »Es klingelt.« Seitenblick zu Paul. »Geh ran, Doro, komm schon.« Norberts Zähne schnitten sich in die weiche Haut der Unterlippe, während er lauschte und dabei nach Luft rang. Plötzlich straffte sich sein Körper und er legte die linke Hand zur Unterstützung über die rechte.


  »Doreen? Doreen, bist du das? Sag was, um Himmels willen! Oh Gott ... Nein ... Was ist ... Wo ...? Ich versteh dich nicht ...«


  Pauls Herz flatterte wie ein gefangener Vogel in der Brust herum, und er trat von einem Fuß auf den anderen. Am liebsten hätte er dem begriffsstutzigen Mann neben sich das Telefon aus der Hand gerissen, um selbst zu hören, was da los war.


  »Deine rechte Hand ... und der linke Arm? ... Frau Pfanns? ... Ein Lötkolben ...? Schatz beruhige dich. BITTE! Ich verstehe nur die Hälfte.« Norbert merkte gar nicht, dass er keuchend atmete. Seine Augen folgten dem Vorwärtszucken des Sekundenzeigers der großen runden Wanduhr.


  »Sie hat was?... Hast du eine Ahnung, wo du bist? ... Ja, das habe ich verstanden. Atme tief ein und aus, Schatz. So ist es gut.« Paul sah, wie der Detektiv seine linke Hand vom Telefon löste und auf den Zettel auf der anderen Seite des Schreibtischs zeigte, und warf sich über den Tisch, um Papier und Stift heranzuziehen. »Sag mir alles, was du weißt ...« Norbert schrieb fieberhaft mit. »Heute früh, mit dem Auto? Verstehe ... zum Krankenhaus, weil – oh nein ...«Er stöhnte auf, flüsterte zweimal hintereinander ›Scheiße‹, hörte weiter zu und stellte ab und zu kurze Fragen wie: Wie sieht es dort aus, hast du irgendwelche Geräusche gehört, wie lang war die Fahrt dahin, wann wird sie zurückkommen, sind die Schmerzen sehr stark ...


  ›Sind die Schmerzen sehr stark?‹ Schmerzen? Paul konnte nicht mehr ruhig stehen, und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen und sich dabei unentwegt mit beiden Händen den jeweils anderen Unterarm zu kratzen, während er sich bemühte, kein Wort zu verpassen. Er hasste den Detektiv. Wieso redete dieser Mann mit Doreen und nicht er?


  »Wenn ich das wüsste, Schatz. Warte kurz.« Norbert wandte sich zu Paul.


  »Du hast doch gesagt, das Handy kann auch geortet werden, wenn es ausgeschaltet ist?« Der Journalist nickte und so sprach er wieder in den Hörer. »Ich bin dafür, dass du es ausschaltest, um diese Frau nicht noch mehr zu reizen. Wir finden dich, ich verspreche es. Ich verspreche es. Schnell, ja.« Er hielt kurz inne, überlegte. »Kannst du vorher noch den Notruf wählen und denen sagen, was du mir gesagt hast? Paul und ich haben dich vorhin als vermisst gemeldet.« Kurze Pause. »Versuch es bitte. Sie können dein Handy orten, auch wenn es nicht an ist. Halt durch. Bald sind wir bei dir.« Er murmelte so leise, dass es weder der durchs Zimmer tigernde Journalist noch Doreen hören konnten ›Ich liebe dich‹, legte auf und stand, das Handy in der Rechten, regungslos vor dem Schreibtisch.


  Paul kam heran und blieb neben Norbert stehen. An der linken Schläfe des Detektivs war ein harter Muskelstrang hervorgetreten. Er hatte dreimal ›Schatz‹ zu Doreen gesagt, ohne es zu merken, aber Paul Freiberger entschied, dass jetzt nicht die Zeit für Eifersucht war. Der Journalist berührte Norberts Unterarm und dieser erwachte zum Leben. »Los, los. Doreen wurde entführt. Von dieser Klientin, Christine Pfanns.« Noch während des Redens wühlte er schon in den Ordnern, blätterte vor und zurück, riss Seiten ein und fluchte wie ein Droschkenkutscher. »Heute früh. Wo ist denn, verfluchter ...« Er hatte das Gesuchte gefunden und entfernte die drei Seiten mit einem Ratschen aus der Mappe. »Hier sind die Aufzeichnungen von ihrem Auftrag. Zieh dich an, wir müssen los. Ich erkläre dir den Rest unterwegs.«


  »Heute früh?«


  »So ist es. Kurz vor dem Büro. Die Frau hat behauptet, ich läge im Krankenhaus.«


  »Im Krankenhaus?« Paul verhedderte sich in seinem Ärmel und fluchte nun auch.


  »Und ich bin schuld. Doreen hat geglaubt, ich hätte im Suff einen Unfall gebaut. Nur deswegen hat sie der Pfanns ihre Geschichte abgenommen, nur deswegen ist sie zu ihr ins Auto eingestiegen, nur weil ich ein Säufer bin, hat diese Person Doreen jetzt in ihrer Gewalt ...« Norbert packte seine Tasche und ging mechanisch die Checkliste durch, während er dem Journalisten berichtete, was Doreen über ihr Gefängnis, wie sie dorthin gekommen war und was die Frau mit ihr angestellt hatte, gesagt hatte.


  »Wir müssen sie finden. So schnell wie möglich. Diese Verrückte will zurückkommen und Doreen weiter foltern.«


  »Hast du eine Ahnung, wo sie sich befindet?« Der Journalist hatte im grellweißen Licht der Neonlampe eine bleiche, grünliche Gesichtsfarbe angenommen.


  »Nein. Es ist irgendwo abgelegen, sie weiß es nicht. Uns bleibt nur eine Möglichkeit, wir müssen diese Frau aufspüren und ihr folgen. Vorher informieren wir die Polizei von der neuen Entwicklung. Inzwischen ist ja wohl eindeutig Gefahr im Verzug. Nach meinen Erfahrungen werden sie sich nicht sofort auf die Suche nach Frau Pfanns machen, aber sie sollen sich wenigstens schnellstens um eine richterliche Verfügung kümmern, damit man das Handy orten kann.«


  »Oh Gott, das kann dauern.«


  »Das befürchte ich auch. Zumal diese Verfügung dann erst mit Staatssiegel per Kurier oder per Polizist zum Netzkontrollzentrum gebracht werden muss. Und das ist in Leipzig. Oder Dresden. Inzwischen kann das Schlimmste passieren.«


  »Mir ist schlecht.«


  »Hier, nimm einen Schluck davon.« Norbert öffnete den Wandschrank, nahm eine Flasche Kognak heraus und reichte sie nach oben. »Und dann lass uns losziehen. Wir kümmern uns inzwischen selbst. Wenn die Bullen auch gleich handeln – nun, umso besser.« Er fragte nicht erst, ob der Journalist mitkommen wollte. »Ich fahre.«


  »Hoffentlich erwischen wir diese Pfanns.« Paul schraubte die Flasche zu und stellte sie zurück. Er wusste, was er mit der Frau tun würde, wenn sie ihm in die Finger fiel. Aber erst, nachdem sie Doreen gefunden hatten.


  »Ich weiß, wo sie wohnt. Doreen hat gesagt, die Frau will bis morgen warten, um nachzusehen, was die verbrannte Hand macht. Eine Art Gottesurteil. Falls diese Person sich an ihre Beschlüsse hält. Außerdem will sie morgen Nachmittag wieder ins Büro kommen, um sich nach dem Stand der Dinge in Bezug auf ihre vermisste Kollegin zu erkundigen.«


  »So lange können wir nicht warten!«


  »Natürlich nicht. Ich will damit sagen, dass es noch etliche Stunden bis morgen sind. Und irgendwann muss diese Frau ja auch mal ausruhen, auf Toilette gehen, essen und trinken.«


  »Das würde bedeuten, sie fährt zwischendurch nach Hause?«


  »Ich hoffe das. Ich hoffe das sehr.« Norbert schaute sich noch einmal um und löschte dann das Licht. »Es ist unsere einzige Chance. Wir fahren jetzt in die Katharinenstraße und warten dort, bis sie auftaucht. Dann verfolgen wir sie.«


  »Wäre es da nicht besser, wir fahren mit zwei Autos?«


  »Das könnte nützlich sein.« Norbert stolperte die Treppen hinunter. Irgendein irrationaler Teil von ihm wollte nicht, dass der Journalist zuerst bei Doreen war. Aber der Mann hatte recht. Natürlich war es günstiger, wenn sie mit zwei Autos statt mit einem fuhren. Zumal die Pfanns den BMW nicht kannte, wie er vermutete. »Dann machen wir das. Kannst du dein Handy irgendwie im Auto aufladen?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Scheiße. Nun, dann muss es ohne gehen.« Norbert ging schneller. Er hatte das Gefühl, dass es eilte. »Fahren wir zuerst zur Wohnung der Pfanns. Dort können wir uns noch einmal absprechen.« Die schwere Eingangstür schwang auf und er trat auf die Straße hinaus und blinzelte.
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  »Sie ist in der Wohnung.« Norbert schaute zu, wie das Display seines Handys dunkel wurde und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, bei Frau Pfanns zu Hause anzurufen. Auch wenn er gleich wieder aufgelegt hatte, war es vorstellbar, dass die Frau misstrauisch wurde und darüber nachdachte, was dieser Anruf zu bedeuten hatte. »Gedulden wir uns. Ich denke, sie erscheint bald.« Und solange sie da oben in ihrer Wohnung ist, kann sie Doreen nicht foltern. Norbert hatte keine Ahnung, ob die Pfanns ›bald erscheinen‹ würde, aber das Aussprechen der Worte verlieh ihnen mehr Realität. Jetzt bedauerte er, dass er Doreen gesagt hatte, sie solle das Handy ausschalten. Man hätte mit ihr telefonieren und sie beruhigen können.


  »Was machen wir, wenn sie nicht kommt?«


  »Dann können uns nur noch die Bullen mit der Handyortung helfen. Bete, dass es nicht so weit kommt.« Sie hatten die Polizei über den Anruf informiert und alle nötigen Daten hinterlassen, aber die Mühlen der Bürokratie mahlten zäh.


  Paul sah zur Uhr. Es war erst sieben. Ihm kam es vor, als sei es schon Mitternacht. Norbert hatte sich zu ihm in den BMW gesetzt, weil das Auto bequemer war und der Akku von Pauls Handy endgültig den Geist aufgegeben hatte, und nun hockten sie im Dunklen in der menschenleeren Katharinenstraße, schauten abwechselnd nach links und rechts und wussten nicht, was sie reden sollten, während die Minuten quälend langsam vergingen. Paul hatte keine Ahnung, ob Norbert, der stoisch neben ihm saß, auch mit den Vorstellungen von Folterszenen kämpfte, wollte aber auch nicht danach fragen. Dicke Regentropfen klatschten auf die Scheibe und verursachten ein gleichmäßiges Trommeln.


  »Wir könnten auch klingeln. Irgendwer lässt uns sicher ins Haus. Dann gehen wir nach oben, überwältigen die Verrückte irgendwie und zwingen sie, uns zu Doreen fahren. Zur Not mit Gewalt.« Paul rutschte hin und her, als sei ihm der Sitz zu heiß.


  »Daran habe ich auch schon gedacht.« Norbert schaute kurz nach draußen. »Die Frage ist nur, ob sich diese Person zwingen lässt. Ich glaube nämlich, sie würde sich in solch einem Fall stur stellen und wir würden genau das Gegenteil erreichen. Und außerdem –«, jetzt wandte Norbert den Kopf zur Seite und schaute Paul an, »bist du tatsächlich in der Lage, Gewalt gegen eine Frau auszuüben?«


  »In diesem Fall schon, denke ich.« Paul schob den Unterkiefer nach vorn. »Es käme auf einen Versuch an.


  »Also«, er straffte sich, »gehen wir hoch?«


  »Ich würde lieber noch eine Weile warten, auch wenn es schwerfällt.« Norbert biss sich auf die Zungenspitze. Es schmerzte.


  »Aber wir können doch hier nicht ewig im Auto sitzen und hoffen, dass sie erscheint!«


  »Das nicht. Aber ein, zwei Stunden schon noch.«


  »Oh Gott! Ich halte das nicht aus!«


  »Trink einen Schluck.« Norbert angelte nach der halb vollen Wasserflasche und reichte sie dem Journalisten. Nachdem dieser getrunken hatte, sahen sie beide ein paar endlose Minuten lang aus den Fenstern.


  »Ich würde alles für eine Zigarette geben. « Norbert seufzte.


  »Rauchst du?«


  »Ich habe aufgehört. Aber ab und zu übermannt mich der Appetit. Du?«


  »Nein. Jedenfalls keine Zigaretten. Ganz selten mal eine Zigarre.« Paul lächelte kurz. Dann kamen die Bilder wieder. »Lass uns die Verfolgung noch einmal durchsprechen.« Sie hatten das jetzt schon dreimal durchgekaut, aber es lenkte ab.


  »Also gut. Sobald die Pfanns erscheint und in ihren Wagen einsteigt, begebe ich mich unauffällig zu meinem Auto.«


  »Sie könnte dich dabei sehen. Die Frau weiß, wer du bist! « Paul nahm den Ringfinger, an dessen Nagel er herumgekaut hatte, zum Sprechen aus dem Mund.


  »Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Da drüben sind zwei Parklücken nebeneinander frei.« Der Detektiv zeigte aus dem Beifahrerfenster.


  »Fahren wir da rüber.« Paul hatte verstanden. Sie konnten die Autos nebeneinander stellen, miteinander reden, während sie warteten und wären dann sofort startklar.


  Norbert stieg aus, hastete zu seinem Kadett und parkte dann rückwärts neben dem schwarzen BMW ein, sodass Fahrerseite an Fahrerseite grenzte. Er fuhr nicht bis an den Bordstein und da sein Auto deutlich kürzer war, gelang es ihm, fast neben Pauls Fahrertür zu stehen. Beide ließen die Scheiben halb herunter und Norbert setzte das angefangene Gespräch dort fort, wo er aufgehört hatte.


  »Die Pfanns erscheint. Sie fährt los – wir folgen ihr. Zuerst ich, dann du. Präge dir ihr Autokennzeichen ein.«


  »O.K.«


  »Du kannst dich dicht hinter mir halten. Wenn möglich, überholst du mich ein, zweimal und bleibst dann eine Weile vor mir. Dann lässt du mich wieder überholen.«


  »In Ordnung.«


  »Und dann können wir nur sehen, wo sie hinfährt und aufpassen, dass wir sie nicht verlieren.« Norbert knipste die Innenbeleuchtung an und dachte an die GPS-Wanzen aus dem Internetshop. Sie waren außerordentlich teuer. Sie wären jetzt außerordentlich nützlich gewesen.


  Paul schwieg und dachte an Sankt Petersburg. Seine Schulter wurde allmählich feucht, ohne dass er es zu bemerken schien.


  »Mein Sohn raucht.« Norbert schaute nach vorn. Vom Hals an abwärts spiegelte er sich in der Frontscheibe.


  »Dein Sohn?«


  »Ja, mein Sohn.« Die Spiegelgestalt nahm die Hände vom Lenkrad und faltete sie dort, wo der Bauch mit einem Knick in die Brust überging. »Neunundneunzigkommaacht Prozent.«


  »Was heißt das?«


  »Nun, ich habe einen Vaterschaftstest gemacht. Heimlich.« Noch immer blickte der Detektiv auf die die Scheibe herabsickernden Rinnsale. Paul erinnerte sich an Doreens Bemerkung, dass dies der Grund für die Eskapaden ihres Kollegen sein könnte.


  »Und?«


  »Nichts ›und‹. Mein Sohn. Ich sagte es doch eben schon.« Norbert horchte in sich hinein und fand noch immer Spuren von Zorn. Gleichzeitig hasste er sich für seine Gefühle beim Anblick des Ergebnisses. Er hätte erleichtert sein müssen, glücklich darüber, dass Nils tatsächlich sein Kind und nicht irgendein Kuckucksei war. Statt dessen hatte erbitterter Groll in ihm gewütet. Groll über das missratene Balg, Groll über seine Exfrau und ihre verfehlte Erziehung, Groll darüber, dass dieser Sohn sein ganzes Leben zu verpfuschen schien; Groll über sich selbst, dass er Gerda den Jungen überlassen hatte, froh darüber, seine eigenen Wege gehen zu können.


  »Heh! Da drüben! « Pauls erregtes Flüstern stach wie eine Nadel in Norberts Gedankenballons und ließ sie zerplatzen. Das Hauslicht in Christine Pfanns Wohnhaus war angegangen. Die Haustür öffnete sich und die Gesuchte erschien.


  Schnell marschierte sie zu einem dunkelgrünen Fiesta, warf eine große Umhängetasche auf den Beifahrersitz, schnallte sich an und rollte aus der Parklücke.


  »Es geht los! Du weißt Bescheid!« Norbert hatte beim Anblick der kleinen Frau das Innenlicht ausgeknipst. Nun kurbelte er sein Fenster hoch, rang nach Luft, um seinen plötzlich zu engen Brustkorb zu weiten, ließ den Motor an und murmelte immer wieder das Kennzeichen des Kleinwagens vor sich hin.


  Gemächlich fuhr der Fiesta durch die Innenstadt, nicht schneller als dreißig Stundenkilometer. Die beiden Autos folgten in gebührendem Abstand. Es ging im Zickzackkurs über die Humboldtstraße, Breithauptstraße, Oskar-Arnoldt-Straße in Richtung Schedewitz.


  Fährst du jetzt zu Doreen?


  Auf der Wildenfelser Straße überholte Paul den Kadett, und scherte davor wieder ein. Norbert nahm die Linke vom Lenkrad und kratzte sich exzessiv am Hals. Er konnte es nicht ertragen, den Fiesta nicht mehr vor sich zu haben. Noch unangenehmer war die Vorstellung, Pauls Fahrkünsten ausgeliefert zu sein. Kurz hinter dem Ortsausgangsschild von Reinsdorf zog Norbert sein Auto nach links und trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Im Vorbeifahren sah er das angestrengt wirkende Profil des Journalisten. Ein entgegenkommender Wagen blendete ihn mit der Lichthupe, aber Norbert verzichtete darauf, seinerseits aufzublenden, da dies dem vorausfahrenden Auto sicher aufgefallen wäre und biss stattdessen die Zähne zusammen.


  Der Regen wurde stärker. Das Strahlen der entgegenkommenden Scheinwerfer spiegelte sich im nassen Asphalt und blendete so doppelt. Im Rückspiegel leuchteten die neonweißen Lampen des BMW. Die Straße wand sich wie ein Mäander durch die Täler und über die bewaldeten Hügel.


  Führ uns zu ihr. Führ uns um Himmels willen zu ihr.


  Norbert verfluchte sich zum hundertsten Mal, dass er keine Waffe bei sich hatte. Aber gemeinsam mit Paul würde er der Frau schon beikommen. Er hatte die Hände ums Lenkrad geklammert, sodass die Knöchel weiß hervortraten und bemühte sich, die Bilder von Folterungen aus seinem Kopf zu verdrängen, indem er sich Szenen aus der Vergangenheit ins Gedächtnis rief.


  Norbert und Doreen an ihren Schreibtischen einander gegenübersitzend ...


  Norbert und Doreen in Radebeul auf einer Wanderung durch die Weinberge ...


  Norbert und Doreen im Gespräch mit Kunden ...


  Norbert und Doreen in der Pizzeria, vor sich Pasta und Rotwein ...


  Die Tachonadel zitterte irgendwo bei hundertzehn herum. Viel zu schnell für diese kurvenreiche Straße und das Wetter.


  Als er wieder nach vorn schaute, waren die Rücklichter des Fiestas verschwunden.


  77


  »Nein, nein, nicht das ... Wo bist du ...« Norbert presste die Zähne so fest aufeinander, dass es knirschte. Kniff die Augen zusammen und spähte nach vorn in die Finsternis, sah aber nichts außer undurchdringlicher Schwärze. Hier, mitten in einem Waldstück, schien die Nacht noch lichtloser, die Dunkelheit noch intensiver; bedrohlich nah rückte der Wald an die Straße, als wolle er den Asphalt und die darauf fahrenden Autos verschlingen.


  Er gab Gas, fuhr die nächste Anhöhe hinauf, ließ den Blick hektisch über die sich ins Tal schlängelnde Straße schweifen, schaltete die Warnblinkanlage an und bremste an einem Feldweg.


  »Wo ist diese Frau?« Paul riss die Tür auf, noch ehe das Auto richtig stand, sprang heraus, rutschte in dem Schlamm aus, fing sich am Türholm ab und kam dann zu Norbert herüber.


  »Weg.« Norbert versuchte noch immer, durch die Kraft seiner Gedanken, Rücklichter auf der nach unten führenden Straße herbeizuzwingen, aber da war nichts.


  »Das kann doch gar nicht sein. Vielleicht ist sie irgendwo abgebogen?« Die Vorstellung, sie hätten den Fiesta verloren, wollte Paul ganz schnell wieder verdrängen, um diesen Gedanken nicht zusätzlich Gewicht zu verleihen und sie so womöglich wahr werden zu lassen.


  »Das erscheint mir als einzig logische Erklärung. Uns ist doch nichts entgegengekommen?«


  »Die letzten zehn Minuten nicht.«


  »Wenn sie weiter geradeaus gefahren wäre, hätten wir das Auto sehen müssen.« Norbert rieb sich die Arme. Es war bitterkalt.


  »Das sehe ich auch so.«


  »Dann lass uns zurückfahren und Ausschau nach einer Abzweigung halten. Es könnte auch ein Waldweg sein. Wenn wir etwas gefunden haben, halten wir und sprechen uns ab.« Paul nickte und ging zu seinem Auto. Den Kommentar, dass sie sich beeilen mussten, sparte er sich.


  Beide Autos wendeten und fuhren den Weg zurück, den sie gekommen waren. Paul sah die beiden gegenüberliegenden Waldwege als Erster und betätigte hektisch die Lichthupe. Sie bogen rechts ab und schachtelten sich hintereinander.


  »Rechts oder links?«


  »Ich weiß nicht.« Norbert ging vor die Autos, stützte die Hände auf die Knie, beugte sich nach vorn und inspizierte den Boden. »Das sieht nach frischen Reifenspuren aus. Schauen wir mal auf der anderen Seite nach.« Er wartete, bis ein Kleinlaster vorübergekeucht war und ging dann über die Straße. Paul folgte ihm.


  »Das könnten auch Eindrücke von Rädern sein. Ich hole die Taschenlampe.«


  »Nein, lass das, keine Zeit. Ich fahre hier rein, und du da drüben.« Paul hastete schon zurück zu seinem Auto. »Es ist jetzt fünf vor acht. Wir treffen uns spätestens zehn nach acht wieder hier. Wenn einer nicht erscheint, folgt der andere ihm, einverstanden?«


  »Guter Plan.« Norbert wartete, bis der BMW gewendet hatte und in den gegenüberliegenden Waldweg eingebogen war, dann fuhr auch er los.


  Der Kadett holperte über Steine und Wurzeln. Im Handschuhfach klapperten irgendwelche Teile hin und her, klickten bei jeder Bodenwelle an die Klappe und rollten dann wieder zurück. Die Scheinwerfer schoben zwei symmetrische Lichtzylinder vor sich her durch die Finsternis. Norberts Augen brannten vom angestrengten Starren. Er war jetzt mindestens einen halben Kilometer durch den Wald gefahren, der Pfad wurde immer unwegsamer und nichts deutete darauf hin, dass die Pfanns hier entlanggekommen war. Vielleicht war es besser, umzukehren und dem BMW des Journalisten zu folgen.


  Ein graues Tier huschte über den Boden und Norbert trat so heftig auf die Bremse, dass seine Stirn fast an die Windschutzscheibe geprallt wäre. Er hielt kurz und hatte das Lenkrad schon eingeschlagen, um zu wenden, aber irgendetwas ließ ihn innehalten und weiterfahren.


  Etwa zweihundert Meter weiter vorn leuchtete plötzlich dunkelgrünes Metall im Licht der Scheinwerfer. Sofort begannen Norberts Hände zu zittern. Er löschte das Licht, fuhr im Schritttempo bis dicht hinter den Fiesta, stellte den Motor ab und stieg aus.


  Mit der Taschenlampe strahlte er das Nummernschild an – Wer sonst sollte hier mitten im Wald parken? – ging dann noch einmal zum Kofferraum zurück, suchte den größten Mutternschlüssel aus der Lederrolle und tappte los, um die Umgebung zu inspizieren. Sein Herz klopfte so laut, dass man es wahrscheinlich im Umkreis von hundert Metern hören konnte.


  Rechts von dem Fiesta führte ein fast unsichtbarer Pfad zwischen den Bäumen hindurch. Norbert tastete sich voran und verschwendete keinen Gedanken daran, ein Zeichen für Paul Freiberger zu hinterlassen, damit dieser sehen konnte, wohin er gegangen war.


  Unsichtbare Fäden strichen im Dunkeln feucht über sein Gesicht. Unter den Sohlen federte der Boden und machte bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch. Die Taschenlampe brannte ein einsames Loch in die Schwärze. Norberts Ohren zuckten. Von Weitem drang ein leises Rattern durch die Bäume. Es wurde lauter, als er darauf zutappte.


  Wie von Geisterhand tauchten die verwaschenen grauen Umrisse eines Gebäudes aus der Finsternis auf und er stolperte näher, schwenkte die Lampe von links nach rechts, über eine halb mit Wasser gefüllte Grube, den großen Steinhaufen daneben bis zu einer Treppe, deren Stufen nach unten zu einer morschen Tür führten. Nirgends ein Lichtschein.


  Norbert ging dichter an das Haus heran. Ein verfallenes Gehöft mitten im Wald. Wie geschaffen dafür, jemanden gefangen zu halten. Das Rattern kam aus einer Tür an der Seite.


  Darauf gefasst, gleich möge ihm jemand ins Gesicht springen, schritt er Stufe für Stufe hinab und lauschte dabei auf verdächtige Geräusche, konnte aber außer dem monotonen Dröhnen nichts wahrnehmen.


  Der erste Raum war dunkel. In den Ecken lag Müll. Norbert löschte die Lampe und tastete sich mit ausgestreckten Armen dichter an den Durchgang zum nächsten Raum heran. Dann blieb er stehen. Durch die Ritzen der gegenüberliegenden Tür schimmerte Licht. Und das Rattern war jetzt sehr deutlich zu hören. Es klang wie ein Rasenmäher.


  Schritt für Schritt tappte Norbert näher, bis dicht vor die Holzlatten. Dann legte er das Auge an einen Spalt und spähte hindurch. Was er sah, ließ sein Herz für einen Moment aussetzen.


  Doreen an einen Stuhl gefesselt, der Kopf schlaff zur Seite gerutscht, die Haare strähnig über das Gesicht gefallen, bewegungslos. Auf dem Boden lag eine rotfleckige, verknäulte Mullbinde. Vor ihr stand Christine Pfanns mit mildem Lächeln und hielt eine Schraubzwinge in der Hand.


  Mit einem Aufschrei warf Norbert sich mit der Schulter gegen das Holz, taumelte in den Raum, und hob vor Wut schnaubend den Mutternschlüssel, um Doreens Peinigerin den Schädel einzuschlagen, doch die Frau war schneller. Sie duckte sich, glitt beiseite und streckte ihren Fuß aus. Norbert stürzte und fiel mit einem Krachen, das sogar das Notstromaggregat übertönte, zu Boden. Im Fallen sah er, wie die Pfanns, eine Beuteltasche über der Schulter, hinaushuschte.


  Ächzend rappelte er sich hoch, sprang zu Doreen und legte ihr die Hand auf die eiskalte Wange. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen blau. Erst dann fielen ihm die Wunden auf, die kirschrote rechte Hand, deren Haut sich schon abzuschälen begann, die wie ein längliches Maul klaffende Brandwunde am linken Unterarm, die Schraubzwinge, die den linken Zeh einklemmte.


  Lass sie am Leben sein, lieber Gott, ich verspreche dir alles, was du willst, lass sie nicht tot sein, bitte, bitte ...


  Norbert merkte nicht, dass er wie ein junger Hund winselte, als Doreen die Augen öffnete und ihn ansah.


  Epilog


  »Ich weiß es nicht.« Paul trank den letzten Schluck Kaffee und schüttelte sich. »Sie hat sich nicht dazu geäußert. So, wie es jetzt aussieht, habe ich nicht den Eindruck, dass Doreen wieder hier arbeiten möchte.«


  »Hast du eine Ahnung, ob sie es sich wenigstens überlegt?« Norbert schaute zu seinem Gegenüber, der Doreens Platz am Schreibtisch eingenommen hatte. In den zurückliegenden Wochen waren Paul und er fast so etwas wie Freunde geworden.


  »Kann sein, kann auch nicht sein. Ich glaube, sie braucht einfach nur Zeit.«


  »Ich werde sie nicht drängen.« Norbert erhob sich mit einem Ächzen und begann, das Geschirr abzuräumen. Das bisschen Arbeit konnte er gut allein bewältigen. Er hatte den Fall Rosmann abgeschlossen und dann ein Angebot einer Supermarktkette, als Ladendetektiv für sie tätig zu werden, angenommen. Langweilige Arbeit, aber ein gesichertes Einkommen.


  Paul hatte einen Rechtsanwalt damit beauftragt, dem Verkäufer der gestohlenen Sachen die Hölle heiß zu machen, um herauszufinden, woher dieser die Ware hatte. Nach seiner Rückkehr aus Sankt Petersburg war der Journalist schon einige Male hier im Büro gewesen. Sie tranken zusammen Kaffee und einmal waren Paul Freiberger und Norbert Löwe auch schon zusammen essen gegangen.


  Norbert wusste nicht, ob Doreen es dem Journalisten übel genommen hatte, dass dieser nicht in Zwickau geblieben war, um ihr beizustehen. Sie redete nicht darüber.


  Norbert war einfach nur froh, dass sie noch da war und er sie besuchen konnte, auch wenn er jedes Mal selbst den Großteil der Unterhaltung bestreiten musste. Er fuhr jeden zweiten Tag zu ihren Eltern, wechselte sich dabei mit Paul ab und hoffte jedes Mal, Doreen möge wie durch ein Wunder wieder die fröhliche, selbstbewusste Frau sein, die er kannte. Gleichzeitig wusste er, dass dies nicht eintreffen würde. Vielleicht würde sie nie wieder zu ihrem früheren Selbst zurückfinden.


  »Gehen wir.« Paul nickte und Norbert schaltete den Anrufbeantworter ein.


  Nur die irre Rachegöttin war ihnen entwischt. Paul hatte schon nach den zehn statt nach den vereinbarten fünfzehn Minuten kehrtgemacht, war Norbert in den Waldweg gefolgt, und hatte ihn schließlich nach längerem Suchen in dem verfallenen Haus gefunden, wie er gerade versuchte, Doreens Wunden notdürftig mit seinen hastig abgeschnittenen Hemdsärmeln zu verbinden. Erst auf dem Weg ins nächste Krankenhaus war es ihnen eingefallen, die Polizei anzurufen.


  In einem Nachbarraum des leerstehenden Gebäudes hatte die Spurensicherung zwei Leichen gefunden. Wie sich später herausstellte, handelte es sich um die vermisste Angela Friedrich und die Therapeutin Andrea Kaufung, deren Abwesenheit bis dahin noch niemand bemerkt zu haben schien.


  Wie es aussah, war Christine Pfanns wohl nach ihrer Flucht aus dem Waldstück noch eiskalt nach Zwickau in ihre Wohnung gefahren, hatte dort Bargeld, Papiere und Kreditkarten geholt und sich dann in aller Ruhe aus dem Staub gemacht. Wohin wusste niemand. Es wurde nach ihr gefahndet.


  Wenn sie etwas eher daran gedacht hätten, die Polizei anzurufen ...


  Norbert schüttelte den Kopf und schloss das Büro ab. Im Nachhinein wusste man es immer besser. Niemand konnte sich ewig verstecken. Irgendwann würde die Polizei die Frau finden.


  Er trat hinter Paul aus dem Haus, schaute nach oben und ließ die Schneeflocken auf seinem Gesicht zerfließen.
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